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Geleitwort. 



Die Anregung zu einer Untersuchung über die Be- 
stimmungsgründe der ungleichen Entlohnung von Männer- 
und Frauenarbeit gab mir die Beschäftigung mit der Gren»- 
nutzentheorie. Ich glaubte darin die Erklärungsmöglichkeit für 
eine Tatsache zu finden, welche in ihrer allgemeinen Ver- 
breitung gewifs nicht auf „Willkür" zurückgeführt werden 
kann. Dafs ich die Arbeit der Berliner Universität als 
Doktordissertation einreichen durfte, verdanke ich dem freund- 
lichen und fördernden Interesse, das meine Lehrer — vor 
allem Herr Professor Sering — ihr entgegenbrachten. 

In gewissem Umfang hat sich die Annahme, dafs das 
Gesetz des Grenznutzens die Ursachen der ungleichen Ent- 
lohnung von Mann und Frau bei gleicher Arbeit erhellen 
würde, als zutreffend erwiesen. Darüber hinaus wurden weitere 
Erklärungsreihen für die geringere Entlohnung der Frauen 
festgestellt. Es handelt sich um Vorgänge, die für die heutige 
Frauengeneration einen schweren Druck bedeuten, deren Ur- 
sachen aber zum Teil in den Frauen selbst zu suchen sind. 
Um so notwendiger erscheint es mir, sie auszusprechen. 
Denn wie .bei allem sozialen Geschehen, so sind auch in bezug 
auf die Entlohnung der Frauen die letzten Ursachen in 
Willensentschliefsungen lebendiger Menschen zu finden. Es 
liegt wesentlich in der Hand der Frauen selbst und ihrer 
Erziehung, die Motive ihres Handelns, die Zwecke, unter die 
sie bisher ihre Arbeit gestellt haben, zu ändern. 

Möge diese Schrift dazu beitragen, einer jungen Frauen- 
generation die rechten Wege dafür zu weisen. 

Berlin, Mai 1906. 

Alice Salomon. 
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Erstes Kapitel. 
Einleitung. 



Im Mittelpunkt all der modernen Frauenbestrebungen, 
die darauf hinzielen, die Lage des weiblichen Geschlechts zu 
heben, steht das Problem der Frauenarbeit. Auf der einen 
Seite kämpft die Frau der bürgerlichen Kreise um das Recht 
auf Arbeit, um das Eröffnen neuer Berufsmöglichkeiten, 
die ihr Lebensinhalt und Lebensunterhalt gewähren. Auf der 
anderen Seite wehrt sich die proletarische Frau gegen die 
Pflicht, doppelte Arbeits- und..Berufsaufgaben 
zu erfüllen ; bedarf sie des Schutzes vor Überanstrengung und 
Ausbeutung bei der Erwerbsarbeit, die es ihr unmöglich 
machen, ihren häuslichen und Familienpflichten nachzugehen. 

In der theoretischen Behandlung der Frauenfrage 
hat daher die Erörterung des Problems der Frauenarbeit 
immer einen breiten Raum eingenommen. Man hat darüber 
diskutiert, welche Berufe man den Frauen erschliefsen soll. 
Man hat erwogen, wie die Erwerbsarbeit der Frau auf den 
weiblichen Organismus einwirkt, wie die Erfüllung häuslicher 
Pflichten dadurch beeinflufst wird. Man hat die Frage ge- 
stellt, ob und in wie weit die Erwerbsarbeit der Männer durch 
die Tätigkeit der Frauen berührt werden dürfte. Aber mittler- 
weile hat die Erwerbsarbeit der Frauen sich ungemein schnell 
entwickelt, und dadurch sind die Probleme der Frauenarbeit» 
in ein ganz neues Stadium gerückt. Nicht mehr die Zu- 
lässigkeit der aufserhäuslichen Berufsarbeit der Frau, sondern 
nur die F r m , in der diese Arbeit sich am besten vollzieht, steht 
heute in Frage. Es gilt, an der Hand der Tatsachen ein *Bild 
von der Frauenarbeit unserer Zeit zu gewinnen , um daraus 
Schlüsse für ihre Fortentwicklung zu ziehen und Richtlinien 
für die staatliche und sonstige öffentliche Einwirkung auf- 
zustellen. 

Eine ziffermäfsige Darstellung des Umfanges 
der weiblichen Erwerbstätigkeit liefern die statistischen Er- 
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hebungen der meisten Kulturstaaten. Im Deutschen Reich ^ 
waren nach der letzten Berufszählung (1895) 6,5 Millionen 
Frauen hauptberuflich erwerbstätig. Die Zunahme der 
Frauenarbeit seit 1882 beträgt 1,036 Millionen oder 18,9 <>/o, 
und zwar verteilt sich diese Zunahme auf die verschiedenen 
Berufsgruppen folgendermafsen. Es waren 1895 beschäftigt: 

in 
Land- u. Forstwirtschaft 2,7 MilL, geg. 1882 mehr 218 000 od. 8<>/o 
Industrie u. Bergbau 1,5 „ „ 390000 „ 34^/0 

Handel u. Verkehr 0,57 „ „ 281000 „ 94^/0 

Häusl. Dienst u. Lohn- 
arb, wechs. Art 0,233 „ „ 50000 „ 27^/0 
Freien Berufen, öflfent- 
lichem Dienst . 0,176 „ „ 61000 „ 53% 

Vergleicht man diese Zahlen mit den allgemeinen Ergeb- 
nissen der Berufsstatistik, so zeigt sich, dafs die Erwerbs- 
tätigkeit der Frauen eine ganz eigenartige Entwicklung ge- 
funden hat. Zunächst nimmt sie im Verhältnis zur Männer- 
arbeit noch immer einen bescheidenen Platz ein. 

Es waren von 25,4 Millionen männlichen Personen überhaupt 
15,5 Millionen, von der mehr als 16 Jahre alten männlichen Be- 
völkerung (15,9 Millionen) 14,6 Millionen hauptberuflich tätig. 
Von 26,3 Millionen Frauen, unter denen 16,8 Millionen über 
16 Jahre alt waren, sind 6,5 Millionen als erwerbstätig erfafst, 
davon 5,9 Millionen im Alter von mehr als 16 Jahren. Machen 
die erwerbenden Männer also 60% der männlichen Bevölke- 
rung und 92*^/o der erwachsenen männlichen Bevölkerung 
aus — in den Altersklassen von 20- -30 sogar 95,6, von 
30 — 40 Jahren 97,6 **/o — , so beträgt die weibliche erwerbs- 
tätige Bevölkerung nur 24,9 <^/o der gesamten weiblichen Be- 
völkerung oder 35®/o der erwachsenen Frauen. 

Dabei ist aber die Zunahme der Frauenarbeit prozentual 
gröfser als die der Männerarbeit. 

Die männliche erwerbende Bevölkerung hat seit 1882 um 
2,116 Millionen oder 15,7%, die weibliche, wie erwähnt, um 
18,9% zugenommen. 

Aus diesem stärkeren Anwachsen der Frauenarbeit ist 
häufig der Schlufs gezogen worden, dafs die Männer durch 
die Konkurrenz der Frauen vom Arbeitsmarkt verdrängt 
werden. Solche Schlüsse lassen aber aufser acht, dafs auch 
die Erwerbstätigkeit der Männer in stärkerem Mafse zu- 
genommen hat als die männliche Bevölkerung überhaupt, die 
sich im gleichen Zeitraum nur um 14,71 ^/o vermehrte, dafs 
die Männerarbeit, obwohl prozentual geringer, doch absolut 
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doppelt so stark zugenommen hat wie die der Frauen. Auch 
umfassen die männlichen Erwerbstätigen schon ohnehin einen 
so grofsen Teil der männlichen Bevölkerung, dafs darüber 
hinaus kaum noch eine weitere Erhöhung möglich zu sein scheint. 
Noch deutlicher als in den oben gegebenen Ziffern tritt dies 
in der folgenden Tabelle hervor: 

Von 1000 Personen der verschiedenen Altersklassen waren 
berufslose Familienangehörige:^ 

Männer Frauen 

unter 20 Jahren 742 812 

von 20—30 „ 24 531 

„ 30—40 „ 9 743 

„ 40—50 „ 7 710 

In den für die Berufsarbeit entscheidenden Altersklassen 
bleibt noch nicht 1 ^/o der Männer ohne Anteil am Erwerbs- 
leben, während weit mehr als die Hälfte der Frauen in 
dieser Altersstufe ohne eignen Erwerb ist und verfügbare 
Kräfte für die danach verlangenden Berufe abgeben kann. 

Auch die Arbeitslosen-Statistik bestätigt die Annahme, 
dafs die Frauenarbeit im allgemeinen dem gesteigerten Be- 
darf der Volkswirtschaft an Arbeitskräften entspricht und die 
Verwertung der männlichen Arbeitskräfte nicht beeinträchtigt 
hat. Die Arbeitslosen-Statistik des Sommers 1895, die in 
einer Aufschwungperiode aufgenommen wurde , ermittelte 
132000 arbeitslose Männer und 46000 Frauen in derselben 
Lage. Im Dezember desselben Jahres, als durch die zweite 
Zählung die Saisonarbeitslosen mit erfafst wurden, waren es 
400000 Männer und 153000 Frauen. Es zeigt sich also, dafs 
die Frauen in einem dem Umfang ihrer Erwerbsarbeit ent- 
sprechenden Verhältnis an der Arbeitslosigkeit beteiligt sind. 
Aufserdem ist die Zahl der männlichen Arbeitslosen im 
Sommer — die Saisonarbeitslosen kommen für die Ver- 
drängungsfrage nicht in Betracht — sowohl gering gegenüber 
der Frauenarbeit überhaupt, als auch gegenüber der Zunahme 
der Frauenarbeit im letzten Jahrzehnt. Die 132000 arbeits- 
losen Männer fallen gegenüber 6V2 Millionen erwerbender 
Frauen und einer Zunahme derselben von 1,036 Million kaum 
ins Gewicht. Ihre Arbeitslosigkeit dürfte hauptsächlich auf 
die mangelhafte Organisation des Arbeitsnachweises und auf 
den Wechsel von Aufschwung und Niedergang in einzelnen 
Berufszweigen zurückzuführen sein. 

In der Statistik des Deutschen Reichs (Band 111) bemerkt 
denn auch F. Zahn, dafs von einer Verdrängung der Männer 
seitens der Frauen nicht die Rede sein kann. 



^ Rauchberg, Berufs- und Gewerbezählung im Deutschen' Reich. 
14. Juni 1895. 

1* 
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„Vielmehr hat sich die Erwerbsgelegenheit dank der 
modernen Entfaltung von Gewerbe, Handel und Verkehr über- 
haupt vermehrt, und hieran partizipieren neben den männlichen 
auch alle die weiblichen Personen, die in der jetzigen Haus- 
wirtschaft nicht mehr genügende Beschäftigung finden, und 
wegen der anspruchsvolleren Lebenshaltung und des teurer 
gewordenen Unterhalts gezwungen sind, mit zu erwerben. 
Die Männer widmen sich dabei den neuen, von der Technik 
erschlossenen und den lohnenderen Arbeitsgebieten, während 
die Frauen im allgemeinen wenigstens die von den Männern 
verlassenen, minderwertigen Arbeitsstellen und die ihnen von 
der Natur mehr als den Männern gelegenen Arbeitsver- 
richtungen (namentlich in der Textil-, Konserven-, Tabak- 
fabrikation) übernehmen^." 

In der Tat kann eine in jeder Hinsicht schlüssige Ant- 
wort in dieser Frage nur aus einer spezielleren Betrachtung 
der weiblichen Berufe gewonnen werden. Es ist bemerkens- 
wert, dafs der Anteil der Frauen an der Erwerbsarbeit nicht 
in der Industrie, sondern im Handel, im Verkehr und in der 
Landwirtschaft am meisten gestiegen ist. 

Von 100 im Hauptberuf Erwerbenden waren Frauen: 

1882 1895 

in der Landwirtschaft 30,8 «/o, 33,2^/0 

im Handel 18,9 «/o, 24,8 <>/o 

in der Industrie 17,6%, 18,4^/0 

In der Industrie hat sich die Erwerbsgelegenheit für 
beide Geschlechter namhaft erweitert, und zwar ist zu 
beobachten, dafs die Frauen sich bestimmten Industriezweigen 
vorzugsweise zuwenden. So konstatiert die Reichsstatistik 
eine Verstärkung des weiblichen Anteils in der Lampen- 
fabrikation, Strickerei und Wirkerei, Tuchmacherei, Weberei, 
Handschuhmacherei. Die Verschiebung zu Gunsten der Frauen 
beträgt hier 10—16^lo.^ 

Aber auch in diesen Fällen kann man über den Wettbewerb 
zwischen Männern und Frauen nur ein richtiges Urteil ge- 
winnen, wenn man die gleichzeitige Gesamtentwicklung der 
betreffenden Gewerbe, insbesondere etwaige Veränderungen 
der Technik in Betracht zieht. Das Eindringen der Frau in 
ein Gewerbe hat eine andere Bedeutung, je nachdem das Ge- 
werbe wächst oder stationär ist. 

Die Zunahme der erwerbstätigen Frauen in der Landwirt- 
schaft wird von dem amtlichen Bearbeiter der Reichsstatistik 
darauf zurückgeführt, dafs die weiblichen Arbeitskräfte jetzt die 



1- a, a. 0. S. 204. 
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Lücken ausfüllen, welche die in andere Berufe abgewanderten 
Männer gelassen haben ^. 

Der Anteil der Frauen an der Erwerbstätigkeit vermehrt 
sich noch dadurch, dafs bei den bisher angeführten Zahlen die 
Neben berufsfälle nicht mitgerechnet sind. Unter den Frauen 
ohne Hauptberuf zählt die Statistik etwa 1^/2 Millionen 
die einem Nebenberuf nachgehen ; und so steigt die Zahl der 
Frauen, die auf den Arbeitsmarkt treten, auf etwa 8 Millionen. 

Sicherlich ist das Bedürfnis der Produktion nach ver- 
' mehrten Arbeitskräften nicht die einzige Ursache für die Zu- 
nahme der Frauenarbeit. Je mehr die Industrie und Technik 
sich entwickelten und dem Hause Aufgaben entrissen; in dem 
Mafse, als durch die steigende Grundrente die Wohnungen 
teurer und dabei für die arbeitenden Klassen beschränkter 
wurden, mufste die ökonomische Grundlage für die Frauen- 
arbeit im Haus erschüttert werden. Gerade die ersten be- 
deutenden Erfindungen, die den Übergang zur Grofsindustrie 
einleiteten, trafen rein weibliehe Tätigkeitsfelder (Spinnmaschine 
und Webstuhl), und mit der Verringerung der häuslichen Pro- 
duktion ging eine Erweiterung der Bedürfnisse an käuflichen 
Produkten Hand in Hand, die von dem Verdienst eines 
Mannes nicht im vollen Umfange befriedigt werden konnte. 
Frauen und Töchter begänne» einen Ergänzungsverdienst zu 
suchen, und dadurch erhielten sie schliefslich die Fähigkeit, 
eine selbständige wirtschaftliche Existenz ohne den Mann zu 
führen. 

Dieser Eintritt der Frau in aufserhäusliche Produktions- 
sphären hat — wie aus den obenerwähnten Zahlen hervor- 
geht — nicht im allgemeinen verdrängend auf die Männer- 
arbeit gewirkt. Ein ungeheurer Aufschwung in der Produktion 
und eine Erweiterung der Bedürfniskreise ging damit Hand 
in Hand. Wohl haben bei technischen Fortschritten in ein- 
zelnen Gewerben Verschiebungen stattgefunden derart, dafs 
Frauen mit Hilfe von Maschinen, die Muskelkraft entbehr- 
lich machten, Arbeit übernahmen, welche bisher von Männern 
ausgeübt worden war. Vorübergehend sind durch solche Ver- 
änderungen in Zeiten wirtschaftlichen Niedergangs Männer 
brotlos gemacht worden. Aber diese Kategorien von Arbeits- 
losen sind durch neu entstehende Gewerbe wieder auf- 
gesogen worden, so dafs von einer Verdrängung der Männer 
durch das Eintreten der Frauen in den Arbeitsmarkt nur in 
durchaus relativem Sinne, jedenfalls nur für bestimmte Zeit- 
abschnitte, gesprochen werden kann. Sehr häufig und gerade 
im Hauptarbeitsgebiet der Frau (in der Landwirtschaft) war der 
Vorgang jedoch gerade umgekehrt, dafs nämlich die Frauen 
als Ersatz für die ehemaligen männlichen Arbeitskräfte heran- 
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gezogen wurden, ja bei dem Fehlen von Männern herangezogen 
werden mufsten. 

Bei einigermafsen stetiger Weiterentwicklung der Pro- 
duktion in Deutschland dürften sogar, wenn auch nicht in 
sehr naher Zeit — die verfügbaren weiblichen Arbeitskräfte 
in ähnlichem Umfange absorbiert werden — wie es in bezug 
auf die männlichen Arbeitskräfte bereits geschehen ist^. Dann 
wird nicht mehr das Vorhandensein einer weiblicher Reserve- 
armee zu einem zähen Konkurrenzkampf zwischen Mann und 
Frau führen, und eine den individuellen Anlagen einzelner 
Männer und einzelner Frauen entsprechende Arbeitsteilung 
dürfte sich mehr als bisher einbürgern. 

Scheint demnach die Tatsache der zunehmenden Frauen- 
arbeit die Nachfrage nach Männerarbeit und in dieser Hin- 
sicht die Stellung des Mannes auf dem Arbeitsmarkt nicht 
wesentlich zu beeinflussen, so verändert sich das Bild 
ganz erheblich, wenn man die Lage der weiblichen 
Arbeit, insbesondere ihre Entlohnung, in Betracht 
zieht und deren Einflufs auf die Männerarbeit 
untersucht. Die niedrige Bewertung und Bezahlung der 
Frauenarbeit ist volkswirtschaftlich nicht nur unter dem Ge- 
sichtspunkt zu betrachten, wie sie auf die Frauen selbst 
wirkt, — ob sie ihnen eine menschenwürdige Existenz er- 
möglicht — sondern es ist auch zu untersuchen, wie die 
Frauenlöhne sich im Verhältnis zu den Männerlöhnen 
stellen, wie sie darauf einwirken. Es ist zu prüfen, ob 
niedrige Frauenlöhne eine lohndrückende Wirkung ausüben 
oder eine Steigerung der Männerlöhne verhindern, ob Ver- 
schiebungen auf dem Arbeitsmarkt — namentlich in Krisen- 
zeiten — durch die niedrigen Frauenlöhne verursacht werden» 

Die Tatsache einer ungleichen Entlohnung 
männlicher und weiblicher Arbeitsleistungen 
kann als allgemein anerkannt gelten. 

Von den Frauen wird sie als Ungerechtigkeit empfunden, 
und den Männern ist sie ein Anlafs, die Frauenarbeit über- 
haupt zu bekämpfen, da sie fürchten, deren niedrige Ent- 
lohnung würde zu einer Zurückdrängung der Männer auf dem 
Arbeitsmarkt oder zu einem Druck auf ihre Löhne führen. 

Die ungleiche Entlohnung wird überall in der Frauen- 
frageliteratur und in den meisten Abhandlungen über die Lage 
der arbeitenden Klassen berührt. Von den Vertreterinnen 
der Frauenbewegung wird in allen Ländern die Forderung 
nach „gleichem Lohn für gleiche Leistung" er- 
hoben 2, und in allen auf diesen Gegenstand bezüglichen Schriften 

1 Vgl. S. 62 u. 130. 

2 Vgl. „Das erste Vierteljahrhundert des allgem. Deutschen Frauen- 
vereins", Leipzig 1890, S. 56, 69; ferner „Die Frauenbewegung", heraus- 
gegeben von Minna Cauer (vom 1. Mai 1908) u. a. m. 
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wird festgestellt, dafs die Praxis im täglichen Leben dieser 
Forderung nicht entspricht ^. So häufig aber die Tatsache der 
ungleichen Entlohnung konstatiert und die Forderung nach 
Abhilfe erhoben worden ist, so selten wurde der Versuch ge- 
macht, die tatsächlichen Unterschiede der Löhne 
von Männern und Frauen bei gleicher Arbeit ge- 
nau festzustellen und aus einem klaren über- 
sichtlichen Bilde die Ursachen für diese Un- 
gleichheiten abzuleiten. 

Meist hat man sich mit einer Angabe von männlichen und 
weiblichen Durchschnittslöhnen in bestimmten Erwerbszweigen 
begnügt, ohne die den einzelnen Arbeitern und Arbeiterinnen 
gezahlten Löhne und die von jedem ausgeführten besonderen 
Arbeitsverrichtungen in Betracht zu ziehen. Dabei konnte 
weder die Ungleichheit des Verdienstes noch die Gleichheit 
der Leistungen zutage treten. Oder zufällige Ermittelungen 
eines Berichterstatters über die Löhne einzelner Männer und 
Frauen wurden zur Grundlage der Mitteilungen gemacht, 
während doch eine solche Methode zuverlässige Schlufsfolge- 
rungen auf die Ursachen der ungleichen Entlohnung durchaus 
nicht zuläfst. 

Diese Behandlung eines der wichtigsten Probleme der 
Frauenfrage von Seiten der Anhängerinnen der Frauenbewegung 
ist leicht zu erklären. In den ersten Jahrzehnten der deut- 
schen Frauenbewegung — und in anderen Ländern mögen die 
Dinge ähnlich liegen — wurden alle auf die Lösung der Frauen- 
frage bezüglichen Forderungen durchaus unter dem Gesichts- 
punkt einer abstrakten „Gerechtigkeit" vorgebracht. Man 
verlangte Gleichberechtigung für die Ausbildung und für die 
Ausübung aller Berufe, Gleichberechtigung vor dem Gesetz 
und dem Staat, und man hoffte, alle diese Forderungen durch- 
zusetzen, wenn man den Glauben an ihre Gerechtigkeit ver- 
breitete. 

Das ethische Pathos der Frauen jener Zeit ist neuerdings 
oft kritisiert worden. Dabei vergifst man, dafs die Kenntnis 
der wirtschaftlichen Verhältnisse damals wenig vorgeschritten 
war, dafs den Frauen, deren Bildungsmöglichkeiten beschränkte 
waren, ein Erfassen wirtschaftlicher Zusammenhänge über 
gewisse Grenzen hinaus versagt bleiben mufste. Die Frauen 
versprachen sich einen Sieg des Prinzips der Gerechtigkeit, 
wollten einen Druck auf die Fabrikanten ausüben, ^ und 



^ Auch die sozialdemokratische Partei hat auf dem Gothaer Partei- 
tag (1896) eine Resolution angenommen, welche diese Forderung enthält: 
„Es ist zu agitieren für gleichen Lohn für gleiche Leistung ohne Unter- 
schied des Geschlechts." Vgl. Protokoll des Parteitages von 1896 S. 175. 

2 Vgl. „Das erste Vierteljahrhundert des Allgem. Deutschen Frauen- 
vereins«. Leipzig 1890, S. 56. 
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übersahen, dafs nicht Gerechtigkeitsideen, sondern vornehm- 
lich das Prinzip des wirtschaftlichen Vorteils und das Macht- 
verhältnis der Parteien das ArbeitsverhältuisMstimman. Sicher- 
lich ist die Forderung nach Gleichheit des Frauenlohnes mit 
dem Männerlohn bis vor kurzem innerhalb der Frauenbewegung 
ganz vorwiegend unter jenem Gesichtspunkte erhoben worden, 
und die volkswirtschaftliche Literatur hat — entsprechend 
der Geistesrichtung der Zeit — bis etwa vor einem Jahr- 
zehnt die Frauenlohnfrage wenig berücksichtigt. Erst neuer- 
dings beginnt ihre Wichtigkeit anerkannt zu werden. Die 
eminente Bedeutung des Problems, auch für die männlichen 
Arbeiter, für die Lage des gesamten Arbeitsmarktes, für die 
Lebenshaltung der all er weitesten Volkskreise scheint allgemeine 
Beachtung zu finden. Es handelt sich nicht nur darum, 
einer beschränkten Anzahl von Frauen höhere 
Löhne zu schaffen, sondern bedeutsame Ver- 
schiebungen auf dem Arbeitsmarkt in geordnete 
Bahnen zu lenken, den Konkurrenzkampf von 
Mann und Frau auf eine gesunde Basis zu stellen 
und einem künstlichen Darniederhalten aller Ar- 
beitslöhne ebenso sehr im Interesse der Frauen 
wie der Männer ein Ende zu bereiten. 

Damit rückt die Forderung nach gleichem Lohn für gleiche 
Leistung in den Mittelpunkt aller Probleme der Frauenarbeit, 
und die Erkenntnis der Ursachen und Bestimmungsgründe 
ungleicher Bezahlung von Mann und Frau müfste auch für 
deren Lösung die Wege weisen können. 

Die Aufgaben, die sich für eine Untersuchung der un- 
gleichen Entlohnung von Mann und Frau bei gleicher Arbeit 
und ihrer Ursachen und Bestimmungsgründe ergeben, gliedern 
sich in zwei Gruppen. Es gilt einerseits festzustellen, in 
welchem Verhältnis die Frauenlöhne zu den 
Männerlöhnen stehen; d.h. zunächst zu bestimmen, wo 
gleichartige Leistungen vorhanden sind, und ob diese gleich- 
artigen Leistungen quantitativ und qualitativ gleichwertig 
sind. Auch ungleichartige, aber gleichwertige Arbeiten (z. B. 
spezifische Frauenberufe im Verhältnis zu spezifischen 
Männerberufen) könnten als Beobachtungsmaterial mit heran- 
gezogen werden. Nach Feststellung der Gleichartigkeit und 
Gleichwertigkeit der Leistungen mufs untersucht werden, ob 
der Lohn für Mann und Frau gleich grofs ist. Ferner ist zu 
prüfen, wie sich bei ungleichen Leistungen das Lohnverhältnis 
gestaltet, ob die ungleiche Bezahlung im richtigen Verhältnis 
zur Ungleichheit der Leistungen steht. 

Der zweite Teil der Aufgabe besteht darin 
zu prüfen, ob eine ungleiche Bezahlung gleicher 
Leistungen — sofern eine solche konstatiert 
werden kann — oder bei ungleichen Leistungen 
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eine dem Leistungsverhältnis nicht entsprechende 
ungleiche Entlohnung auf willkürliche „Un- 
gerechtigkeiten" von Unternehmern zurückzu- 
führen ist, oder ob tiefere und allgemeinere 
Ursachen diesen Erscheinungen zugrunde liegen. 
Es bleibt zu fragen, ob die ungleiche Entlohnung als volks- 
wirtschaftliches Gesetz anzusehen, in der Natur von Mann 
und Frau begründet ist, oder ob durch Einsicht in die Ur- 
sachen und durch Erkenntnis der Bestimmungsgründe ein 
ausgleichender Einflufs auf die weitere Entwicklung ausgeübt 
werden kann. 

Diese zweifache Aufgabe erfährt aber dadurch eine 
weitere Gliederung, dafs nicht die Arbeits- und Lohn- 
verhältnisse eines beliebigen Erwerbszweiges zum Gegenstand 
der Untersuchung gemacht werden können. Für Feststellung 
der Bestimmungsgründe des ungleichen Lohnes bei Mann und 
Frau ist es wesentlich, die Lohnbildung beiverschiedenen 
Lohnklassen und Arbeitsgruppen zu beachten. 
Männliche Arbeiter einerseits, weibliche andrerseits sind nicht 
eine gleichförmige Masse, in derer Kreise Angebot und Nach- 
frage sich vollzieht. Sondern die Unterschiede in den An- 
lagen, der Ausbildung, in Zahl und Alter, auch in der sozialen 
Stellung der Erwerbstätigen ergeben eine Reihe von Be- 
rufsgruppen, und wirken in diesen auf die Lohnbildung mit- 
bestimmend ein. Es müssen demnach die Verhältnisse der 
wichtigsten, von Männern und Frauen ausgeübten Berufe 
herangezogen werden , um Klarheit über die vorkommenden 
Ungleichheiten in der Entlohnung zu gewinnen und ihren 
Ursachen nachzufoi-schen. Findet sich auf den verschiedensten 
Gebieten eine Übereinstimmung der Vorgänge und Tatsachen, 
dann nur wird eine Schlufsfolgerung auf allgemeine, gesetz- 
mälsig wirkende Ursachen gerechtfertigt sein. 

Die exakten und brauchbaren Mitteilungen, die in der 
volkswirtschaftlichen Literatur über die zu behandelnde Frage 
vorliegen, beziehen sich auf die I n d u s t r i e , ganz vereinzelt 
nur auf die Landwirtschaft; ferner auf die Handels- 
angestellten, die Beamten des Verkehrsgewerbes 
und den Lehrberuf. Sie sind für die einzelnen Gruppen 
verschieden vollständig und zahlreich; in den meisten Mono- 
graphien, welche das Arbeitsverhältnis derselben behandeln, 
ist die Frage nicht erörtert oder so kurz gestreift, dafs die 
Mitteilungen nicht verwertbar sind. Das beste Material findet 
sich in den Erhebungen von öffentlichen Körperschaften oder 
Vereinen, die sich auf die allgemeine Lage der arbeitenden 
Klassen beziehen. 
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Zweites Kapitel. 

Die Ursaelien der Lohnnnterscliiede in der 
Industrie. 



1. Feststellung der lohnunterschiede. 

Verhältnismäfsig oft sind die Unterschiede der Ent- 
lohnung von Mann und Frau in der Industrie erörtert 
worden. Dies mag darauf zurückzuführen sein, dafs der gröfste 
Teil des Zuwachses an Frauenarbeit in den Jahren von 1882 
bis 1895 der Industrie zugefallen ist, nämlich fast 400000 
von 1 Million Frauen, wenngleich der Anteil der Frauen- 
arbeit gegenüber dem der Männer in der Industrie nicht 
annähernd so grofs ist, und auch nicht in demselben Mafse 
gestiegen ist wie in der Landwirtschaft und im Handel (vgl. 
S. 4.) Aufserdem hat gerade die Entwicklung des wirt- 
schaftlichen Lebens im letzten Jahrzehnt zahlreiche Unter- 
suchungen über die Lage der Industriearbeiter veranlafst. 
Man hörte immer von neuem, dafs in einzelnen Industrie- 
zweigen die alleinstehende Arbeiterin einen Lohn verdient, 
der zum nötigsten Lebensunterhalte nicht hinreicht ; und dies 
dürfte in vielen Fällen den Anlafs zur Untersuchung dieser 
Verhältnisse gegeben haben. 

Um die Unterschiede der Manner- und Frauenlöhne 
in der Industrie zu erfassen, bedarf es zuerst einer Fest- 
stellung, wo hier gleichartige Leistungen von Mann und Frau 
vorkommen, und ob diese Leistungen quantitativ und qualitativ 

gleichwertig sind. . . , rr • ^ ^ ^ . . 

Die Tatsache, dafs m vielen Zweigen der Grofsindustne, 
in der Textilfabrikation, Papier-, Metallverarbeitung, im Be- 
kleidungsgewerbe u. a. m. Frauen und Männer gemeinsam 
bei der Herstellung der gleichen Gegenstände beschäftigt sind 
und sehr verschiedene Löhne beziehen, hat zwar ganz be- 
sonders Anlafs zu der Forderung nach „gleichem Lohn für 
gleiche Leistung" geboten. Aber wie weit es sich hierbei 
um gleiche Leistungen handelt, kann nur die sorg- 
fältigste Kenntnis des Produktionsvorganges und der Ar- 
beitszerlegung aufklären. 
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Einen ausgezeichneten Einblick in die moderne Arbeits- 
zerlegung und in die Verteilung der Arbeit unter die ver- 
schiedenartigsten Arbeitskräfte selbst in einem eng begrenzten 
Fabrikationszweig, in die wirtschaftliche und zweckmäfsige 
Verwertung des gesamten zur Produktion herangezogenen 
Menschenmaterials bietet die Enquete über die Arbeits- und 
Lebensverhältnisse der Wiener Lohnarbeiterinnen ^. Zwar gibt 
die Enquete kein vollständiges Bild der Frauenarbeit in dem 
Sinne, dafs umfangreiche Erhebungen über die einzelnen Ge- 
werbe vorgenommen worden wären. Aber es sind. Aussagen 
von Arbeitgebern, Arbeitern und Sachverständigen der ver- 
schiedensten Gewerbe von einer Kommission entgegengenommen 
worden, und die so gewonnenen Momentbilder zeigen eine 
überraschende Gleichartigkeit der Verhältnisse.^ 

Die Wiener Enquete stellt vor allem eine fast vollständig 
durchgeführte Teilung der Arbeit zwischen Männern und 
Frauen fest. In grofsen Umrissen geschieht dies auch in der 
deutschen Reichsstatistik, deren Ergebnis dahin zusammen- 
zufassen ist, dafs „eine ganze Reihe von mannigfach ab- 
gestuften, ineinander planvoll eingreifenden Beschäftigungen 
entsteht, welche die verschiedenartigsten Anforderungen an 
die physische und geistige Kraft, an die technische und kauf- 
männische Ausbildung der Berufsan gehörigen stellen," und 
so Frauen den Eintritt in bisher von Männern geübte Berufe 
gestatten, wie auch Männer zu Arbeiten heranziehen, die 
früher als weibliches Monopol galten^. Diese Teilung der 
Arbeit vollzieht sich von selbst und ohne Beeinflussung durch 
gesetzliche Vorschriften, lediglich infolge besonderer Eignung 
des Geschlechts oder auf Grund besonderer, den Frauen eigen- 
tümlicher Lebensbedingungen. Diese Einteilung der Arbeit 
hat vor einer gesetzlichen voraus, dafs sie auch be- 
sonders geeigneten Individuen den Zugang zu dem Platz 
offenhält, auf dem die besondere Anlage zur besten wirt- 
schaftlichen Verwertung gelangen kann. Aufserdem war sie 
imstande, sich jeder durch neue Erfindungen hervorgerufenen 
Veränderung der Produktionsprozesse anzupassen und dieser 
mit Verschiebungen in den Arbeitsgebieten von Mann und 
Frau zu folgen. 

Die Sonderung der Arbeitsgebiete von Mann 
und Frau besteht in den meisten Industriezweigen und ver- 
bindet sich in der Regel mit verschieden hohen Löhnen für 



^ Stenographisches Protokoll der Enquete über Frauenarbeit, ab- 
gehalten in Wien vom 1. März bis 21. April 1896. Wien 1897. Erste 
Wiener Volksbuchhandlung (Jgnaz Brend). 

3 Vgl. a. a. 0. S. 664. 

" Rauchberg, Die Berufs- und Gewerbezählung im Deutschen 
Reich. Brauns Archiv. Bd. 15, S. 354. 
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Frauen- und Männerarbeit. Die Wiener Enquete berichtet über 
die Buchbindereibranche: Die Mädchen haben sehr 
schlechte Löhne, die Männer höhere. Sie leisten aber auch 
qualifizierte Arbeitt In den Kartonnagefabriken be- 
sorgen die Frauen das Kleben und Überkleben der Schachteln ; 
bei Maschinen, die an den Dampf angehängt sind, arbeiten nur 
Männer^ In der Metallschleiferei werden Frauen nur 
beim Löflfelschleifen verwandt, wobei es sich um einen Massen- 
artikel handelt; während in anderen Schleifereien, wo jeden 
Augenblick andere Gegenstände geschliffen werden, Männer 
arbeiten^. In der Metallschlägerei machen in Wien die 
Frauen nirgends die gleichen Arbeiten wie die Männer. 
Frauen verdienen durchschnittlich 4 — 5 Gulden, Männer 
10 Gulden*. In der Bürsten- und Pinselfabrikation 
besteht die Arbeit der Frauen im Einziehen der Bürsten. 
Das Herrichten der Bürsten wird von Männern besorgt, weil 
es sich hier um die kompliziertere Arbeit handelt, die eine 
längere Lehrzeit erfordert*. In Jutewebereien tun Männer 
und Frauen die gleiche Arbeit, nur sind die Männer bei den 
gröfseren Maschinen beschäftigt, und die Ware ist breiter. 
Sie verdienen mehr als die Frauen, aber die Arbeit ist auch 
schwerer*. Hier handelt es sich also um imgrofsen 
gleichartige, aber nicht gleichwertige Arbeit. Bis 
ins kleinste Detail ist die Arbeit zwischen Männern und Frauen 
in den Hutfabriken gegliedert. In den gröfsten Betrieben 
sind heute die Maschinen so verbessert, dafs gelernte Arbeiter 
überflüssig geworden sind, und dafs Muskelkraft für viele 
Verrichtungen nicht mehr notwendig ist. Arbeiten, die früher 
von Männern verrichtet wurden, werden heute durch Maschinen 
verrichtet und diese werden von Frauen bedient. Während 
früher die Arbeiter 10 — 16 Gulden verdienten, begnügen sich die 
Frauen mit 3 — 6 Gulden. Aber man kann unmöglich be- 
haupten, dafs dieser Lohn für dieselbe Arbeit gezahlt wird, 
die früher den Männern den höheren Verdienst abwarf. Die 
feine Arbeit, die von Männern ausgeführt wird, ist noch jetzt 
hoch bezahlt. Körperlich schwere Arbeit, wie die an der 
Eollmaschine, oder kompliziertere Arbeit, wie das Formen der 
Hüte, das Ausschneiden der Haarhüte, wird nur von Männern 
vorgenommen^. In den Kürschnereien besorgen Frauen das 
Nähen und Ausfertigen, Männer das Zuschneiden und Ein- 



' Vgl. Stenographisches Protokoll, a. a. 0. S. 30. 

2 a. a. 0. S. 300. 

» a. a. 0. S. 80. 

* a. a. 0. S. 53. 

5 a. a. 0. S. 257. 

« a. a. 0. S. 539. 

^ a. a. 0. S. 102—104. 
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richtend Genau so ist die Arbeit in der Handschuh- 
branche verteilt^. 

Auch in der Mafssch'neiderei und Konfektion 
herrscht Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau. Die eng- 
lische Schneiderei ist Männerarbeit. In der Konfektion werden 
die besseren Sachen von Männern gemacht, und bei der An- 
fertigung von Kindermänteln besorgen Männer die Maschinen- 
arbeit und das Bügeln, weil es sich um die sehr anstrengende 
Verarbeitung von starken und schweren Stoflfen handelt. Der 
Lohn der Frauen ist viel niedriger. In der Kostümschneiderei 
verdienen sie 70 Kreuzer bis 1,30 Gulden, gegen 2^1 2 — 3 Gulden 
Männerlohn. Aber eine Verdrängung der Männer durch die 
Frauen findet nicht statt; es handelt sich eben um ver- 
schiedene Arbeitsleistungen. Es gibt nur sehr wenige Frauen, 
die bei der englischen Arbeit Männer ersetzen können. Da- 
gegen hat man billige Artikel nie von Männern arbeiten lassen, 
weil sich dann die Produktionskosten zu hoch stellen. Aber 
trotzdem erscheinen die Frauenlöhne unverhältnismäfsig 
niedrig. Die Arbeiterinnen geben an, dafs sie sich damit 
zufrieden geben, weil sonst die Arbeitgeber sagen, sie bekämen 
Leute genug, und die Arbeiterin möchte sich andere Arbeit 
suchen. Wenn Frauen ausnahmsweise Männerarbeit über- 
nehmen, bekommen sie auch niedrigere Löhne. Allerdings wird 
angegeben, dafs die Ausarbeitung seitens der Männer meist 
eine bessere ist; aber in manchen Geschäften begnügt man 
sich mit der geringeren Qualität der Frauenarbeit, weil man 
sie niedriger bezahlen kann ^. Ein besonderes Lohnphänomen 
wird in bezug auf die Überstunden aus einzelnen Ateliers 
berichtet.. Männer, die 3 Gulden Tagelohn haben, erhalten 
für die Überstunde 50 Kreuzer. Frauen bekommen den ge- 
wöhnlichen Stundenlohn. Begründet wird dieses Vorkommnis 
damit, dals die Männer die höhere Bezahlung der Überstunden 
durch einen Streik erkämpft haben!* 

Im allgemeinen geht aus den Mitteilungen hervor, dafs 
die Frauenarbeit sich der Art nach von der 
Männerarbeit unterscheidet; und wo vereinzelt gleiche 
Verrichtungen durch Männer und Frauen vorgenommen 
werden, wie in der Weberei und Schneiderei, scheinen Unter- 
schiede in der Quantität oder Güte der Produkte vor- 
zuliegen. 

Zumeist dürften aber die Arbeiterinnen sich über diese 
Ungleichheiten in der Arbeit nicht ganz klar sein. Nur den 
sehr exakten Fragen der Mitglieder der Wiener Enquete- 



1 a. a. 0. S. 519. 

8 a. a. 0. S. 375—376. . 

3 a. a. 0. S. 129—176 u. 

* a. a. 0. S. 396. 
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Kommission, die fast ausschliefslich aus erfahrenen National- 
ökonomen und Sozialpolitikern zusammen gesetzt war, gelang 
es, hierüber Klarheit zu schaffen. So erklärte beispielsweise 
eine Arbeiterin der Z uc k er b ä c k e rei b r a n ch e : die Mädchen 
leisten in der Bonbonfabrikation genau dieselben Dienste wie 
die Männer, erhalten aber einen weit geringeren Lohn. Auf 
näheres Befragen stellte sich dann heraus, dafs in dem Be- 
triebe nur ein männlicher Arbeiter beschäftigt wird, und dafs 
dieser Arbeiter wohl dieselben Verrichtungen vornimmt wie 
die Frauen, aber aufserdem zu anderen körperlich anstren- 
genden Arbeiten verwendet wird, die Frauen nicht übernehmen 
können.^ 

Es ist also unzweifelhaft, dafs in all den angeführten 
Fällen Ungleichheit der Löhne auf Ungleichheit 
der Arbeit zurückzuführen ist. Doch gibt die österreichische 
Enquete keine genügende Auskunft darüber, ob die Löhne 
in angemessenem Verhältnis zu der Verschieden- 
artigkeit der Leistung stehen. Hierüber liegen aus 
Deutschland zwar unzusammenhängende, aber zuverlässige und 
detaillierte Angaben vor, und sie geben auch über die ver- 
schiedenen Momente, welche bei der Lohnbildung mitbestimmend 
wirken, Aufschi ufs. 

In einer Untersuchung über „die soziale Lage der 
Zigarrenarbeiter im Grofsherzogtum Baden " ^ stellt 
Wörishoffer fest, dafs fast ausnahmslos für die Herstellung 
von Wickeln und die Anfertigung von Zigarren Akkordlöhne 
ohne Rücksicht auf das Geschlecht der Arbeiter gezahlt werden®. 
Trotzdem sind Männer, die höhere Lohnklassen erreichen, 
viel zahlreicher als Frauen. Häufig liegt dies daran, dafs 
Frauen, die einen Haushalt zu besorgen haben, nicht die 
volle Arbeitszeit innehalten. Es ist ihnen gestattet, die 
Fabrikarbeit zu beliebigen Zeiten zu unterbrechen. Aber 
auch ohnedies bleiben sie in bezug auf die Quantität ihrer 
Leistungen oft hinter den Männern zurück. Das ist um so 
verwunderlicher, als es sich hier um einen vorwiegend von 
Frauen ausgeübten Beruf handelt. In Baden sind 68^/0 der 
erwachsenen Zigarrenarbeiter Frauen, und daher ist nicht 
anzunehmen, dafs es ihnen an der nötigen Geschicklichkeit 
für diese Arbeiten fehlt. Ein späterer Fabrikinspektions- 
bericht*, der gleichfalls auf diese Sache eingeht, gibt an, 
dafs der Lohn der Männer etwa 15— 30^/o höher steht; 
teils, weil die verheirateten Frauen die Arbeitszeit 



1 a. a. 0. S. 339—340. 

2 Beilage zum Jahresbericht der Grofsherzoglich Badischen Fabrik- 
inspektion für das Jahr 1889. Karlsruhe. 

8 a. a. 0. S. 57. 

* Bericht für 1897. Karlsruhe. 
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nicht iBnehalten, teils, weil Männer die lohnendere Arbeit 
machen. 

Näheren Aufschlufs über diese Verhältnisse gibt eine 
lohnstatistische Untersuchung in der sächsischen Zigarren- 
fabrikation von Alban Förster^. 

Er stellt fest, dafs Akkordsätze bei dieser Arbeit all- 
gemein, aber dafs sie verschieden hoch sind, je nach der 
Qualität der Ware und der durch diese bedingten Arbeit. 
So schwankt der Satz für die Anfertigung von 1000 Wickeln 
in Dresden zwischen 2,80 — 5,50; für das Rollen von 1000 Zigarren 
von 6,50—10 Mk. Unter den Wickelmacherinnen finden sich 
hauptsächlich Frauen, das Rollen der Zigarren wird nur 
von Männern besorgt. 

Es zeigt sich nun, dafs die männlichen Wickelmacher 
einen täglichen Durchschnittslohn von 1,22 Mk., die weiblichen 
von 1,82 M. beziehen. Die Frauen bringen es hier bei gleicher 
Arbeit und gleichem Lohn durch höhere Leistung zu höherem 
Tagesverdienst. In diesem Fall scheint es also — ganz ent- 
gegen dem üblichen Sachverhalt — , dafs die weibliche Ar- 
beitskraft ein höheres Verdienst zu erringen imstande sei. Es 
würden aber irrige Ansichten entstehen, wollte man dies 
kurzweg, ohne auf die besondere Ursache einzugehen, hin- 
nehmen. Nur ein Eindringen in die persönlichen Verhält- 
nisse der einzelnen Arbeiter kann hier Klarheit schaffen. 
Dabei zeigt sich, dafs der Unterschied der Leistungsfähig- 
keit und des Lohns in der Qualität der Arbeiter liegt. 
„Jeder männliche Wickelmacher strebt darnach, in die 
Klasse der Roller zu besserer Arbeit und zu besserer Be- 
zahlung heraufzurücken (die Roller verdienen durchschnitt- 
lich täglich 2,90 Mk., also einen Lohn, der den der weiblichen 
Wickelmacher noch um 50 ^/o übersteigt), so dafs immer nur 
die schlechtesten, weniger geschickten, oft auch gebrechlichen 
und alten, mitunter nur noch aus Mitleid beschäftigten männ- 
lichen Wickelmacher zurückbleiben. Natürlich vermögen diese 
niit den geschickten weiblichen Wickelmachern, bei denen ein 
Aufrücken in die höhere Arbeitsklasse in Dresden nicht ge- 
bräuchlich ist, nicht zu konkurrieren" ^ Noch deutlicher 
tritt diese Ursache hervor, wenn man die Verhältnisse in 
anderen sächsischen Zigarrenfabriken untersucht. In Freiberg 
und Öderau werden auch Frauen vielfach mit Zigarren rollen 
beschäftigt; dabei bleiben ihre Löhne etwas hinter den. männ- 
lichen zurück (in Freiberg mit 1.90 gegen 1,98 M., in Öderau 
mit 1,59 gegen 1,83 Mk.). Aber der Unterschied im Verdienst 
der männlichen Wickelmacher kommt dicht an den der weib- 



* Untersuchungen aber Arbeitslöhne. Herausgegeben von Dr. V. 
Böhmert. Dresden 1893. 

^ Vgl. Untersuchungen über Arbeitslöhne a. a. 0. S. 40. 
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liehen heran (mit 1,06 zu 1,22 M. in Freiberg und 0,97 zu 
1,09 Mk. in Öderau). Hier gehen anscheinend die ge- 
schicktesten Arbeiterinnen auch zu der schwierigeren und 
besser bezahlten Arbeit der Roller über, und die weniger 
tüchtigen Frauen erheben sich in ihren Leistungen beim Wickeln 
nicht 80 erheblich über die oben geschilderten Männerkate- 
gorien ^ 

Im ganzen zeigt diese Darstellung, dafs für gleiche 
Leistungen gleiche Akkordsätze gezahlt werden; 
aber die Frauen müssen mit einer geringeren Entlohnung 
orlieb nehmen, weil ihnen der weniger qualifizierte 
Teil der Verrichtungen zufällt. 

Ähnliche Ergebnisse stellt der badisohe Fabrikinspektor 
Fuchs für die Entlohnung der badischen Bijouterie- 
Arbeiter fest 2. Es handelt sich hierbei um eine Industrie, 
in der die Frauen ein Drittel der gesamten Arbeiterschaft 
ausmachen, nämlich 4100 gegenüber 9600 Männern. Zudem 
beherrscht die Bijouteriefabrikation die ganze Gegend. Ein 
Drittel der Pforzheimer Bevölkerung und fast die Hälfte der 
Gesamtbevölkerung in den umliegenden Ortschaften lebt von 
der Bijouteriearbeit, und man kann wohl annehmen, dafs hier 
alle für die Lohnbestimmung wichtigen Faktoren deutlicher 
zum Ausdruck kommen als unter komplizierteren Verhält- 
nissen. 

Aber auch hier hat sich eine gewisse Teilung der Arbeit 
eingebürgert, die die Ursache einer verschiedenen Entlohnung 
von Mann und Frau zu sein scheint. Etwa drei Fünftel der 
Arbeiterinnen sind mit Polieren beschäftigt. Dabei werden 
keine hohen Anforderungen an die Körperkräfte gestellt, je- 
doch ist das feinere Gefühl der Frauenhand nötig. Nur ein 
Fünftel der Frauen ist beim Kettenmachen tätig. Die männ- 
lichen Kettenarbeiter kommen ihnen an Zahl ungefähr gleich. 
Aber eine wirkliche Konkurrenz zwischen den beiden Ge- 
schlechtern findet nicht statt; denn die Frauen machen 
dünnere Ketten, hauptsächlich Hals- und Fächerketten. 
Die Herstellung der schweren Ketten erfordert beim 
Löten eine bedeutende Anstrengung der Lungen und 
mufs Männern übergeben werden. Das letzte Fünftel 
der Arbeiterinnen wird bei verschiedenen Verrichtungen 
beschäftigt, beim Vergolden, Färben, Emaillieren etc. Als 



* Wo Männer und Frauen dauernd in der Tabakindustrie dieselben 
Verrichtunffen ausüben, scheinen die Leistungen sich durch Quantitäts- 
unterschiede zuweilen zu unterscheiden. In der englischen Zigaretten- 
fabrikation sollen Frauen wöchentlich 9000, Männer 13000 Stück durch- 
schnittlich liefern. Vgl. Royal Com. on Labour. Eknployment of Women. 
S. 285. Angeführt bei Lily Braun, Die Frauenfrage, S. 297. 

2 Die soziale Lage der Pforzheimer Bijouteriearbeiter. Karlsruhe. 
Ferd. Tiergarten 1901. 
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Schmelzer, Doublömacher , Drahtzieher, Presser, Zurichter, 
Goldschmiede, Karabinermacher und Graveure kommen nur 
Männer vor, so dafs von einem Wettbewerb zwischen Männern 
und Frauen kaum die Rede sein kann. Selbst wo männliche 
Arbeiter zum Polieren herangezogen werden, übernehmen sie 
die schwerere Ware. 

Im allgemeinen sind die Frauen schlechter bezahlt, weil sie 
die geringere Arbeit machen ; aber es ist schwer festzustellen, 
ob die geringere Löhnung durch Unterschiede in der Leistung 
in vollem Umfange gerechtfertigt ist. Stücklohn ist im 
ganzen Gewerbe vorherrschend. Zumeist sind die Arbeiter 
selbst sich über ihren Gesamtverdienst nicht recht klar. Bei 
Urteilen über die Löhne im Gewerbe werden die verschieden- 
sten Berufsarten zusammengeworfen ; das Verhältnis der männ- 
lichen zur weiblichen Arbeit wird nicht genügend zum Aus- 
druck gebracht. Durchschnittslöhne geben kein richtiges Bild 
von der Sachlage; jeder individuelle Lohn mufs mit seinen Ur- 
sachen in Betracht gezogen werden^. Fuchs sagt, es sei in 
keiner Industrie so leicht zu verfolgen, wie sich die Bezahlung 
in erster Linie nach Intelligenz und Geschicklichkeit der 
Arbeiter richtet. Man hat in der Tat das Gefühl, als ob die 
vorhandenen Abstufungen einem solchen Gesetze entsprechen, 
wenn man es auch nicht in eine mathematische Formel bringen 
kann ^. Bei den Frauen sind die Lohnabstufungen nicht so 
markant wie bei den Männern; ihnen stehen aber auch nicht 
so viele verschiedene Arbeitsfelder offen. Immerhin verdienen 
Finiererinnen, Vergolderinnen, Emaillierinnen mehr als Ketten- 
macherinnen ; und diese stehen wieder höher als Poliererinnen, 
obwohl an letzteren immer Mangel herrscht. Ihr Lohn hat 
sich infolgedessen im letzten Jahrzehnt auch verhältnismäfsig 
am meisten gehoben. Übrigens handelt es sich hier bei den 
Frauen um durchaus gelernte Arbeit ; Kettenmacherinnen machen 
eine Lehrzeit von vier, Poliererinnen von drei Jahren durch. 

Über den Unterschied in der Entlohnung von 
Mann und Frau stellt Fuchs fest, dafs nur 4,5<>/o aller Ar- 
beiter einen Stundenlohn bis zu 25 Pf. beziehen. Aber 75 ^/o 
aller Arbeiterinnen kommen über diesen Lohn nicht hinaus. 
Der durchschnittliche Stundenlohn der Männer kommt auf 
39 Pf., der der Frauen auf 22,8 Pf. zu stehen. Bis zu einem 
gewissen Grad dürfte hier das Alter der Arbeiter für die 
niedrigen Frauenlöhne mit ausschlaggebend sein. Die Frauen 
sind in diesem wie übrigens in den meisten Berufen am 
stärksten in den unteren Altersklassen vertreten, welche 
die höchste Leistungsfähigkeit noch nicht erreicht haben, 
weil die Übung in der Arbeit noch eine geringere ist. Im 



1 Fuchs, a. a. 0. S. 60—63 u. S. 91. 
8 a. ft. 0. S. 114. 

Forschungen 122. — Salomon. 2 
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Alter von 14 — 16 Jahren ist die Zahl der männlichen und 
weiblichen Bijouteriearbeiter gleich grofs; die 16- bis 20jährigen 
Frauen sind nur unbedeutend geringer an Zahl; aber die 
Arbeiter dieser Alterstufe machen nur 19 ^/o der Bijouterie- 
arbeiter überhaupt aus, die weiblichen dagegen 30 ®/o von allen 
beschäftigten Frauen. Zwischen dem 20. und 30. Jahr sind 
nicht mehr ganz ^/a soviel Frauen wie Männer im Gewerbe; 
aber von allen Frauen gehören 40, von den Männern nur 
gegen 34 ^/o in diese Altersklasse. Die Frauen zwischen 
30 — 40 Jahren sind nur V4 so zahlreich wie die Männer 
dieser Altersstufe. Sie umfassen nur noch 10 ^/o aller im Be- 
rufe stehenden Frauen (die Männer 20 *^/o), und über 40 Jahren 
kommen Frauen nur noch vereinzelt vor, etwa zu 3,7*^/o der 
Arbeiterinnen, während die Männer dieses Alters noch 16®/o 
der gesamten männlichen Arbeiter ausmachen*. 

Dem früheren Ausscheiden der Frauen entspricht auch 
ein früheres Eintreten der Stabilität der Löhne. Die Männer- 
löhne steigen bis zum 30. Jahr, die der Frauen bis zum 25. 
Jahr. Das allmähliche Aufsteigen der jungen Arbeiter zu 
höherem Lohn ist in der Natur der Bijouteriearbeit begründet. 
Die Geschicklichkeit wird nur durch anhaltende Übung er- 
worben. Da die Frauen eine mehr mechanische Tätigkeit 
ausüben, erlangen sie diese Fertigkeit naturgemäfs früher^. 

Trotzdem nun Männer und Frauen tatsächlich nicht zu den- 
selben Leistungen herangezogen werden, glaubt Fuchs doch, dafs 
der Unterschied in den Löhnen gröfser ist als in 
den Leistungen. Er ist der Ansicht, dafs diese niedrigen 
Frauenlöhne hauptsächlich auf die Genügsamkeit der Ar- 
beiterinnen zurückzuführen sind, und auf die Anschauung, dafs 
der Mann für den Unterhalt einer Familie zu sorgen hat, 
während der Frau höchstens deren Mitunterstützung zufällt. 
Bemerkenswert ist noch, dafs hier die Arbeit verheirateter Frauen 
nicht durch niedrige Männerlöhne bedingt ist, die einen Zuschufs- 
verdienst der Frau zum Familieneinkommen notwendig machen. 
Vielmehr haben eher die im letzten Jahrzehnt verhältnismäfsig 
hochgestiegenen Arbeiterinnenlöhne alle verfügbaren weiblichen 
Kräfte angelockt. Häufig haben sie auch verursacht, dafs 
die verheirateten Arbeiterinnen während des ersten Jahres 
ihrer Ehe noch in der Fabrik blieben. Während des starken 
Eindringens der Frauen in die Industrie im letzten Jahr- 
zehnt soll die Lohnsteigerung bei den Frauen gröfser ge- 
wesen sein als bei den Männern. Die Frauenlöhne sind um 
25*>/o, die Männerlöhne um 6^/0 gestiegen. Fuchs führt 
die starke Lohnerhöhung bei den Frauen auf die gesetz- 
liche Regelung der Arbeitszeit zurück und stützt sich dabei 



1 a. a. 0. S. 54. 
a a. a. 0. S. 117. 
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auch auf ein Gutachten der Handelskammer^. Sicherlich 
hat die Verkürzung der Arbeitszeit der Frauen in diesem 
Saisongewerbe zu einer besseren Verteilung der Arbeit und 
somit zu stetigerem Verdienst, wohl auch zu erhöhter 
Leistungsfähigkeit geführt. Der Hauptgrund für das Steigen 
der Frauenlöhne dürfte aber darin liegen, dafs die Fabrikanten 
sich in der Saison zur Einstellung neuer Arbeitskräfte ge- 
nötigt sahen. Bei dem chronischen Mangel an weiblichen 
Arbeitskräften, der in einzelnen Industriezentren Badens 
herrscht, mufste durch Lohnerhöhung der Versuch gemacht 
werden, Frauen den Eintritt in diese Industrie verlockend zu 
machen. Dazu kommt noch, dafs im letzten Jahrzehnt die 
Mode gerade den von Frauen hergestellten Artikeln günstig 
war, so dafs aus Mangel an weiblichen Polierern sogar Männer 
für diese Arbeit eingestellt werden mufsten. Nach dem 
Badischen Gewerbeinspektionsbericht vom Jahre 1897 ist eine 
Lohnsteigerung von lO^/o für die Pforzheimer Poliererinnen 
eingetreten. Der Zugang von Frauen wäre ungenügend ge- 
wesen. Die Arbeiterinnen hätten sich lieber anderen Be- 
schäftigungen zugewandt ^. 

Anderwärts hat der Mangel an weiblichen Arbeitskräften 
sogar dazu geführt, dafs ihre Löhne sich über die der Männer 
erheben. Nur ist fraglich, ob hier nicht, wie in den Dresdener 
Zigarrenfabriken, die älteren und geschickteren männlichen 
Arbeiter zu anderen Arbeitsverrichtungen über- 
gehen. In den Seidenstoffwebereien Badens stehen 
die Spulerinnen im Tagelohn höher als die Spuler ; die weib- 
lichen Weber erreichen im Akkord nur einen unbedeutend 
geringeren Lohn als die Männer ; die jugendlichen weiblichen 
Arbeiter stehen sich sogar etwas besser als die gleichaltrigen 
männlichen^. In dieser Industrie werden aber überhaupt 
nur wenige Männer beschäftigt, und zwar zu einem aufser- 
gewöhnlich niedrigen Lohne, nämlich durchschnittlich zu 14 Mk, 
wöchentlich, gegen einen Frauenlohn von 12 V2 Mk. Offenbar 
kann ihre Arbeit ebensogut von Frauen besorgt werden, und 
die Männer wenden sich anderen Berufen zu, in denen ihre 
Löhne nicht durch die weibliche Konkurrenz niedrig gehalten 
werden. Auch hier war zu beobachten, dafs die Fraueulöhne 
sich merklich hoben, ohne dafs die Männerlöhne daran teil- 
nahmen. Im Jahre 1896 konnten einige neue Anlagen ihre 
Arbeitsräume erst voll besetzen, nachdem die anfangs fest- 
gesetzten Löhne so erhöht waren, dafs die in den benach- 
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1 a. a. 0. S. 75/76. 

^ Bericht der Grofeherzoglich badischen Gewerbeinspektion 1897, 
S. 102. 

' Bericht der Grofsherzoglich badischen Gewerbeinspektion für das 
Jahr 19Ö0. Karlsruhe 1901. 
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barten Orten disponiblen weiblichen Arbeitskräfte sich bewogen 
fanden, in die Arbeit einzutreten*. Da es sich um Personen 
handelte, die in der Familie mit ihren Angehörigen lebten 
und nicht unter allen Umständen einem Erwerb nachgehen 
wollten, so lagen die Verhältnisse anders, als bei Arbeitern 
und solchen Arbeiterinnen, welche ausschliefslich auf den Er- 
trag ihrer Arbeitskräfte angewiesen sind. Unter diesen be- 
sonderen Umständen befanden sich die Arbeitgeber in der 
ungünstigeren Lage. Sie mufsten sich mehr oder weniger den 
Lohn diktieren lassen. Diese Bewegung wird anhalten, so- 
lange in Baden der Mangel an weiblichen Arbeitskräften nicht 
beseitigt ist. Dafs es sich dabei nicht um eine rasch vor- 
übergehende Erscheinung handelt, geht daraus hervor, dafs 
auch der badische Inspektionsbericht für 1902 — trotz der 
unterdessen eingetretenen Krise — die beständige Klage der 
dortigen Textilindustrie über mangelnde weibliche Kräfte 
hervorhebt. Dem Bedürfnis an solchen kann so wenig ent* 
sprechen werden, dafs ein Arbeitgeber sich ernstlich mit dem 
Gedanken trägt, Japaner einzuführen, die dafür besonders 
geeignet sein sollen*. 

Ganz ähnlich, und zwar aus demselben Grunde, liegen die 
Dinge in der Baum wollenindustrie Badens. Auch hier 
nähern sich die Löhne der Frauen denen der Männer, über- 
treffen sie sogar vereinzelt, namentlich infolge einer in den 
letzten Jahren für die Frauen eingetretenen Lohnsteigerung. 
Dabei fällt hier in die Augen , wie die Verrichtungen an be- 
stimmte, nach Alter und Geschlecht gesonderte Arbeits- 
gruppen je nach deren Anlagen und nach ihrer Leistungs- 
fähigkeit verteilt werden. A^s Weber werden fast nur Frauen 
verwendet, als Spuler Mädchen von 16—20 Jahren, als Zett- 
lerinnen und Andreher meist ältere Mädchen. Männer finden 
als Tagelöhner Verwendung. Die Löhne dieser vier Gruppen 
haben sich folgendermafsen verändert*: 





1892 


1893 


1894 


1895 


1. Weberinnen 

2. Spulermädchen 

3. Zettlerinnen und Andreherinnen . . . 

4. Tagelöhner ...... ^ 


2,00 
1,57 
1,95 
2,47 


2,31 
1,60 
2,05 
2,47 


2,28 
1,71 
2,24 
2,50 


2,24 

1,80 
2,62 
2,39 



^ Bericht der Grofeherzoglich badischen Inspektion für das Jahr 
1896. Karlsruhe 1897, S. 119! 

2 Bericht der Grofeherzo glich badischen 'Inspektion für 1902. Karls- 
ruhe 1903. 

8 Bericht für 1896, S. 119—121. 
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Hier haben die Frauenlöhne nahezu die Grenze erreicht, 
bei der sich vom Unternehmerstandpunkt aus die Verwendung 
der weiblichen statt der männlichen Arbeitskraft wegen 
Lohnersparnis empfiehlt. Aber trotzdem bleiben die 
Arbeiterinnen begehrt, weil mehr Männer eben nicht zu be- 
kommen sind und den Frauen Auch aus anderen Gründen 
der Vorzug gegeben wird^ 

Nur geringe Abweichungen von diesen Vorkommnissen zeigt 
die Entwicklung der Löhne in den lothringischen Glas- 
hütten^ Auch hier sind die Verrichtungen für Frauen und 
Männer durch Sitte und Gewohnheit scharf getrennt. Die 
Männer sind Glasmacher und Schleifer; die Frauen sprengen 
das Hohlglas ab, sind beim Ätzen beschäftigt. Nur in der 
Uhrglasfabrikation und beim Packen sind Männer und Frauen 
ungefähr in gleicher Zahl angestellt. Es zeigt sich hier nun, 
dafs unter den jungen Leuten, deren Lohn an sich niedrig 
ist, die Mädchen besser gestellt sind als die Burschen; ja, 
dafs sie selbst höher kommen als die Tagesarbeiter und die 
älteren Gesellen*; denn die jungen Männer rücken zu höheren 
Stellen auf, können allmählich Meister werden, während den 
Frauen höhere Stellen verschlossen sind. Aufserdem wirkt 
aber auch mit, dafs in Lothringen häufig Arbeitermangel 
herrscht und man darauf angewiesen ist, zur Verminderung 
der Arbeiternot möglichst viele weibliche Kräfte durch hohe 
Löhne heranzuziehen*. Dafs die Männer die günstige Kon- 
junktur nicht besser ausnutzen, als es der Fall ist, liegt 
an dem gänzlichen Mangel an Organisation*^. 

Die bisherige Untersuchung liefs ein Ab- 
weichen der Praxis vom Prinzip des gleichen 
Lohns für Männer und Frauen nicht erkennen. 
Es zeigte sich, dafs in vielen Fällen gleiche 
Leistungen gar nicht aufzuweisen sind — wie 



^ Eine derartige Konzentrierung der Frauen auf bestimmte in- 
dustrielle Berufe scheint sich überall zu entwickeln, und zwar um so 
stärker, je fortgeschrittener die industrielle Entwicklung eines Landes 
ist. Die wenig Muskelkraft erfordernden Berufe stofsen dabei die Männer 
immer mehr ab. So weist die Spitzenfabrikation und Stickerei in 
Deutschland 70 ®/o, in England 88 ^/o Frauen auf. Die Buchbinderei und 
Kartonaffe in Deutschland 82 ^/o, in England 71 ^lo Frauen. Dagegen stöfst 
die Glasbläserei in den fortgeschrittenen Ländern mehr und mehr die 
Frauen ab. Österreich weist darin noch 32®/o, Deutschland 12 ^/o, Eng- 
land 8®/o, die Vereinigten Staaten nur V2®/o auf. Vgl. Lily Braun, 
Die Frauenfrage, S. 261. 

* Vgl. Bericht der Gewerbeinspektion für Elsafe-Lothringen 1899. 
Stra&burg 1899, S. 120. 

« Bericht 1896 u. 1899, S. 116, 120. 

* Vgl. Bericht für Elsaft-Lothringen für 1896 u. 1898. 

» Vgl. Bericht für Elsafe-Lothringen 1897, S. 97; von 1898, S. 61. 
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in den meisten durch die Wiener Enquete fest- 
gestellten Fällen — und dafs ungleiche Löhne 
mit ungleichen Leistungen Hand in Hand gehen. 
In einzelnen Fällen wurden allerdings Frauen 
und Männer zu den gleichen Verrichtungen 
herangezogen; die Männer hatten aber aufser- 
dem einige besondere, einen starken Aufwand 
an Muskelkraft erfordernde Arbeiten zu leisten, 
und daraus erklärte sich ihre höhere Entlohnung. 
In einer dritten Reihe von Fällen — ich erinnere 
an die Zigarrenfabrikation — fanden sich gleiche 
Leistungen und gleiche Löhne, aber mit der Ein- 
schränkung, dafs die Männer nur vorübergehend 
die Verrichtungen ausübten, um dann zu quali- 
fizierteren derselben Industrie überzugehen, mit 
denen sich höhere Löhne verbinden. Die Frauen traten 
daher nur in Konkurrenz mit jugendlichen oder bereits wieder 
leistungsunfähig gewordenen Arbeitern. Ähnlich lag es in 
der Seidenspinnerei und in einzelnen Zweigen der Weberei. 
Hier wurden bei gleichen Leistungen gleiche Löhne, bei 
höheren sogar höhere Löhne von den Frauen erzielt. Aber hier 
handelt es sich um Gewerbe, die von den Männern allmählich 
verlassen werden. Schliefslich fanden sich gleiche Löhne für 
gleiche Leistungen auch namentlich da, wo ein Mangel an 
Arbeitern überhaupt, oder an Arbeiterinnen, die für bestimmte 
Arbeiten besonders geeignet sind, herrschte. 

Aber die genaue Betrachtung macht es doch 
unzweifelhaft, dafs die weibliche Arbeitskraft 
als solche — nicht nur im Verhältnis zu ihrem 
geringeren gesellschaftlichen Wert — niedriger 
bezahlt wird als die männliche. Denn wo es sich um ver- 
schiedene Leistungen handelte, wurde die männliche oft doppelt so 
hoch und höher als die weibliche bezahlt, und wo sich gleiche Be- 
zahlung gleicher Leistungen vorfand -- allerdings bei geringer 
männlicher Beteiligung am Gewerbe — da stand der Lohn 
gewöhnlich weit unter den in anderen Industrien üblichen 
Männerlöhnen, mit der Wirkung, dafs die vollkräftigen, 
leistungsfähigen Arbeiter allmählich das Gewerbe verliefsen. 
Liefs sich also auch nicht eigentlich eine ungleiche 
Bezahlung gleicher Leistungen, vielmehr sogar 
häufig gleicher Lohn für gleiche Leistungen 
feststellen, so ergibt sich doch die paradox- 
klingende Tatsache, dafs die weibliche Arbeits- 
kraft im allgemeinen geringer als die männliche 
bezahlt wird. 

Diese Anschauung wird durch die Ergebnisse der Unter- 
suchungen von Frau Gnauck- Kühne über die Lage der Ar- 
beiterinnen in der Berliner Papierwaren-Industrie 
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bestätigt^. Hier tritt deutlich die gegenüber den Leistungs- 
unterschieden unverhältnismäfsig geringere Bezahlung der 
Frauen zutage. Auch hier handelt es sich um eine Industrie, 
in der Frauen zum grossen Teil gleichartige Arbeit liefern, 
können, wenn auch Quantitätsunterschiede bestehen bleiben. 
Aber in diesem Gewerbe ist nicht die Güte der Arbeit, 
sondern die Billigkeit der Produktion ausschlaggebend, und 
da Männer nicht zu so niedrigen Löhnen zu haben sind 
wie Frauen, ziehen die Unternehmer die Frauenarbeit vor. 
In den 72 von Frau Gnauck untersuchten Betrieben bestand 
die Arbeiterschaft zu 69^/2 ^lo aus Frauen. Die Männer werden 
aus diesem Beruf augenscheinlich bis zu einem gewissen Grade 
verdrängt. Als Folge des Wettbewerbs der Geschlechter macht 
sich im Gegensatz zu den bisher geschilderten Fällen ein 
augenfälliger Tiefstand der Frauenlöhne bemerkbaa. Auch 
hier scheint sich allmählich eine Scheidung der Verrichtungen 
einzubürgern. In der Kartonnagenbranche sind die männ- 
lichen Arbeiter fast ausschliefslich Werkführer, Zuschneider, 
Kitzer. Sie bedienen die Maschinen und teilen die Arbeiten 
zum Fertigstellen den weiblichen Händen zu. Das lohndrtickende 
Angebot der Frauen ist so grofs, dafs bis jetzt nur wenige 
Unternehmer mechanische Kraft anwenden 2, weil „die 
Einstellung von Maschinen nicht rentiert". Das starke 
Angebot der Frauen erklärt sich aus der Art der Arbeit. 
Es können soviel Frauen in der Papierindustrie beschäftigt 
werden, weil sie dort nur mechanische Handgriffe zu leisten 
haben; daher sind sie oft den Männern überlegen, und sie 
bringen es ohne Lehrzeit schnell zu einer gewissen Übung. 
Meist spezialisieren sie sich für irgend eine bestimmte Teil- 
arbeit, können nur eine einzelne Sorte von Kartons herstellen; 
der Übergang in eine Fabrik, in der andere Kartons hergestellt 
werden, ist für sie fast unmöglich. Die Spezialisierung ihres 
Könnens verringert ihre Widerstandsfähigkeit, und sie müssen 
sich jeden Lohndruck gefallen lassen. Dazu kommt, dafs die 
Frauen nur für kurze Zeit jenem Beruf nachzugehen scheinen. 
Sie befinden sich fast durchweg in sehr jugendlichem Alter. 
Es sind 66^/0 aller Arbeiterinnen weniger als 24 Jahre, 88% 
weniger als 30 Jahre alt. Das heifst, die meisten Arbeiterinnen 
verlassen den Beruf schon in einer Zeit, in der beim Manne 
erst die Periode höchster Leistungsfähigkeit beginnt. Der 
Prozentsatz der Frauen in den einzelnen Jahrgängen steigt 
nur bis zur Altersklasse von 21 Jahren. Nach dem 30. Jahre tritt 
eine ganz erhebliche Abnahme ein. Arbeiterinnen von mehr als 
40 Jahren wurden nur noch 2^/o der arbeitenden Frauen gezählt. 



* Vgl. Jahrbuch für Gesetzgebung und Verwaltung. Herausgegeben 
von Schmoll er. Jahrgang 1896, S. 382. 
2 Gnauck-Kühne, a. a. 0. S. 384. 
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Nur die bitterste Armut oder die Verpflichtung, Angehörige 
zu unterstützen, hält Frauen dieses Alters in der Fabrik fest. 
In bezug auf die von den Frauen erreichte Lohnhöhe 
teilt Frau Gnauck mit , dafs 3 ®/o der Arbeiterinnen einen 
Wochenlohn von weniger als 7 Mk. verdienen. 

21 ö/o verdienen 6—10 Mk. 
36 0/0 „ 9—12 „ 

30«/o „ 12—16 „ 

7 o/o darüber. 

Die Unterschiede gegenüber den Löhnen der Männer 
sollen so bedeutend sein, dafs dadurch allein die grofse 
Nachfrage nach Frauen zu erklären sei. In Fabriken, in 
denen das weibliche Personal überwiegt, wird beispielsweise 
den Zeitlöhneru der Feiertag nicht bezahlt, während dies in 
den anderen Fabriken gleicher Art üblich ist. Am augen- 
fälligsten treten die Lohn unterschiede in der Buchbinderei 
zutage, wo die Leistungen der Männer und Frauen nicht 
so differenziert sind wie in der Kartonnagebranche. Die An- 
gaben aus Frau Gnaucks Untersuchung sind oft zitiert worden, 
um die Ungleichheit der Entlohnung bei gleicher Leistung 
festzustellen. Dem gegenüber scheint mir aus einer genaueren 
Prüfung ihrer Mitteilungen doch hervorzugehen — und dies 
ist für das Schlufsergebnis von erheblicher Bedeutung — , 
dafs es sich auch hier um gewisse Unterschiede in den 
Leistungen handelt, so zwar, dafs Männer Arbeiten über- 
nehmen, die von Frauen nicht so gut ausgeführt werden 
können, während allerdings die Frauen jederzeit durch Männer 
zu ersetzen sein würden. Die Unterschiede in den Leistungen 
sind freilich nicht grofs, dennoch werden die Preise und 
Löhne so festgesetzt, dafs das Einkommen der 
Frauen weit hinter dem der Männer zurückbleibt. 
Und hierin scheint die Verletzung des Prinzips 
der gleichen Entlohnung für gleiche Leistung 
zu liegen. Denn ein Mann würde für die den Frauen ge- 
zahlten Preise deren Arbeit nicht oder nur in Ausnahmefällen 
übernehmen. Frau Gnauck hat sich übrigens eines Urteils 
über diese Verhältnisse enthalten. Sie läfst hier die Arbeiter 
selbst sprechen, gibt deren Äufserungen wieder ; vielleicht weil 
die wenigen Mitteilungen aus einem einzelnen Gewerbe ihr 
für allgemeinere Schlüsse unzureichend schienen. Das oben 
abgegebene Urteil basiert auf folgenden Äufserungen der 
Arbeiter : 

„Beim Stanzen auf der Vergolderpresse bekommt ein Ar- 
beiter 1 Mk. pro 1000 Stück, eine Arbeiterin 70 Pf. Ar- 
beiter, die liniieren, erhalten 27 Mk. Wochenlohn; Frauen 
12—15 Mk." 
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„An Vergolderpressen arbeiten Männer und Frauen nur 
im Akkord, und zwar werden die grofsen Sachen von Männern 
geprefst. JDie Preise sind so gestellt, dafs Arbeiterinnen nur 
10—12 Mk. verdienen können, während Männer 20—27 Mk. 
verdienen." 

„Männer und Frauen prägen Titel und Monogramme. 
Männer verdienen im Akkord 24 Mk., Frauen im Wochenlohn 
9,50 Mk." 

„Die schlechter bezahlten Sorten werden von Arbeiterinnen 
gemacht." 

Es scheint, als ob das richtige Ergebnis zu finden ist, wenn 
man diesen Satz umkehrt: „Die Sorten, die von Frauen 
gemacht werden können, werden schlechter be- 
zahlt." Es werden bei Akkordarbeiten für Frauen nicht 
etwa niedrigere Akhordsätze festgesetzt; aber man normiert 
den Lohn für die Arbeiten, die von Frauen getan werden, 
so niedrig, dafs sie im Verdienst weit hinter den Männern 
zurückbleiben. Dies mag zunächst nur als Tatsache fest- 
gestellt werden. Die Gründe sind später zu untersuchen. 
Jedenfalls stimmt auch dieses Vorkommnis mit den bisherigen 
Feststellungen dahin überein, dafs für allerdings nicht 
ganz gleichartige und gleichwertige Leistungen 
Preise gezahlt werden, deren Verschiedenartigkeit bei Mann 
und Frau in keinem Verhältnis zu dem Unterschied in den 
Leistungen der Geschlechter steht. Ähnlich bemerkt auch 
der Jahresbericht der Preufsischen Gewerbeaufsicht für 1901, 
die vermehrte Heranziehung von Frauen im Bergwerksbetriebe 
im Bezirk Ratibor sei darauf zurückzuführen, dafs die Frauen, 
bei allerdings etwas geringerer Leistungsfähigkeit im Verhältnis 
zu den männlichen Arbeitern bedeutend weniger Lohn erhalten. 

Diese immerhin spärlichen Mitteilungen aus der deutschen 
Industrie sollen — ehe allgemeine Schlüsse daraus abgeleitet 
werden — an englischen Erhebungen^ nachgeprüft werden, 
die sich namentlich auf die bedeutendste Industrie beziehen, 
in der Männer und Frauen miteinander in Konkurrenz treten. 
In der englischen Textilindustrie, die seit Generationen 
eine gefestigte und abgeschlossene innere Organisation besitzt 
und auch in bezug auf den Wettbewerb der Geschlechter die 
Übergangsstadien hinter sich hat, läfst sich verfolgen, welche 
Ursachen zu einer Ausgleichung der Löhne führen können, 
und ob dabei eine Erhöhung der Frauenlöhne oder eine Herab- 
setzung der Männerlöhne eintritt. 

Allerdings klagen auch die englischen Berichterstatter 
darüber, dafs es schwierig sei, die Aussagen über die 
Löhne zu einem klaren Bilde zu kombinieren — wegen der 



* Fifth and Final Report of the Royal Commission on Labour. 
Part I. London, Eyre and Spottiswoode 1894. 
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Vielseitigkeit der Arbeit, der damit zusammenhängenden, weit- 
gehenden Arbeitsteilung und der Vielheit der Klassen von 
Arbeitern. Die Löhne des einzelnen Arbeiters hängen nicht 
nur von seiner Geschicklichkeit und seinem Fleifs, sondern auch 
von der Gröfse und der Zahl der von ihm bedienten Maschinen 
ab, sowie von der Schnelligkeit, mit der diese laufen; von 
der Qualität des Materials und der Natur der Waren ; schliefs- 
lich von der Zahl der nötigen Helfer und ihrer Löhne ^. 

Immerhin wird festgestellt, dafs in den meisten In- 
dustrien, in denen Männer und Frauen arbeiten, derUnter- 
schied in der Lohnhöhe sich teilweise aus einem 
Unterschied in der Art der Arbeit erklärt. Auch 
in den meisten Zweigen der Textilindustrie ist es unge- 
bräuchlich, Männer und Frauen zu den gleichen Arbeiten zu 
verwenden. Bei dem jetzigen System der Arbeitszerlegung 
beobachtet man eine beständig wachsende Tendenz der An- 
eignung der schwereren, gelernten, besser bezahlten Arbeit 
durch den Mann, der geringeren, ungelernten, schlechter 
bezahlten durch die Frau. In der Jute- und Flachsindustrie 
des Nordens, in der Baumwollindustrie in West-Schottland 
sind beim Spinnen und Weben fast nur^ Frauen beschäftigt. 
In der Wollindustrie des Südens spinnen nur Männer, während 
Frauen hauptsächlich weben. Selbst in den Webereien York- 
shires, wo beide Geschlechter tatsächlich in Konkurrenz mit- 
einander treten, sind ihre Beschäftigungen, mit Ausnahme des 
Webens und Wollkämmens, abgegrenzt. Dies ist das Gesamt- 
resultat der Untersuchungen der Labour Commission sowohl 
für die Textilfabriken wie im allgemeinen auch für die Buch- 
druckerei, Buchbinderei, Schuhmacherei, Schneiderei, Tabak- 
fabrikation usw. Für die Textilfabrikation wurde fast immer 
ungleicher Lohn mit ungleicher Leistung erklärt. Denn selbst 
wo Frauen die gleichen Arbeiten übernehmen, machen sie die 
einfacheren Sachen, so in der Woll- und Kammgarnstoff- 
fabrikation in Huddersfield; oder sie tun, wie in der Woll- 
kämmerei, die leichtere Arbeit; oder sie bleiben in der 
Quantität der Arbeit zurück. Im allgemeinen sollen auch 
bei ganz gleicher Arbeit die Männer bei gleichem Akkord- 
lohn mehr verdienen. In den Velvetscherereien kommen 
sie auf den doppelten Lohn. Sie schneiden zwei Stücke Stoff 
auf einmal, Frauen nur ein Stück. Oder die Männer be- 
dienen in den Seidenwebereien Derbyshires zwei Webstühle, 
die Frauen einen ^. 

In den englischen Salzwerken sollen Frauen sogar an sich 
geschickter in der Arbeit sein als Männer. Aber sie bleiben 

1 a. a. 0. Part. II, S. 235. 

2 In den italienischen Webereien, wo Männer und Frauen an den 
gleichen W^ebstühlen arbeiten, leisten die Frauen bedeutend weniger, 
und in der Handweberei zeigt sich ihr Mangel an Übung darin, dals sie 
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in der Quantität der Leistung so erheblich zurück, dafs zwei 
Männer die Arbeit von drei Frauen leisten ^. In den Lyoner 
Seidenwebereien sind gleiche Akkordlöhne festgesetzt, aber 
die Frauen liefern nur 70®/o von dem Produkt der Männer. 

Sehr häufig wird allerdings der Unterschied der Löhne 
nicht aus verschiedener Arbeit, sondern aus der Unfähig- 
keit der Frauen, einzelne mit der Arbeit ver- 
bundene Verrichtungen zu übernehmoD, erklärt. So 
führen die Weber aus Yorkshire die niedrigen Frauenlöhne 
darauf zurück, dafs die Frauen nicht die oft notwendig 
werdenden AuslDesserungen am Webstuhl vornehmen können. 
Es müssen dafür dann Arbeiter herangezogen werden, die 
der Unternehmer zu bezahlen hat, und die Webstühle können, 
bis solche Arbeiter zu haben sind, nicht benutzt werden. 
Beim Wollkämmen verstehen die Frauen die Maschine nicht 
zu reinigen. In den Teppichwebereien in Halifax — und 
auch in den Druckereien Edinburgs — , wo beide Geschlechter 
dieselben Arbeiten tun — wird von den Unternehmern er- 
klärt, dafs die Frauen bei allen komplizierteren Arbeiten 
Hilfe brauchen. 

Daraus ergibt sich die äufserste Schwierigkeit eines Ver- 
gleichs, und jeder Schlufs in der Frage ungleicher Entlohnung 
ist falsch oder fehlerhaft, wenn er solche Dinge aufser Be- 
tracht läfst. Die Arbeit von Mann und Frau ist eben ge- 
wöhnlich ganz oder teilweise verschieden. 

Aber wenn auch die Löhne meist ungleich 
sind, weil die Leistungen ungleich oder geringer 
sind, so wird doch auch hier konstatiert, dafs 
die Frauen nicht nur mit einem anderen Betrage, 
sonde^rn auch nach einem andren Mafsstab als die 
Männer bezahlt werden. 

In Huddersfield sollen Lohndifferenzen von 15 — 50 *^/o bei 
gleicher Arbeit von Mann und Frau vorkommen. Ein Weber 
gibt an, dafs die Frauen allerdings die Webstühle nicht 
reparieren können; aber eine Lohnreduktion von 2 V2^/o würde 
nicht nur ausreichen, um die Reparatur zu bezahlen, sondern 
um den Unternehmer für das verminderte Produkt des Web- 
stuhls zu entschädigen. In der Teppichweberei in Halifax, 
deren Unternehmer aussagten, dafs die Frauen bei schwererer 
Arbeit Hilfe brauchen, beträgt die Lohndifferenz 30 ^/o, und 
dieser Unterschied ist nicht durch die notwendige Hilfeleistung 
restlos zu rechtfertigen. 



genötigt sind, auf das Muster zu sehen, während die Männer mehr nach 
em Gedächtnis arbeiten. Vgl. L. Bellon, Le Travail des Femmes en 
Italic. Milan 1894, S. 28; angeführt bei Lily Braun, Die Frauen- 
frage, S. 297. 

* Vgl. Sidney u. Beatrice Webb, Problems of modern In- 
dustry. London 1902, S. 53—55. 
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In den obenerwähnten englischen Salzwerken erhalten die 
Männer 20 Sh, Frauen 10 Sh pro Woche ; und da zwei Männer 
so viel wie drei Frauen leisten sollen, werden die Frauen 
nach einem anderen Mafsstab bezahlt; an jeder in den Betrieb 
eingestellten Frau spart der Unternehmer 3 Vs Sh wöchentlich *. 

In einer Konservenfabrik, die früher zum Schliefsen der 
Büchsen Männer zu 15—20 Sh wöchentlich beschäftigte, ver- 
richten jetzt Frauen diese Arbeit. Sie sollen zwar langsamer 
sein, aber erhalten nur einen Lohn von 7—10 Sh, der in 
keinem Verhältnis zu dem Minus ihrer Leistungen stehen 
dürfte^. In den Druckereien Edinburgs erhalten die Frauen 
für 1000 Worte 4V2 d, die Männer 6^UA. Der Unternehmer 
selbst gibt an, dafs 1 d die Extraausgabe für die nötige Hilfe 
decken würde. Demnach bleibt ein nicht zu rechtfertigender 
Unterschied im Lohn von VU d oder 19®/o. Das Eindringen 
der Frauen soll das ganze Gewerbe revolutioniert haben ; 
€s veranlafste die Männer zu einem bedeutenden Streik , der 
aber nichts ausrichtete. Ahnlich liegen die Dinge in den 
Londoner Druckereien. Während an männliche Gewerks- 
vereinler 8V2 d gezahlt werden, und während der übliche 
Satz für Männer, die nicht Unionisten sind, 7V'2 d beträgt, 
verdienen Frauen nur 5 Vz d. Dabei ist die Zahl der Frauen 
sehr niedrig (300 in London) und vermehrt sich kaum, trotz- 
dem sie einen weit höheren Verdienst haben als Arbeiterinnen 
in den meisten anderen Gewerben. Allerdings dürfte das darauf 
zurückzuführen sein, dafs viele Firmen im Buchdruckergewerbe 
nur Gewerkvereinler anstellen, und dadurch den Frauen viele 
Türen verschlossen sind. Der Gewerkverein hat zwar vor 
«inigen Jahren beschlossen, Frauen aufzunehmen; aber nur 
sofern sie sich auch an den Lohntarif halten. Das Resultat 
war, dafs nur eine Frau eintreten konnte. 

In früheren Zeiten, vor etwa 50 Jahren, als zuerst Frauen 
in Druckereien arbeiteten, sollen sie denselben Akkordsatz 
bezogen haben; Sidney Webb glaubt, dafs gerade in diesem 
Gewerbe das Verbot der Nachtarbeit für Frauen und die Frei- 
gabe der Sonnabendnachmitta^e die Ursache zur Reduktion 
ihrer Löhne gewesen sein könnte. Aber er weist gleichzeitig 
•darauf hin, dafs in Paris, wo die Frauen bis vor kurzem durch 
solche Gesetze nicht beschränkt waren, ihnen doch niedrigere 
Löhne gezahlt wurden ; ebenso in Kapstadt, wo es überhaupt 
keine Fabrikgesetzgebung gibt®. 

Es mufs also für die niedrige und tatsächlich auch un- 
gleiche Entlohnung der Frauenarbeit ein tieferer Grund ge- 
funden werden, als sich aus Menge, Art, Qualität der Arbeits- 



' Vgl. S. u. B. Webb, Problems, S. 
a Ebenda, S. 63. 
» a. a. 0. S. 63/64. 
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Produkte oder besonderer von den Frauen beanspruchter 
Hilfeleistungen ergibt. 

Die einzige Ausnahme von der Tatsache ungleicher 
Entlohnung machen nach dem Bericht der Labour-Commission 
die Webereien Lancashires und eines Teiles von Yorkshire. 
Dort verdienen Männer und Frauen bei gleicher Arbeit den 
gleichen Lohn. In Lancashire und Bradford liegt die Ursache 
in dem Umstände, dafs die Frauen weitaus die gröfste 
Arbeiterzahl für das Gewerbe stellen. Auch in den 
Organisationen, die auf die Lohnfestsetzungen Einflufs 
üben, sind sie in der Majorität. In Lancashire sind ^/a aller 
Gewerkvereinsmitglieder Frauen; in Bradford erreichen sie 
sogar */4, aber hier ist die Organisation an sich allerdings 
unbedeutend ^ 

Die tiefere Ursache der gleichen Löhne könnte demnach 
nur in Lancashire in der starken Teilnahme der Frauen 
an der Organisation und der tarifmäfsigen Vereinbarung der 
Löhne liegen. Doch scheint auch die Organisation nur eine 
Folgeerscheinung der Faktoren zu sein, die in diesem 
Falle die Lohnbildung bestimmen. Dies soll später im Zu- 
sammenhange untersucht werden. Jedenfalls ist zu beachten, 
dafs in beiden Bezirken die Frauen erfolgreich mit den männ- 
lichen Arbeitern konkurriert und festen Fufs in der 
Industrie gefafst haben. In den Webereien von Lancashire, 
wo die Frauen an den Webstühlen vorherrschen, und wo 
gleiche Akkordlöhne bezahlt werden, sind die Frauen- 
löhne zum Teil auf die Höhe der üblichen Männer- 
löhne gestiegen. Nach Angaben der Royal-Commission ver- 
dienen Frauen "durchschnittlich 28—30 Sh die Woche. Aller- 
dings .wird das nur für geübte Arbeiterinnen zutreffen. Auch 
Sidney Webb gibt an 2, dafs die Weberinnen in Lancashire 
ebenso hohe Löhne wie die Männer verdienen ; aber sie über- 
nehmen auch oft vier Webstühle ^. Dagegen werden von anderen 
Berichterstattern niedrigere Sätze, von 18 — 21 Sh, angegeben. 

In Bradford und Batley sind die Löhne für Männer und 
Frauen zwar auch gleich, aber ganz im Gegensatze zu Lanca- 
shire sind sie niedrig. Die Männerlöhne haben sich mehr 
den üblichen Frauenlöhnen genähert. Es ist eine allgemeine 
Erscheinung, dafs, wo nicht starke Gegenwirkungen stattfinden, 
das Vorherrschen der Frauen im Gewerbe eine Herabsetzung 
der Männerlöhne im Gefolge hat. Die im Bezirk nur wenig 



1 Royal Com., Part I, S. 90/91. Part n. S. 236. 

2 Vgl. Royal Com., Part I, S. 90/91. Ferner, Digest of the evidence 
taken before Group I, 1892. S. u. B. Webb, Problems of modern Industry, 
S. 53, 97. Report of Chief Inspektor of Factories 1890, angeführt bei Webb, 
Problems. Board of Trade. Employment of Women (Labour Department). 
Report by Miss CoUet on the Statistics of Employment of Women and Girls. 
London 1894. Eyre and Spottiswoode. 
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entwickelte Organisation hat dieser Tendenz^ hier nicht ent- 
gegenwirken können. Wenn auch die Fra«en drei Viertel 
der Mitglieder stellen, so umfafst die Organisation in Yorkshire 
doch überhaupt nur den 16. Teil der Arbeiter, und die Frauen 
sollen wenig Interesse dafür zeigen. 

. Nicht ganz so liegen die Verhältnisse in einem anderen 
Bezirk Yorkshires ; aber sie scheinen sich allmählich in gleicher 
Richtung zu entwickeln. In Huddersfield ist der Lohn der 
geringen Zahl von Weberinnen sehr niedrig ; es bestehen ver- 
schiedene Akkordsätze für Männer und Frauen, und dadurch 
wird der Preis der Männerarbeit immer mehr herabgedrückt, 
so dafs er dem von den Frauen akzeptierten immer näher 
kommt ^. Die Organisation der Arbeiter ist sehr schwach; 
Frauen gehören ihr überhaupt nicht an. Die Weber erhalten 
die niedrigsten Löhne, die Männern überhaupt in dieser 
Industrie gezahlt werden. Ihnen werden schon direkt die 
Frauenlöhne angeboten, und die Konkurrenz zwischen Mann 
und Frau tritt hier am stärksten in die Erscheinung. Die 
Lohnsätze werden tatsächlich von der Unternehmerorganisation 
diktiert, und die niedrigeren Frauenlöhne sind das stärkste 
Mittel, um die Löhne der Männer herabzudrücken. 

In den Industrien, in denen Frauen ziffernmäfsig 
überwiegen, müssen die Männer anscheinend zu 
den niedrigen von den Frauen akzepti©.rten Löh- 
nen arbeiten, sofern nicht überhaupt die Männer- 
arbeit sich als unwirtschaftlich erweist und das 
Gewerbe aufgibt, oder sofern nicht durch Or- 
ganisation diese natürliche Tendenz unwirksam 
gemacht wird. Zu demselben Schlufs — allerdings auf 
Grund von Durchschnittszahlen — kommt Lily Braun 2. Aus 
der französischen und amerikanischen Lohnstatistik entnimmt 
sie die Tatsache, dafs in Berufen mit vorwiegend weiblicher 
Arbeiterschaft die Löhne der Männer den üblichen Frauen- 
löhnen sehr nahe kommen^. Und Sidney Webb ist der An- 
sicht, dafsweder Mann noch Frau in Gewerben, für die beide 
Geschlechter gleich geeignet sind und in denen sie zusammen 
arbeiten, so viel verdienen wie ein geschickter Arbeiter in 
einem rein männlichen Gewerbe. Mann und Frau bekommen 
hierbei zusammen nur einen wenig höheren Lohn als der 
Maschinenbauer oder Metallarbeiter, dessen Frau selten einem 
Erwerb nachzugehen pflegt*. Immerhin handelt es sich in der 
Weberei, wo Männer und Frauen — wenn auch nicht häufig — 
gleiche Verrichtungen übernehmen und gleichen Lohn beziehen, 

1 Royal Com., S. 477—479. 

2 Vgl. „Die Frauenfrage". Leipzig 1901. 
8 a. a. 0. S. 296. 

* Sidney u. Beatrice Webb, Problems of modern Industry. 
London 1902. 
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um ein Gewerbe,rin dem das Nebeneinander beider Geschlechter 
sich seit langenpfahrzehnten eingebürgert und die Frau für 
grofse Gebiete sich als ebenso geeignet wie der Mann bewährt 
hat. Aber selbst in den Fabriken von Lancashire, wo die 
Frauen ihren Platz neben dem Mann in der Lohnhöhe be- 
haupten, bildet sich eine stets zunehmende Arbeitsteilung 
zwischen Mann und Frau aus, und der Zugang zu höheren 
Posten und Erwerbsmöglichkeiten bleibt den Frauen ver- 
schlossen. Die Aufseherstellen werden immer an Männer 
vergeben. 

Auch diese englischen Schilderungen fügen sich den b i s - 
herigenErgebnissen ein. Tatsächlich ganz gleiche Arbeit 
von Mann und Frau scheint nur in ganz vereinzelten 
Fällen vorzukommen. In der Regel beruhen die Unter- 
schiede im Lohn auf Unterschieden in der Leistung, sei es 
nach der Art, der Qualität oder Quantität der Produkte. 
Aber der Unterschied in den Leistungen scheint 
geringer zu sein als der in den Löhnen; die Frauen 
werden häufig nach einem anderen Mafsstab bezahlt. Anders 
steht es nur in solchen Industriezweigen — wie einigen Ab- 
teilungen oder Betrieben der Textilfabrikation — welche 
Frauen und Männer gleichmäfsig mit denselben Arbeiten be- 
schäftigen, und in denen die Frauen festen Fufs neben den 
Männern fas«^ Hier findet sich häufig — wenn auch nicht 
immer — derselbe, Akkordsatz für beide Geschlechter; manch- 
mal bei Quantitätsunterschieden in den Leistungen. Diese 
Gleichheit der Entlohnung mufs entweder herbeigeführt werden, 
indem die Männerlöhne auf das übliche Niveauder Frauen- 
löhne herabgedrückt werden , und dies scheint der gewöhn- 
liche Weg zu sein^. Nur in einem Fall fand sich, dafs Frauen- 
löhne sich den Männerlöhnen anpafsten, und das wurde auf 
das Vorgehen einer kräftigen Arbeiterorganisation zurück- 
geführt. 

Zusammenfassend kann man sagen, dafs zwar 
selten gleiche Leistungen von Mann und Frau 
vorkommen, und dafs in diesen Fällen die Löhne 
der Gleichheit zustreben. Aber eine ungleiche 
Bezahlung der Frauenarbeit liegt dennoch vor. 
Sie ist gerade da zu finden, wo sich irgendwelche Unterschiede 
in den Leistungen zeigen — mögen es ganz geringfügigie 
Unterschiede sein, oder mag es sich um ganz andersartige 
Arbeiten handeln. In allen diesen Fällen wird die 
Leistung der Frau nach einem besonderen Mafsstab 
bezahlt, anders als die Arbeit des Mannes bewertet. 



* Zu einem ähnlichen Ergebnis für die Krefelder Seidenstoffweberei 
kommt auch Brauns in Bd. 119 (XXV, 4) der Forschungen. 
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2. üntersacliimg der Orfinde. 

Es bleibt nun zu untersuchen, welches die 
Gründe der geringeren Bewertung und Bezahlung 
der Frauenarbeit in der Industrie sind. In so zahl- 
reichen Fällen haben sich gleichartige Erscheinungen gezeigt^ 
dafs man von einer sozialen Kegel sprechen kann, blofse Zu- 
Billigkeiten aber ausgeschlossen zu sein scheinen. Den all- 
gemeinen Erscheinungen müssen allgemeine Ursachen zu* 
gründe liegen. 

Um diese zu finden, mufs man zunächst feststellen, wie 
die Löhne der in den industriellen Unternehmungen beschäf- 
tigten Arbeiter und Arbeiterinnen überhaupt zu stände 
kommen, was ihre Höhe bestimmt. Es ist sicherlich 
nicht das Prinzip der Gerechtigkeit. Das können die 
angeführten Tatsachen beweisen. Der Lohn der Frauenarbeit 
wird nicht allein bestimmt durch die Leistungen, er wird 
nicht festgesetzt nach dem wirtschaftlichen Nutzwert des 
Produkts, auch nicht nach der aufgewendeten Zeit und Kraft, 
oder gar nach dem Bedürfnis der Arbeiter; sondern er 
entsteht als freier Konkurrenzpreis nach dem 
Verhältnis vom Angebot der Arbeitskräfte zu der 
Nachfrage nach solchen. 

Das Verhältnis von Angebot und Nachfrage vollzieht sich 
aber nicht gemeinsam für die grofse Klasse industrieller 
Arbeiter, sondern in vielen einzelnen Gruppen, die sich auf 
Grundlage ^der Berufs- und Arbeitsteilung nach Produktions- 
zweigen, nach Ländern, Gegenden, nach Zahl, Alter und Ge- 
schlecht der Arbeiter bilden. Innerhalb jeder dieser Gruppen 
ist die Arbeit verschieden produktiv, hat sie verschiedenen 
Wert; und in jeder Gruppe bildet sich ein durchschnitt- 
licher Lohn, eine Lohnhöhe als Gravitations- 
punkt, dem die individuellen Löhne der einzelnen 
Angehörigen der Gruppe in verschiedenen Ab- 
stufungen zuneigen. An der Bildung solcher Gruppen 
auf dem industriellen Arbeitsmarkt sind die Frauen in ganz 
besonderer Weise beteiligt. Im grofsen und ganzen 
treten sie mit den Männern kaum in Konkurrenz 
in bezug auf ihr Angebot an Arbeitskräften, und 
daher tragen sie zur Bildung bestimmter mit den Männern 
gemeinsamer Lohngruppen selten bei. 

Dabei ist zu beachten, dafs ihr Angebot in allen Industrie- 
zweigen mit qualifizierten, tüchtigeren Arbeitskräften ganz 
zurücktritt. In der Metall-, Maschinen-, chemischen Industrie 
und in den polygraphischen Gewerben spielen sie kaum eine 
Rolle. Die Gruppen von Arbeitern, die sich durch die Nachfrage 
nach Arbeitsgelegenheit in diesen Industrien bilden, pflegen 
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die höher entlohnten zu sein, nicht wefl überhaupt nur männ- 
liche Arbeiter dabei tätig sind, sondern weil die darin tätigen 
Männer qualifizierte Arbeit leisten, d. h. solche, die den 
gröfsten wirtschaftlichen Erfolg und daher auch den gröfsten 
gesellschaftlichen Wert hat. Es ist bemerkenswert, dafs 
gerade diesen Gewerben Deutschlands wirtschaftliche Macht- 
stellung am meisten zu danken ist; hat doch der Export 
solcher Fabrikate in den letzten 20 Jahren eine stärkere 
Zunahme erfahren als der aller anderen Industriezweige zu- 
sammen. In den Gewerben dagegen, wo die Frauen vor- 
herrschen oder stark beteiligt sind, finden sich schlechte oder 
gedrückte Lohnlagen, wie in der Textil- und Bekleidungs- 
industrie oder in der Nahrungsmittel- und Papierindustrie. 
Die Männer, die in solchen Gewerbezweigen arbeiten, verdienen 
nicht einzig deshalb wenig, weil sie mit den Frauen in 
Konkurrenz treten; denn bei der weitgehenden Arbeits- 
zerlegung ist dies nicht häufig der Fall. Aber ein Textil- 
arbeiter verdient weniger als ein Maschinenbauer, weil er we- 
niger qualifizierte Arbeit leistet, weil seine Arbeit weniger Kraft 
und Tüchtigkeit, weniger Intelligenz erfordert, und weil er 
leichter als ein Maschinenbauer — durch viele seines Gleichen — 
zu ersetzen ist, weil das Angebot an weniger leistungsfähigen 
Arbeitskräften gröfser ist als das an leistungsfähigeren. Dies 
ist auf die Willensentschliefsung bezüglich der Preisfestsetzung 
bei Arbeiter und Arbeitgeber von Einflufs. Das stärkere 
Angebot an wenig qualifizierten und tüchtigen Kräften und 
die gröfsere Nachfrage nach leistungsfähigeren Arbeitern ist 
sicherlich kein starres, unwandelbares Naturgesetz. Es 
könnte darin eine Änderung eintreten, wenn etwa durch ver- 
besserte Technik die Arbeitsverrichtungen immer leichtere 
würden, oder auch wenn die Gewohnheiten eines Volkes allgemein 
zu besserer Berufsbildung führen sollten. Aber immer wird 
der tüchtigere gelernte Arbeiter bei der Lohnfestsetzung im 
Vorteil sein, weil er wohl den weniger gelernten, dieser ihn 
nicht ersetzen kann. Wo nun Frauen in weniger qualifizierten 
Gewerben gemeinsam mit Männern arbeiten, bilden sie auch 
hier zumeist besondere Lohngruppen, da sie bestimmte Ver- 
richtungen übernehmen und in ihrem Arbeitsangebot nicht direkt 
mit den Männern in Konkurrenz treten. Nur wo die Männer 
bei den gleichen Teilarbeiten beschäftigt werden, ist die 
Möglichkeit vorhanden, dafs sie sich mit den Frauen durch 
die Wirkungen von Angebot und Nachfrage zu einer Lohn- 
gruppe zusammenschliefsen. Die Untersuchungen über die 
Lohnhöhe in einzelnen Gewerben haben gezeigt, dafs das 
tatsächlich geschieht, dafs aber dann zumeist die Männer sich 
in die Lohngruppen der Frauen eingliedern. 

Diese allgemeinen Erörterungen über die Bildung von 
Lohngruppen zeigen, warum die Frauen fast immer in 

Forschungen 122. — Salomon. 3 
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den niedrigen Lohngruppen vertreten sind. Frauen beteiligen 
sich hauptsächlich an den niedrigeren, schlechter bezahlten 
Leistungen, und ihr Angebot kommt nur hierfür in Betracht. 
Aber das gibt keinen Anhaltspunkt dafür, warum der Lohn 
der Frauen sich in Anbetracht ihrer Leistungen unverhält- 
nismäfsig niedrig stellt, warum der Unterschied zwischen 
Männer- und Frauenlöhnen gröfser ist als der in den Leistungen. 

Zur Beantwortung dieser Frage mufs man sich die 
Faktoren der Lohnbestimmung durch Angebot und Nachfrage 
in den einzelnen Gruppen vergegenwärtigen^. 

Der Lohn bildet sich innerhalb einer Gruppe als freier 
Konkurrenzpreis nach dem Verhältnis des Angebots an Arbeits- 
kräften und der Nachfrage nach solchen. Angebot und Nach- 
frage sind aber nur die konkrete, wahrnehmbare Wirkung tieferer 
Ursachen, die als eigentliche und letzte Lohnbestimmungs- 
faktoren anzusehen sind, und die Willensentschliefsung bezüg- 
lich der Preisabrede auf Seiten der Arbeitgeber und die Be- 
strebungen in bezug auf Erreichung einer bestimmten Lohn- 
höhe auf Seiten der Arbeiter in mafsgebender Weise be- 
einflussen. 

Wie beim Warenpreis, so richtet auch der Käufer der 
Arbeitskraft seine Nachfrage und die Bewilligung des Preises 
nach dem Wert der Arbeitsleistung, nach seiner Zahlungs- 
fähigkeit und nach dem von konkurrierenden Unternehmern 
gezahlten Preis für Arbeit (d. h. nach der Zahl der kon- 
kurrierenden Unternehmer und nach der Menge der geforderten 
und angebotenen Arbeitsleistungen). 

Der Arbeiter mufs sich bezüglich der Annahme des ihm 
gebotenen Preises oder seiner Lohnforderung nach dem Mafs 
und der Höhe der Lebensbedürfnisse richten, die seiner Arbeits- 
gruppe eigentümlich sind, sowie nach dem Arbeitspreis, den 
die mit ihm konkurrierenden Arbeiter fordern. 

Der Wert der Arbeit (oder der angebotenen Arbeits- 
leistung) für den Unternehmer, der als erster Bestimmungs- 
grund des Lohnes genannt wurde, hängt zunächt ab von der 
Brauchbarkeit und Leistungsfähigkeit des Arbeiters, von 
seinen technisch-intellektuellen Fähigkeiten und Eigenschaften, 
die allerdings den Bedürfnissen der Betriebseinrichtungen ent- 
sprechen taüssen. Der Wert des Arbeiters für den Unter- 
nehmer ist aber weiter abhängig von dem Wert der Produkte 
der Arbeit für den Konsum, von dem voraussichtlichen Begehr 



* Vgl. für das Folgende: Schönberg über die allgemeine Lehre vom 
Arbeitslohn im Handwörterbuch der Staatswissenschaften. Philippovich, 
Grundrifs der politischen Ökonomie. Tübingen 1901. Schmoll er, Grundrifs 
der allgemeinen Volkswirtschaftslehre. 1900 u. 1904. Zwiedineck-Süden- 
horst, Lohnpolitik und Lohntheorie. 1900. Menger, Volkswirtschafts- 
lehre. 1872. Böhm-Bawerk, Kapital und Kapitalzins. Innsbruck 1900. 
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nach solchen Produkten. Von diesen Faktoren mufs der Arbeit- 
geber den Preis der Arbeit abhängig machen. 

Aus der Wertschätzung des Produkts seitens der Kon- 
sumenten ergibt sich aber nicht direkt der Preis oder Lohn 
der Arbeit ; denn der Arbeitslohn ist nur ein Teil des Waren- 
preises, der auch noch die andern, vom Unternehmer auf- 
gewendeten, Produktionskosten enthält. Wieviel vom Preis 
der Waren auf den Lohn der Arbeitskraft entfällt, das unter- 
liegt in erster Linie der Berechnung und Festsetzung des 
Unternehmers. Durch die Wertschätzung des Produkts vom 
Konsumenten wird nur eine Obergrenze für den Arbeitslohn be- 
stimmt, über den der Unternehmer nicht hinausgehen kann, 
ohne Verluste zu erleiden; und diese Obergrenze pflegt bei 
Produkten höher zu sein, die nur von Arbeitern mit gröfserer 
Tüchtigkeit und besserer Berufsbildung hergestellt werden 
können, als bei andern , leichter herstellbaren Produkten. 
Daher sind die Arbeitergruppen, die qualifizierte Arbeit 
leisten, meist die höher bezahlten Gruppen. Manchmal ist 
die Obergrenze allerdings auch höher für besonders un- 
angenehme oder verachtete Arbeiten, für die schwer Arbeits- 
kräfte zu gewinnen sind. 

Eine untere Grenze für die Lohnbewilligung ist den 
Unternehmern durch die Wertschätzung der Ware von Seiten 
der Käufer nicht gegeben. Ihr Interesse geht aber immer 
dahin, den Lohn möglichst niedrig zu halten, da die Höhe 
ihres Gewinns dadurch beeinflufst wird. Wie weit der ein- 
zelne Arbeitgeber in seinen Versuchen zum Herabdrücken des 
Lohns geht, das hängt von der Stärke seiner egoistischen 
Gefühle und von seiner sozialen Einsicht ab. Wie weit er 
dabei Erfolg haben kann, wird durch die Lage des Arbeits- 
markts, durch die Widerstandsfähigkeit und Organisation der 
Arbeiter bestimmt. 

Auch die von konkurrierenden Unternehmern gezahlten 
Arbeitslöhne treten schliefslich als bestimmender Faktor für 
die Preisbewilligung der Arbeitgeber auf. Sie erklären nament- 
lich das Schwanken der Lohnhöhe, führen zu einer Herab- 
setzung der Löhne, wenn die Konkurrenten die Warenpreise 
und den Arbeitslohn herabsetzen. Eine Erhöhung der Löhne 
erfolgt, wenn infolge günstiger Geschäftslage neue Unter- 
nehmungen gegründet, bestehende erweitert werden, die Nach- 
frage nach Arbeitern das Angebot übersteigt, und von Kon- 
kurrenten höhere Löhne geboten werden. In solchem Fall 
würde eine Verweigerung der Lohnerhöhung den Verlust von 
Arbeitskräften zur Folge haben. 

Wichtiger für die Untersuchung über die Gründe der 
verschiedenen Lohnhöhe bei gleichen Leistungen sind die 
Tatsachen, die das Angebot der Arbeiter und deren Be- 
strebungen zur Erreichung einer bestimmten Lohnhöhe beein- 
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Aussen. Der Gedanke, der bei den Arbeitern die Wert- 
schätzung der eigenen Arbeitskraft in erster Linie be- 
stimmt, bezieht sich auf den gewohnten Klassen- 
bedarf; d. h.: jeder Arbeiter ist bestrebt, seine Arbeits- 
kraft nicht unter dem Preise zu verkaufen, der zur Be- 
friedigung der in dem Kreis seiner Arbeitsgenossen üblichen 
und herkömmlichen Lebensbedürfnisse notwendig ist^ 

Der Wunsch und der Trieb, sich diese Mittel zu ver- 
schaffen, gibt den Anstofs zu seinem Arbeitsangebot. Er gibt 
der Arbeit Richtung und Ziel. 

Wohl sind die Lebensbedürfnisse innerhalb der nach 
Hunderttausenden zählenden Lohnarbeiterklasse individuell 
verschieden. Aber die Sitte — und auch die Geschichte der 
Arbeiter und der Löhne, durch welche die Sitte ent- 
stand — hat eine Reihe verschiedener Bedarfsklassen 
geschaffen, deren jede einen gleichmäfsigen Durchschnitts- 
bedarf hat. Es scheint hier eine Wechselwirkung zwischen 
der Bildung der vorhin erwähnten Lohnklassen und der 
Bedarfsklassen zu bestehen. Der Bedarf beeinflufst das 
Streben, das Angebot der Arbeitskraft einer dem Bedarf 
entsprechenden Berufs- und Lohnklasse einzugliedern. Aber 
auch die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Lohnklasse wirkt 
auf den Bedarf ein. Arbeiter desselben Alters oder Ge- 
schlechts, verheiratete einerseits, ledige anderseits, Arbeiter 
derselben Gegend, des gleichen Bildungs- und Kulturniveaus 
haben als Gruppe gleichartige Bedürfnisse, die sie nach einem 
gleichmäfsigen Lohn streben lassen. Es entstehen Gruppen, 
deren Bedarf nicht über die zur Erhaltung der nackten Existenz 
nötigen Subsistenzmittel hinausgeht; und andere, die sich in 
materieller und geistiger Beziehung eine Reihe von Kultur- 
bedürfnissen angeeignet haben, die nur durch einen hohen 

^ Häufig wird in der Literatur das Herkommen als der eigentliche 
Lohnbestimmungsfaktor bezeichnet, als das grundlegende Element der Lohn- 
bildung. Die anderen Angebot und Nachfrage beeinflussenden Tatsachen 
sollen nur als Regulatoren einer historisch gewordenen Lohnhöhe wirken, 
daher nur die Schwankungen, nicht das absolute Mafs des Lohns bestimmen. 
Alle Preise stehen in einem historischen Zusammenhang mit früher ge- 
bildeten (vgl. Philippovich a. a. 0. S. 203 u. 306 und Zwiedineck 
a. a. 0. Ö. 6 — 11). Zwiedineck betrachtet dabei die herkömmliche Lebens- 
haltung als etwas Sekundäres, das sich aus dem herkömmlichen Lohn ergibt. 
Sicherlich ist der gewohnte Bedürfhisstand einer Arbeitergruppe nur aus 
ihrer Entwicklung und ihrer Geschichte zu verstehen, und vielfach ist er 
abhängig vom gewohnten Lohn, wie denn überhaupt zwischen Lohnhöhe 
und Bedürfiiisstand eine wechselseitige Beeinflussung stattfindet. Aber in 
letzter Linie findet man doch das Existenzbedürfnis des Arbeiters als das 
ausschlaggebende Glied in der Kette der Lohnforderungsgründe und der 
Lohnbestimmungsgründe, gerade auch, wenn man den Ursachen des her- 
kömmlichen Lohns nachgeht. Denn der Geldlohn ist in einer jahrhunderte- 
langen Unbildung aus dem Naturallohn hervorgegangen, der ursprünglich doch 
weit mehr den Charakter einer ausreichenden Befriedigung notwendiger Be- 
dürfriisse als eines Entgelts für den Einsatz der Arbeitsl^aft hatte. 
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Lohn befriedigt werden können. Naturgemäfs zeichnen sich 
die Angehörigen dieser Bedarfsgruppe durch das Streben 
nach hoher Leistungsfähigkeit, nach dem Eindringen in Arbeits- 
gebiete aus, die sich durch hohe Bewertung und Belohnung 
der Arbeit auszeichnen. Niedrige Bedarfsgruppen begnügen 
sich dagegen mit imqualifizierter und niedrig eingeschätzter 
Arbeit. 

Gleiche Bedarfsgruppen pflegen sich möglichst gleichen 
Berufszweigen zuzuwenden und daher eine gemeinsame Lohn- 
klasse zu bilden. 

Jeder Angehörige einer solchen Gruppe fordert und 
wünscht stets einen Lohn, der zur Befriedigung der Gruppen- 
bedürfnisse hinreicht. Dies ist das erste Ziel seines Angebots 
und seiner Preisforderung bei Hergabe seiner Arbeitskraft. 
Nur wenn zwingende Verhältnisse ihm eine solche Verwertung 
seiner Arbeit unmöglich machen, nur wenn die Not vor der Tür 
steht, wird ein Arbeiter sich mit geringerer Bezahlung zufrieden 
geben. Höhere Lohnforderungen wird eine Bedarfsgruppe je nach 
der Lage des Arbeitsmarktes, nach ihrem Bildungsstand, 
nach den politischen Beeinflussungen, nach der Entwicklung 
der Berufsorganisationen zu stellen versuchen. 

Der einer Gruppe eigentümliche Bedarf be- 
trifft — sofern ihr zumeist verheiratete Männer 
angehören, — stets den Familienbedarf. Dabei 
wird den individuellen Verhältnissen nicht Rechnung getragen. 
Die Lohnforderung eines Mannes mit sehr grofser Familie kann 
sich nicht höher stellen, als die eines Mannes mit durchschnittlicher 
Familie; und auch der isolierte, ledige Arbeiter, der durch seine 
Leistungsfähigkeit dieser Gruppe angehört, wird keine Ver- 
anlassung haben, sein Angebot niedriger zu bemessen. Denn 
der durchschnittliche Bedarf, der den Angehörigen einer 
Oruppe eigen ist, ist in der Begel ausschlaggebend bei der 
Lohnbestimmung, nicht der individuelle Familienbedarf des 
Einzelnen. Der Lohn mufs für die ganze Gruppe bei freier 
Konkurrenz der Unternehmer und Arbeiter sich ebenso wie 
der Preis der Waren bei freier Konkurrenz der Käufer und 
Verkäufer bilden, d. h. : als Durchschnittslohn der Gruppe, 
der bestimmt wird durch den kaufschwächsten Käufer 
und den tauschschwächsten Verkäufer, die zum Ausgleich des 
wirksamen Angebots mit der wirksamen Nachfrage heran- 
gezogen werden müssen. Bei einem solchen Durchschnittslohn 
wird ein Teil der Gruppe den gewohnten Bedürfnisstand nicht 
vollkommen decken können, nämlich die mit einer grofsen 
Familie belasteten Arbeiter, sofern das Angebot an Arbeits- 
kräften die Nachfrage übersteigt. Sie werden sich in der 
Begel den durchschnittlichen Preisforderungen anpassen müssen, 
um überhaupt Arbeit zu bekommen, und werden nur un- 
genügend versorgt sein. Sie müssen entweder versuchen, 
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durch besondere Tüchtigkeit Extraverdienste zu erreichen 
oder zur Deckung des Bedarfs andere Mitglieder der Familie 
für Arbeitsleistungen heranzuziehen. 

Eine Gruppe von alleinstehenden, jugendlichen Arbeitern, 
die einen weit geringeren Bedarf haben, wird dagegen als 
Grenze ihrer Lohnforderung auch nur eine Lohnhöhe ansehen, 
die zur Befriedigung ihrer gewohnten Bedürfnisse hinreicht. 

Die Veränderlichkeit des Bedarfs innerhalb einer Arbeits- 
gruppe führt zu verschiedenen Minimalgrenzen des Preis- 
angebots der Arbeiter, das je nach der Konjunktur zu wechseln 
pflegt. Die Arbeiter sehen sich gezwungen, den ge- 
wohnten Bedarf einzuschränken und ihre Lohnforderung zu 
verringern, wenn es an Arbeitsgelegenheiten fehlt. Und ihr 
Bedürfnisstand steigt, wenn andere Faktoren der Lohn- 
bildung zu einer Erhöhung der Löhne führen, oder wenn das 
gesamte Kulturniveau des Volkes oder ihrer Klasse sich hebt ; 
wenn neue Verkehrsmöglichkeiten sie mit höher entwickelten 
Bevölkerungsschichten in Berührung bringen, oder wenn Än- 
derungen im Angebot von Waren oder Gütern entstehen. 

Schliefslich mufs aber auf die Preisbewilligung der Ar- 
beiter neben dem Streben nach dem gewohnten Gruppenbedarf 
auch das Preisangebot der in demselben Erwerbs- 
zweig konkurrierenden Arbeiter einwirken, so 
zwar, dafs sie ihre Lohnforderung herabschrauben, wenn gleich- 
taugliche Arbeiter sich zu niedrigerem Lohn anbieten, oder 
dafs sie an Erreichung einer Lohnsteigerung durch das An- 
gebot unbeschäftigter Arbeitskräfte verhindert werden. Ein 
geringes Angebot bei günstiger Geschäftslage kann sie da- 
gegen zur Steigerung ihrer Lohnforderung veranlassend 

Wenn man von einzelnen zufälligen und individuellen 
Momenten, die bei der Festsetzung von Arbeitsverträgen mit- 
spielen, besonders von der häufig mangelnden Kenntnis der 
Marktlage, absieht, sind hiermit die Bestimmungsgründe ge- 
kennzeichnet, die allgemeine, gesetzliche Lohnerscheinungen 
hervorrufen. Dies sind wiederum keine naturgesetzlichen Vor- 
gänge. „ Sie sind nicht der Ausdruck für konstante, überall gleiche 
und notwendige Wirkungen von konstanten Kräften, sondern 
nur der Ausdruck dafür, dafs bei der Lohnbildung in der 
heutigen Volkswirtschaft, auf der Grundlage der heutigen 
Rechts- und Wirtschaftsordnung der Kulturstaaten, bestimmte 
gleiche oder gleichartige Kräfte in der Regel bestimmte 
gleiche oder gleichartige Wirkungen hervorzubringen streben 
und solche in der Regel hervorbringen" 2. 

* Eine Beziehung zwischen verschiedenen Lohngruppen besteht nur 
insofern, als bei günstiger Konjunktur in einem Berufszweig mit hohen 
Löhnen das Angebot so grofs wird, dafs schlechter entlohnte Berufsgruppen 
dadurch entlastet werden und Gelegenheit zu einer Lohnsteigerung erhalten- 

2 Vgl. Schönberg, a. a. 0. S. 875. 
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Die gesetzmäfsigen Erscheinungen der Lohnbildung lassen 
sich wie folgt kurz zusammenfassen: Die Arbeitslöhne ent- 
stehen in der Regel als freie geschäftliche Konkurrenz- 
preise innerhalb verschiedener Lohnklassen, als ein Pro- 
dukt von Angebot an Arbeit und der Nachfrage darnach. 
Die Nachfrage des Arbeitgebers und seine Preisbewilligung 
wird in der Hauptsache bestimmt durch die objektive Brauch- 
barkeit der Arbeiter, die wiederum mit dem Wert ihrer 
Arbeit und der Produkte zusammenhängt. Das Angebot der 
Arbeiter und ihre Preisforderung wird bestimmt durch den 
gewohnten Gruppenbedarf und durch den Arbeitspreis kon- 
kurrierender Arbeiter. Durch das Zusammenwirken dieser 
Faktoren werden die Löhne in verschiedener Höhe für zahl- 
reiche Lohnklassen festgesetzt. In jeder Klasse wirkte die 
Konkurrenz der Arbeiter und Unternehmer auf Festsetzung 
gleicher Durchschnittslöhne für gleichartige Leistungen. Der 
Lohn für die Gruppe bildet sich nach dem Preisgebot des 
am schlechtesten zahlenden Arbeitgebers und der Preis- 
forderung des teuersten Arbeiters, die nach dem Verhältnis 
von Angebot und Nachfrage noch zum Abschlufs eines Arbeits- 
vertrages gelangen können. Die Konkurrenz der Arbeitgeber 
wie der Arbeiter kann eine Verschiebung des Klassenlohns 
nach oben und nach unten veranlassen. Die obere Grenze 
des Lohns ist bestimmt durch den jeweiligen Wert der Arbeits- 
leistungen für die Konsumenten; die untere gravitiert um 
den Klassenbedarf, der aber nicht nur für die verschiedenen 
Bedarfs- und Lohnklassen, sondern auch innerhalb der einzelnen 
zu verschiedenen Zeiten eine variable Gröfse darstellt. 

Diese Regeln der Lohnbildung erklären die tatsächlichen 
Erscheinungen der Lohngestaltung in der heutigen Volkswirt- 
schaft. Sie erklären das Vorhandensein verschiedener Lohn- 
klassen von Arbeitern, die sich nach ihrer Beschäftigung, 
also nach ihren Fähigkeiten und nach dem Wert ihrer Arbeits- 
leistungen voneinander scheiden^; die ferner gebildet sind 
auf Grund der Zugehörigkeit zu einer Altersklasse^, auf 
Grund des Geschlechts, der Bildung und Erziehung, der 
Kulturstufe^, also dem Klassenbedarf Rechnung tragen. 
Und sie machen schliefslich die Bildung von Lohngruppen ver- 
ständlich, die neben der Berücksichtigung der genannten 
Faktoren durch die Zahl der konkurrierenden Arbeiter* beein- 
flufst sind. 



^ z. B. die Lohnklasse der Mechaniker, der Maschinenbauer, der 
Textilarbeiter, der Zigarrenarbeiter. 

2 Lehrlinge, Fabrikarbeiter, Werkführer. 

3 Arbeiter in Stadt und Land, im Osten und Westen des Reichs. 

* z. B. die hoch entlohnte Klasse der Näherinnen füri feine Wäsche, 
in der immer ein zu geringes Angebot von Arbeiterinnen ist, und die unter 
das Existenzminimum gedrückte Klasse der Konfektionsarbeiterinneu, in der 
das Angebot bei weitem den Bedarf übersteigt. 
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Sie erklären ferner das Zustandekommen von Durch- 
schnittslöhnen in jeder Lohnklasse, die nicht immer genügende 
Abstufungen je nach der individuellen Leistungsfähigkeit des 
einzelnen Gruppenangehörigen aufweisen. Der über den 
Durchschnitt geschickte und leistungsfähige Arbeiter und auch 
der Arbeiter mit besonders grofsen Bedürfnissen — etwa in- 
folge grofser Kinderzahl — mufs sich der Lohnforderung 
seiner Klasse anpassen, mufs sich den Arbeitern gleich- 
stellen, mit denen er konkurriert, wenn er nicht vom Arbeitsmarkt 
verdrängt, wenn seine Nachfrage nach Arbeit nicht als unwirksam 
ausgeschaltet werden soll. Die Gruppe männlicher Weber in 
Yorkshire und die Zigarrenwickler in Dresden müssen, da sie ihre 
Arbeitskraft auf dem gleichen Feld verwerten wollen wie 
eine Gruppe von Frauen, ihre Arbeitskraft zu demselben 
Preis feilbieten wie die weibliche Gruppe, die hier infolge 
ihrer grofsen Zahl den Ausschlag für die zu stände kommenden 
Durchschnittslöhne gibt, solange nicht zur Deckung be- 
sonderen Bedarfs unbedingt Männer mit höheren Forderungen 
herangezogen werden müssen. Verharren sie auf höheren 
Forderungen, dann wird ihre Nachfrage nach Arbeit unwirk- 
sam bleiben, sie werden von diesem Arbeitsmarkt verdrängt 
werden. 

Ein Mittel zur Abschwächung dieses lohnausgleichenden 
Vorgangs im freien Konkurrenzkampf ist das Akkordlohn- 
system, das dem fleifsigen und tüchtigen Arbeiter wenigstens 
eine kleine Kompensation für seine Mehrleistung sichert. 
Durchbrochen wird das Gesetz des Lohnausgleichs, der inner- 
halb jeder Klasse einen Durchschnittslohn herbeiführt, dadurch 
nicht. 

Schliefslich erklären die aufgestellten Regeln den Wechsel 
in der Lohnhöhe einzelner Arbeiterklassen, die Erscheinung 
der günstigen oder ungünstigen Konjunktur durch die 
Konkurrenz der Arbeitgeber wie der Arbeiter untereinander. 

Die aufgedeckten Lohnbestimmungsgründe 
geben aber auch zuletzt den Schlüssel zur Lösung 
der Frage nach den Ursachen der ungleichen 
Löhne von Mann und Frau. 

Die Gründe, die die Preisbewilligung des Arbeitgebers 
beeinflussen, sind die Brauchbarkeit und Tüchtigkeit des 
Arbeiters, die abgeleitet wird vom Wert der Arbeit resp. des 
Produktes für die Konsumenten. Daraus erklärt sich zum Teil 
die ungleiche Entlohnung ungleicher Leistungen 
von Mann und Frau in vorwiegend männlichen und vor- 
wiegend weiblichen Gewerben und Verrichtungen. Die Frau 
ist für eine Reihe von Gewerben nicht brauchbar; ihre 
Muskelkraft bleibt hinter der des Mannes zurück. Sie scheidet 
für die Konkurrenz auf diesen Gebieten (Maschinenbau etc.) 
aus. Der Marktwert der Güter, die nur von engeren Arbeiter- 
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kreisen hergestellt werden können, pflegt aber gröfser zu sein 
als der von Produkten, deren Hersteller leicht vermehrt oder 
ersetzt werden können. 

Dabei ist aber nicht zu vergessen, dafs sich hieraus wohl 
Preisunterschiede für die Arbeit des Maschinenbauers und des 
Textilarbeiters erklären lassen, dafs aber auch ein bestimmter 
Bedarf an weniger qualifizierten und ungelernten Arbeits- 
kräften stets vorhanden ist, deren Bewertung — sofern es sich 
um Frauen handelt — weit hinter dem Unterschied im Gebrauchs- 
wert der Arbeit zurückbleibt. 

Die ungleichwertige Bezahlung der Frauenarbeit, die Tat- 
sache, dafs Frauen nach einem anderen Mafsstab bezahlt 
werden, kann nur aus den Ursachen erklärt werden, die die 
Preisforderung der Arbeiter bestimmen, also aus dem 
Klassenbedarf der Frauen und aus ihrer Kon- 
kurrenz im Angebot. 

Der Klassenbedarf einer Gruppe von erwachsenen Arbeitern 
pflegt sich, wie bemerkt, fast immer nach dem Familienbedarf eines 
Mannes mit einigen Kindern zu richten, da die Familienväter weit- 
aus innerhalb der Arbeiterschaft überwiegen. Selbst die jüngeren 
Arbeiter haben alles Interesse daran, sich diesen Lohnklassen 
einzugliedern, um sich die Gründung einer Familie zu 
ermöglichen. Es dürfte kaum vorkommen, dafs jugendliche 
Arbeiter die Aussicht haben, auf eine andere Weise als durch 
ihre Arbeit in absehbarer Zeit eine Versorgung zu finden 
und dadurch der Notwendigkeit, sich in diese Lohnklasse ein- 
zugliedern, enthoben zu werden. 

Eine Gruppe von Frauen aber, deren Klassenbedarf 
darauf beruht, dafs sie eine Familie mit mehrern Kindern zu 
versorgen haben, existiert unter den heutigen gesell- 
schaftlichen Verhältnissen nicht. Die meisten Frauen 
haben ihre Preisforderungen nach den Bedürfnissen der 
eigenen Person zu bemessen. Dafs tatsächlich einzelne 
Arbeiterinnen auch für Angehörige zu sorgen haben, kommt 
kaum in Betracht. Ihre Zahl ist überhaupt klein, sicher- 
lich prozentual nicht gröfser als die der Männer mit einem 
aufsergewöhnlichen Familienbedarf; und wie diese, so müssen 
auch solche Frauen, wenn ihre Nachfrage nach Arbeit nicht 
unwirksam bleiben soll, ihre Lohnforderung nach dem Be- 
darf der Mehrzahl bemessen, solange sie nicht notwendiger- 
weise für die Besetzung von Stellen herangezogen werden 
müssen. Zudem haben diese Frauen gewöhnlich nur für ein 
Kind oder für einen Verwandten zu sorgen; selten für 
mehrere Angehörige wie ein Familienvater; und schon 
aus diesem Grund würden sie einer niedrigen Bedarfsklasse 
angehören. Verwitwete und geschiedene Frauen, oder 
Arbeiterfrauen, deren Mann durch Krankheit am Erwerben 
verhindert ist, die allein für die Versorgung einer gröfseren 
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Familie in Betracht kommen, pflegen aber nach der deutschen 
Versicherungs- und Armengesetzgebung einen Teil des Familien- 
bedarfs durch andere als den aus ihrer Arbeit fliefsenden 
Einkommensquellen zu decken. 

Aber selbst wenn die Frauen, die bei der Lohnforderung 
nicht nur die eigene Existenz als Mafsstab für ihren Bedarf 
einzusetzen haben, so zahlreich wären, dafs sie für eine 
Gruppe konkurrierender Frauen etwas bedeuten, so würde 
ihre Zahl reichlich kompensiert, ihr Einflufs aufgewogen 
durch alle die Frauen, die zwar einem Erwerb nachgehen 
müssen, aber deren Einkommen nicht den vollen 
Unterhalt ihrer Person zu decken braucht. Und 
diese Zahl ist bei allen erwerbenden Frauen — auch 
in Arbeiterkreisen — infolge der herrschenden Anschauungen, 
infolge von Sitte und Tradition — fast die ausschlaggebende. Von 
der Haustochter oder der Ehefrau wird nur erwartet, dafs 
sie sich ein Taschengeld, eine Zubufse zum Familieneinkommen 
erwirbt. Auch in Arbeiterkreisen wird die unverheiratete 
Arbeiterin häufig — so lange sie im Hause der Eltern bleibt, 
sogar gewöhnlich — von diesen unterstützt*. 



^ Käthe Schirmacber sagt hierzu in Schmollers Jahrbuch XXVI 8, 
S. 1273: 

„Man hat den Verdienst der Frauen — von dem Umstände ausgehend, 
dafs die Frau lange Zeit ihren Unterhalt ganz oder teilweise im Haus fand — 
als Nebenverdienst betrachtet und normiert. Nichtsdestoweniger hat man 
für den halben Lohn stets einen vollen beruflichen Arbeitstag verlangt" 
Das darf nicht so verstanden werden, als ob die Lohnhöhe ein- 
seitig durch die Arbeitgeber bestimmt würde und als ob diese sich 
dabei nach dem Bedürfnis der Arbeiter richteten. Dagegen sprechen 
alle Erfahrungen und praktischen Vorgänge. Die Arbeitgeber normieren 
den Lohn nicht nach Bedürfnis, denn sie bezahlen die verheirateten und 
unverheirateten Arbeiter gleich hoch. Das Bedürfnis ist nur insofern aus- 
schlaggebend, als eine Arbeitergruppe es zum Mafsstab der Lohnforderung 
macht und sich dadurch in der Einschätzung des Wertes ihrer Arbeitskraft 
bestimmen läfst. Das trifft auch für die Frauen zu, die einen Nebenverdienst 
suchen. Sie bieten sich für den halben Lohn an, weil ihr Bedarf daöiit 
gedeckt wird ; und sie bieten für den halben Lohn einen vollen beruflichen 
Arbeitstag, weil das nötig ist, um erfolgreich auf dem Arbeitsmarkt kon- 
kurrieren zu können. 

Bis zu einem gewissen Grad mag dabei auch die niedrige Wert- 
schätzung mitsprechen, die die I^rauen aus historischen Gründen ihrer 
eigenen Arbeit lange Zeit angedeihen liefsen. Die Frauen sind Jahr- 
hunderte lang gewöhnt gewesen, ihre Arbeit im Haus und in der Familie 
überhaupt nicht in Geldwerten zu berechnen, und daher hat sich allmäh- 
lich — mit der stärkeren Entwicklung der Geld Wirtschaft — auch die 
Unsitte eingebürgert, diese Arbeit nicht genügend zu schätzen, weil 
sie nicht bezahlt wurde. (Wenigstens nicht in Form eines baren 
Lohnes.) Vielfach ist noch heute die Ansicht verbreitet, dafs der Mann die 
Frau „erhält!" Tatsächlich aber erfuhr die Arbeit der Frau im Hause auch 
eine Entwertung, als eine Reihe produktiver Tätigkeiten vom Haushalt in 
die Fabrik verlegt wurden und die Aufgaben der Hausfrau sich verringerten. 
Vielleicht ist sogar die niedrige Bewertung der Frauenarbeit zum gröfsten 
Teil auf diese Ursache, auf die zeitweilige tatsächliche Verringerung ihres 
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Und das junge Mädchen hat weit weniger als der junge 
Mann das Streben, in höhere Lohnklassen aufzurücken, sich 
den vollen oder einen reichlichen Unterhalt zu erwerben, weil 
die Familiengrtindung, mit der ihre Gedanken sich ebenso viel 
wie die des Mannes beschäftigen, für sie die umgekehrten Kon- 
sequenzen zu haben pflegt. Bedeutet sie für den Mann einen 
gröfseren Bedarf, der sich in seiner Lohnforderung ausdrücken 
mufs, der ihn schon zeitig nach einem hohen Lohn streben läfst, so 
pflegt die Frau mit der Eheschliefsung meist — wenn in 
vielen Fällen auch nur für eine Reihe von Jahren — aus dem 
Berufsleben auszuscheiden. Und dieser Gedanke, die Auf- 
fassung des Erwerbs als Provisorium trägt dazu bei, die 
Bedarfsforderung der ganzen Gruppe niederzuhalten. 

So ist es der tatsächliche Mangel an einem Familien- 
bedarf, der den Klassenbedarf der Frauen unter dem 
der Männer hält, und darüber hinausgehend noch die Gleich- 
gültigkeit vieler Frauen in bezug auf die Deckung 
des vollen Individualbedarfs durch Arbeitslohn. 
Es sind Einflüsse die in den hergebrachten gesellschaftlichen 
Anschauungen wurzeln^. 

Es mögen hierfür einige Zahlen angeführt werden. Die 
deutsche Reichsstatistik gibt an, dafs von 5,9 Millionen 



Wertes zurückzuführen. Der Eintritt der Frauen in industrieUe Arbeits- 
gebiete — und auch in die sogenannten liberalen Berufe — fällt mit dem Zeit- 
raum dieser Entwertung zusammen. Die aufserhäusliche Frauenarbeit war 
die Folge der entwerteten Hausarbeit. Daraus läfst es sich leicht erklären, 
dafs die Frauen ihre Arbeitskraft, die weder sie selbst noch die Männer 
für die häusliche Arbeit hoch einschätzen konnten, anfangs auch für aufser- 
häusliche Arbeit billig zur Verfügung stellten. 

Bei dieser niedrigen Bewertung der Frauenarbeit durch die Frauen 
selbst, die vielfach für die niedrigen Lohnangebote mafsgebend wird^ ist die 
Einwirkung des Herkommens ganz augenföllig. Sie steht sicherlich in 
historischem Zusammenhang mit der Bewertung der Frauenarbeit in jener 
Übergangszeit und mit der damaligen Lohnhöhe, ohne aber noch dieselbe 
innere und tiefe Berechtigung zu haben. 

^ Stuart Mill erklärt in den Grundsätzen der politischen Ökonomie 
(Hamburg 1864. S. 278) die ungleiche Bezahlung von Mann und Frau 
bei gleicher Leistung u. a. auch mit diesem Grund, nur dafs er ihn nicht 
als Ursache der geringeren Preis forderung ansieht: 

„Der Lohn einzelstehender Frauenzimmer mufs zu ihrem Unterhalt 
ausreichen, braucht aber nicht darüber hinauszugehen. Für sie besteht das 
Minimum in dem Unterhalt, der absolut erforderlich ist, um einem mensch- 
lichen Wesen das Leben zu fristen. Der niedrigste Punkt hingegen, bis zu 
welchem die übertriebenste Konkurrenz den Arbeitslohn für Männer auf die 
Dauer herabdrücken kann, steht immer etwas höher. Wo die Frau eines 
Mannea aus der arbeitenden Klasse nach dem allgemeinen Herkommen zu 
seinem Erwerbe nichts beiträgt, da mufs der Arbeitslohn des Mannes 
mindestens ausreichen, um ihn selbst, eine Frau und eine solche Anzahl 
von Kindern zu ernähren, als erforderlich ist, den Bevölkerungsstand zu er- 
halten. Und selbst, wenn die Frau etwas mit verdient, so mufs ihr ver- 
einter Lohn ausreichen, um nicht nur sie selbst, sondern auch, wenigstens 
für einige Jahre, ihre Kinder zu ernähren. 
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über 16 Jahre alten weiblichen Erwerbstätigen im Jahre 1895 
fast 4 Millionen oder 66®/o ledig waren. Von 14,6 Millionen 
Männern sind nur 5,7 Millionen oder 39*^/o ledig. Der 
gröfsere Teil der erwerbenden Mannen hat also eine Familie 
zu erhalten, während die meisten Frauen allein stehen. Bei 
dem grofsen Angebot an weiblichen Arbeitskräften erscheint 
es sehr wahrscheinlich, dafs die Nachfrage nach Frauen viel- 
fach von alleinstehenden gedeckt werden könnte und dafs 
deshalb die anderen sich deren Forderungen anpassen müssen, 
um unterzukommen. Die verheirateten Frauen (1 Million) 
dürften aber auch nicht die Versorgung der ganzen Familie 
zu übernehmen haben; dafür kommen wohl nur die 900000 
verwitweten Frauen in Betracht, und auch diese mit der 
bereits erwähnten Einschränkung der Wahrscheinlichkeit 
anderer Einnahmequellen. 

Den Frauen aber, die den ganzen Familienbedarf zu 
decken haben, stehen andere gegenüber, die nicht einmal 
den vollen Individualbedarf zu beschaffen brauchen. Für 
die grofse Zahl von Frauen, die infolge anderweitiger 
Versorgungsmöglichkeiten mit niedrigen Preisforderungen 
auf den Arbeitsmarkt treten können, spricht die von 
der deutschen Reichsstatistik erfafste Anteilnahme der 
Frauen an Nebenberufsfällen. Angehörige ohne Hauptberuf 
und Dienende wurden in 1467 039 Nebenberufsfällen gezählt. 
Davon entfielen 1408288 oder96®/o dieser Fälle auf Frauen ^ 

Von allen in der Industrie beschäftigten Frauen sind 
9,P'o, im Handel sogar 27*^/o nur nebenberuflich tätig; d. h. 
der aus ihrer Berufstätigkeit fliefsende Erwerb bildet nur den 
geringsten Teil ihres Einkommens. „Das sind die Ehefrauen 
und Haustöchter, die Rentnerinnen und pensionierten Witwen, 
die nur ein Taschengeld verdienen und sich für jeden Preis 
anbieten; das sind auch die Mädchen, die vom Liebhaber 
unterstützt werden, Maitressen, halb oder ganz Prostituierte" ^, 
die den Lohn der auf ihre Arbeit angewiesenen Frau durch 
Unterbietung drücken. Und zu diesen 1,4 Millionen, die sich 
als nebenberuflich tätig angeben, kommt noch die grofse 
Zahl derer, die sich trotz solcher Unterstützungen haupt- 



Abgesehen von vorübergehenden Krisen oder im Verfall befindlichen 
Oewerben kann daher der niedrigste Stand des Arbeitslohnes schwerlich bei 
«iner Beschäftigung vorkommen, von welcher der Arbeiter leben mufs, aufser 
bei der Beschäftigung der Frauen." 

Dafs der Lohn — namentlich in den besonderen weiblichen Gewerbe- 
aweigen, so tief herabgedrückt werden kann, fuhrt er auf die Überfüllung 
der den Frauen durch Gesetz und Herkommen offenstehenden wenigen Be- 
rufe zurück. 

^ Erheblich gröfser ist der Prozentsatz der hauptberuflich tätigen 
Männer, die einen Nebenberuf ausüben, im Vergleich zu den in beiden 
Eigenschaften tätigen Frauen. 

« Handbuch der Frauenbewegung. Berlin 1902. Teil IV, S. 898. 
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beruflich tätig nennen, und der Frauen, die als erwerbend 
von der Statistik überhaupt nicht erfafst sind. 

Diesen Zahlen, die sich auf die Gresamtheit der arbeiten- 
den Frauen beziehen, und die daher nur ein ganz allgemeines 
Bild geben, können einige Mitteilungen zur Seite gestellt 
werden, die von der Berliner Gewerbeinspektiön nach einer 
Erhebung über die Arbeits- und Lebensverhaltnisse der ledigen 
Fabrikarbeiterinnen gemacht worden sind^ \ 

Von 900 befragten Arbeiterinnen gaben 88, also fast 
10 ^/o an , Zuschüsse in barem Geld , Kleidung und Lebens- 
mitteln zu erhalten, und zwar in der Hälfte der Fälle 
von den Eltern, in der anderen Hälfte vom Bräutigam. Die 
Berichterstatter bemerken hierzu, dafs in Wirklichkeit 
die Zahl derer, die Zuschüsse beziehen, weit gröfser ist. 
Namentlich bei den jüngeren Mädchen mit sehr geringem 
Verdienst, die diesen den Eltern als Entgelt für den vollen 
Unterhalt abgeben, dürfte dieser Schlufs zulässig sein. Die 
bei ihren Angehörigen wohnenden Arbeiterinnen sind aber 
sehr zahlreich. Von 933 Befragten wohnten 542 bei den 
Eltern und 57 bei anderen Verwandten, zusammen 64 ^/o-. 
Dabei konnte zahlenmäfsig festgestellt werden, dafs gerade 
die schlechter entlohnten Mädchen bei den Eltern wohnen. 

Unterstützungen oder Unterhaltungskosten für Verwandte 
und Kinder zahlten 197 Arbeiterinnen; d. s. 20 *^/o. Die Hälfte 
davon hatten Kinder zu erhalten, für die sie im Durchschnitt 
1,50 bis 2 Mk. wöchentlich aufzubringen hatten. 

Wenn diese Zahlen auch nur zufällige Stichproben sind, 
so geht doch aus ihnen hervor, dafs die erwerbenden Frauen, 
die nicht nur für sich zu sorgen haben, etwa durch jene 
kompensiert werden, die sich nicht allein erhalten, so dafs 
schliefslich wohl die alleinstehende Arbeiterin den Ausschlag 
in bezug auf diese Lohnklasse gibt^ Auf solche Weise 
kommen die niedrigeren Lohnbedarfsgruppen 
der Frauen zustande*. Dazu kommt noch, dafs 



^ Vgl. Jahresbericht der Königlich preufsiBchen Gewerbeaufsichtsbeamten 
für das Jahr 1902. Berlin 1903. 

* Das stimmt vollständig mit einer Untersuchung überein, über die 
Hirschberc berichtet: (Die soziale Lage der arbeitenden Klasse in Berlin 
1897.) Von 725 befragten Arbeiterinnen wohnten zwei Drittel bei den 
Eltern (S. 422). 

^ Wenn auch die Uutersuchune der Gewerbeinspektion sich nur auf 
ledige Arbeiterinnen bezieht, so sind doch diese weitaus in der Mehrzahl. 
Und bei den verheirateten Arbeiterinnen dürfte als Mafsstab für ihren Er- 
werb in der Regel auch nur der individuelle Unterhalt gelten. (Vgl. oben 
S. 42.) 

* Der Berliner Gewerbeinspektionsbericht für 1903 fuhrt ein krasses 
Beispiel dafür an, dafs Mädchen, die nur einen „Zuschufs'^ verdienen wollen^ 
als Lohndrücker auftreten: „Es ist einem Unternehmer gelungen, für die leichte 
Beschäftigung des Postkartenkolorierens eine genügende Zahl junger Mädchen 
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die Frau an sich geringere Bedürfnisse hat als der Mann, 
nicht nur in bezug auf gewisse Luxusbedürfnisse wie 
Tabak, Bier u. s. w., „sondern auch in bezug auf körperliche 
und geistige Bedürfnisse, die sie bis zur Schädigung ihrer 
Leistungsfähigkeit einzuschränken gewohnt ist" ^. Die Ge- 
nügsamkeit der Frauen zeigt sich häufig darin, dafs sie es 
ablehnen, ein Mehr an Arbeit zu übernehmen, wenn ihr 
Verdienst dadurch erhöht werden könnte. Sie legen darauf 
keinen Wert, wenn der Verdienst nach den örtlichen Verhält- 
nissen als ausreichend gilt und regelmäfsig ist. So 
machten die Arbeiterinnen einer badischen Baum Wollweberei 
die Übernahme von drei an Stelle von zwei Webstühlen wieder 
rückgängig, obgleich die besten Arbeiterinnen hierbei in zwei 
Wochen durchschnittlich 36 statt 25 Mk. verdienten. Es 
handelte sich dabei um eine Weberei, die sehr gutes Garn 
verwebt, sodafs wenig Störungen im Gang der Stühle zu be- 
seitigen waren. Es ist daher ausgeschlossen, dafs die 
Weigerung, drei Stühle zu bedienen, aus der berechtigten 
Erwägung erfolgte, der höhere Verdienst könne nur durch 
Überanstrengung erkauft werden 2. 

Eng verwandt diesem Bestimmungsgrund der ungleichen 
Entlohnung ist die verschiedenartige Gruppierung 
derAltersstufenbei den erwerbenden Männern und Frauen. 
Während die Mehrzahl der Männer bis in ein höheres Alter 
der Berufstätigkeit nachgeht, scheidet ein grofser Prozent- 
satz der Frauen schon vor dem Beginn der Leistungsfähigkeit, 
in jugendlichem Alter wieder aus. Und bei den Frauen, die 
dem Beruf treu bleiben, scheint die Altersperiode, die sie zum 
Aufgeben der Arbeit zwingt, früher als bei den Männern 
einzutreten. 

Von 6,5 Millionen über 14 Jahre alter erwerbender Frauen 
sind nach der Reichsstatistik 2 Millionen, also 30 ^/o, unter 
20 Jahren; im Alter von 20 — 30 Jahren stehen schon etwas 
weniger, nämlich nur noch 1,98 Millionen. Nach dem 30. Jahr 
wird die Erwerbstätigkeit in ganz erheblichem Mafs geringer ; 
nur noch 800 000 Frauen arbeiten im Alter von 30 — 40 Jahren. 

Bei weitem die Mehrzahl der erwerbenden Frauen, über 
60 ^/o, ist darnach jünger, dagegen mehr als die Hälfte der 
erwerbenden Männer älter als 30 Jahre. Bei letzten steht 
die stärkste Gruppe (4 Millionen) im Alter von 20 - 30 Jahren, 
die zweitstärkste (3,2 Millionen) im Alter von 30—40. Das 
jugendliche Alter der erwerbenden Frauen und besonders 
der Industriearbeiterinnen läfst sich auf allen Spezial- 



zu finden, die diese Arbeit um einen Wochenlohn von 2 — 3 Mk. ver- 
richten! Diese Mädchen sind „angeblich Töchter besser gestellter Eltern, 
sie wollen sich nur nebenher ein Taschengeld verdienen!" 

^ Handbuch der Frauenbewegung. Teil IV, S. 400. 

2 Bericht der Grofsherzoglich badischen Gewerbeinspektion 1894. S. 105. 
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gebieten und in allen Ländern verfolgen. Eine Enquete 
über die Lage der Arbeiterinnen in den amerikanischen Grofs- 
städten resümiert die Untersuchungen über das Alter der 
Arbeiterinnen drastisch mit den Worten: 

„Die arbeitenden Frauen in unseren grofsen Städten 
sind tatsächlich junge Mädchen" ^ 
Und es wird dann berichtet, dafs das Durchschnittsalter aller 
Befragten 22 Jahre und 7 Monate sei. In Chicago betrage 
es sogar nur 20 Jahre und 8 Monate, und die Stadt mit den 
ältesten Arbeiterinnen sei Charleston, wo die Frauen ein 
Durchschnittsalter von 25 Jahren erreichen. Der gröfste 
Prozentsatz entfiel auf die 18jährigen Mädchen, 75 *^/o standen 
im Alter von 14—25 Jahren. Das Alter, in dem durchschnitt- 
lich die Erwerbsarbeit aufgenommen wurde, betrug 15 Jahre 
4 Monate, und die durchschnittliche Dauer der Berufstätigkeit 
4^/4 Jahr. Dann scheiden die meisten aus der Erwerbsarbeit 
aus, weil sie sich verheiraten und weil kein Zwang für ihre Er- 
werbsarbeit mehr vorliegt. Aus diesen Ziffern ziehen die 
amerikanischen Berichterstatter den Schlufs, dafs die Heirats- 
gelegenheit für keine Gruppe von Frauen so grofs sei, wie 
für die arbeitenden. 

Wenn auch so umfangreiche Berechnungen für Europa 
und besonders für Deutschland nicht vorliegen, so zeigen doch 
die vielen vereinzelten Nachrichten, dafs auch hier „die ar- 
beitenden Frauen hauptsächlich junge Mädchen sind". 

Es ist schon angeführt, dafs Frau Gnauck-Kühne für die 
Arbeiterinnen der Papierindustrie festgestellt hat, dafs 66^/0 
unter 24 Jahre alt sind. Auch in der Wiener Enquete heifst 
es aus der Kartonnagebranche, dafs Arbeiterinnen, die über 
20 Jahre alt sind, zu den Ausnahmen gehören ; dafs die gröfste 
Zahl (von 1900, die der Krankenkasse angehören, nämlich 1600) 
im Alter von 15—20 Jahren steht, da die Arbeiterinnen mit 
20, 22 Jahren zu heiraten und dann den Beruf zu verlassen 
pflegend Aus der Bijouterieindustrie Pforzheims wurde mit- 
geteilt, dafs nur 13 ^/o der Arbeiterinnen ein Alter von mehr 
als 30 Jahren haben, und dafs die Zahl der Frauen im 
Verhältnis zur Zahl der Männer schon mit dem 20. Jahr er- 
heblich zurückgeht* Die über 30 Jahre alten Männer machen 
aber noch 36 ^/o der Arbeiter aus. Auch die Genossenschafts- 
krankenkasse der Wiener Zuckerbäcker stellt für die über- 
wiegende Zahl der Arbeiterinnen ein Alter von 16—40 Jahren 
fest. Man nimmt deshalb dort an, dafs sich die Arbeiterinnen, 
die nicht vorher heiraten, in dieser Altersstufe anderen Be- 
schäftigungen zuwenden ^. 



1 Vgl. Fourth Annunal Keport of the Commissioner of Labor 188 8 
Washington 1889. S. 62. 

2 Vgl. Wiener Enquete. S. 49, 291, 295, 300, 320. 
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Eine Untersuchung bei 725 Fabrikarbeiterinnen in Berlin 
ergab im Jahre 1874, dafs über die Hälfte im Alter von 
16—20 , über ein Viertel 21—25 und 7 ^/o unter 16 Jahren 
waren \ 

Die bereits mehrfach erwähnte Enquete der Berliner Ge- 
werbeinspektion vom Jahre 1901, die sich allerdings nur auf 
die unverheirateten Arbeiterinnen bezieht, stellt ein Durch- 
schnittsalter von 22 Jahren fest. Die durchschnittliche Dauer 
der Tätigkeit in dem betreffenden Beruf betrug 3,3 Jahre ^. 

Das Vorwiegen der Frauen mit niedriger 
Altersstufe auf dem Arbeitsmarkt kann nicht 
ohne Einflufs auf die Lohnhöhe der Frauen 
bleiben. Zunächt bringt die Mehrzahl der arbeitenden 
Frauen es nicht zu einer höheren Leistungsfähigkeit. 
Auch da, wo Frauen und Männer auf Gebieten konkurrieren, 
für die Frauen ebenso geeignet erscheinen wie Männer — 
bei Arbeitszweigen, die keine besondere Muskelkraft er- 
fordern — , können die meisten Arbeiterinnen es nicht zur 
Übernahme der komplizierten Beschäftigungen bringen. Es 
ist ganz unzweifelhaft , dafs niemand im vierten oder fünften 
Jahr der Berufstätigkeit dieselbe Fertigkeit, Geschicklichkeit 
und Tüchtigkeit erreichen kann, wie im fünfzehnten oder 
zwanzigsten Jahr^. 

So erklärt es sich, dafs die Frauen in den Webereien 
oft die einfacheren Muster arbeiten, dafs die Dresdener 
Zigarrenarbeiterinnen nicht in die Stelle der Roller aufrücken, 
dafs die Frauen in vielen Gewerben, wo sie die gleiche Arbeit 
wie Männer bei gleichem Akkordlohn tun, mit der Quantität 
oder Qualität ihrer Leistungen und deshalb auch mit dem 
Durchschnittsverdienst hinter den Männern zurückbleiben. 
Und wenn auch die älteren, kontinuierlich arbeitenden, und 
deshalb geschickteren Arbeiterinnen vielfach nur bei den ein- 
fachen Arbeiten Verwendung finden, wenn es — wie aus 
Dresden berichtet wurde — nicht „Sitte" ist, dafs Frauen in 
der Zigarrenindustrie Roller werden, wenn auch die leistungs- 
fähigeren Arbeiterinnen bei geringeren Löhnen stehen bleiben, 



^ Vgl. Hirschberg, Die soziale Lage der arbeitenden Klassen in 
Berlin. Berlin 1897. S. 442. 

2 Vgl. Jahresbericht der Königlich preufsischen Gewerbeinspektion 1902. 

3 Hiergegen wird oit geltend gemacht, dafs die geringere Leistungs- 
fähigkeit der Frauen, durch eine Reihe wertvoller der Frau eigentümlicher 
Eigenschaften kompensiert wird, wie Geduld, Fügsamkeit, Höflichkeit, 
Nüchternheit (vgl. K. Schirm ach er a. a. 0. S. 1248). Diese Eigenschaften 
mögen die Frauen in manchen Fällen dem Unternehmer angenehmer 
und bequemer machen, aber ihre Leistungen werden doch vor allem nach 
ihrem wirtschaftlichen Erfolg bewertet. Aui^erdem würden diese Eigenschaften 
richtiger als Kompensation für die dem Manne eigentümlichen, der Frau 
oft fehlenden, in der Industrie ebenso notwendigen Eigenschaften der Initiative, 
Energie u. dergl. angesehen. 
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so ergibt sich das aus dem Konkurrenzvorgang auf dem 
Arbeitsmarkt. Die älteren, geschickteren Arbeiterinnen sind 
in der Frauen gruppe ihres Berufs in der Minderzahl. Daraus 
bildet sich die Sitte und Gewohnheit, die Gruppe Frau nur 
für die einfacheren Arbeiten zu verwendend Die tüchtigen 
Frauen können daher Lohnforderungen, die einen höheren 
Wert der Arbeit als den durchschnittlichen ihrer Gruppe zum 
Mafsstab nehmen, gewöhnlich nicht durchdrücken, nicht ein- 
mal stellen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, überhaupt 
keine Arbeit zu finden. So führt auch hier die Wirkung 
von Angebot und Nachfrage dazu, dafs nicht nur die Ar- 
beiterinnen, die im jugendlichen Alter besonders geringe 
Leistungen aufweisen, niedriger als der Mann bezahlt werden. 
Sondern ebenso wie die Frauen, die durch Familienverpflich- 
tungen auf einen gröfseren Verdienst angewiesen sind, so 
müssen auch die, deren Leistungen sie zu einem solchen be- 
rechtigen, von höheren Lohnforderungen Abstand nehmen, 
sich mit dem Verdienst begnügen, das bei dem Nivellierungs- 
prozefs des Arbeitsmarktes als Durchschnitt für ihre Gruppe, 
für ihre Lohnklasse hervorgeht. Das Angebot der kon- 
kurrierenden Frauen wirkt mitbestimmend auf ihren Lohn 
ein. Dazu kommt noch , dafs die,. Arbeit von verheirateten 
Frauen, die infolge der längeren Übung besser sein dürfte, 
an Wert verliert, weil die Kontinuität ihrer Arbeit während 
der ersten Ehejahre oft leidet. In den meisten Berufen nimmt, 
wie nachgewiesen, die Zahl der Frauen mit dem 20. oder 
22. Jahre erheblich ab. Die Frauen pflegen sich bei der 
Verheiratung oder nach der Geburt des ersten Kindes von 
der Arbeit fernzuhalten ; erst vom 26. — 30. Jahre findet wieder 
eine kleine Zunahme der Frauenarbeit statt. Die Frauen 
kehren in die Fabrik zurück, wenn eine gröfsere Anzahl 
Kinder den Familienbedarf sehr gesteigert hat, oder wenn 
die Kinder nicht mehr viel Pflege erfordern. Aber auch dann 
sind Unterbrechungen der Arbeit durch häusliche Abhaltungen 
und durch Krankheiten häufig. Die Arbeitgeber halten da- 
her oft — auch bei der Möglichkeit, gleicher Leistungen von 
Frauen — die Männerarbeit für profitabler; sie können 
damit die Maschinen besser ausnutzen. Viele Arbeitgeber 
erklären, dafs sie bei ganz gleichen Löhnen den Männern 
den Vorzug geben würden 2. 

^ übrigens erscheint es hierbei noch fraglich, ob die älteren, kon- 
tinuierlich tätigen Arbeiterinnen tatsächlich immer die geschickteren 
sind. Im allgemeinen dürften in den Kreisen der industriellen Arbeiterinnen, 
die gewöhnlich Arbeitsgenossen heiraten, die tüchtigsten und brauchbarsten — 
nicht die unfähigen und ungeschickten — zur Ehe gelangen, und für die 
Arbeit ganz oder zeitweise ausscheiden. Demnach würden gerade die Frauen, 
die der Arbeit kontinuierlich nachgehen, nicht immer mit besonderer Fähig- 
keit ausgestattet sein. 

2 Vgl. Report a. a. 0. Part II, S. 479. 

Forschungen 122. — Salomon. 4 
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Das Vorherrschen der Arbeiterinnen in einer jugendlichen 
Altersstufe hat aber noch andere Konsequenzen für die niedrige 
und ungleiche Entlohnung der Frauenarbeit. Die Frauen 
bringen es infolge der kurzen Dauer ihrer Berufsarbeit nicht 
nur zu geringeren Fertigkeiten. Sie eignen sich schon 
im Hinblick auf die voraussichtlich kurze Berufs- 
tätigkeit auch in der Regel eine geringere 
Berufsausbildung an. Gegen eine langwierige und 
kostspielige Lehrzeit der Mädchen besteht in allen Gesellschafts- 
kreisen — nicht zum wenigsten in der Industriearbeiter- 
schaft — eine ganz intensive Abneigung; sowohl auf Seiten 
der Mädchen, als auch mehr noch bei den Eltern. Es ist das 
Prinzip der Wirtschaftlichkeit, das da, wo mit dem Groschen 
oder dem Pfennig gerechnet werden mufs, doppelt ausschlag- 
gebend ist, das die Eltern verhindert, sich die Lehrjahre einer 
Tochter Geld kosten zu lassen, dessen Zinsertrag nicht gewifs 
erscheint. Ist ihnen beim Knaben eine dreijährige Lehrzeit 
nicht zu lang und die Erhaltung des Knaben in diesen Jahren 
nicht zu teuer, so lassen sie sich von der Sicherheit leiten, 
dafs dieser Sohn während seines ganzen Lebens auf den Be- 
ruf gestellt sein wird, dafs er noch nach beendigter Lehrzeit 
eine Reihe von Jahren zum elterlichen Haushalt beitragen 
und so einen Teil der für seine Erziehung, wenigstens der 
für seine Lehrzeit aufgewendeten Kosten in dieser Form 
zurückerstatten wird. Die Opfer, die für den Sohn gebracht 
werden — oft bestehen sie nur darin, dafs man einige Jahre 
auf Verdienst von seiner Seite verzichtet — werden als eine 
vielversprechende Kapitalanlage angesehen; um so mehr, als 
man den Sohn für die Gründung und Versorgung einer eigenen 
Familie in den Stand setzen will. 

Bei der Tochter aus Arbeiterkreisen liegen die Dinge 
ganz anders. Auch für sie dürften die Eltern die 
Familiengründung im Auge haben und erhoffen; aber diese 
pflegt für das Mädchen nicht auf ihrer Erwerbsarbeit zu be- 
ruhen, sondern sie im Gegenteil — wenn auch nicht in jedem 
Fall auf die Dauer — davon zu befreien. Wenn irgendwo, so ist 
bei der Frau des industriellen Arbeiters die Aufgabe der 
Berufsarbeit nach der Eheschliefsung berechtigt und notwendig. 

Die Frau dieser Kreise trägt durch Besorgung ihrer 
häuslichen und Familienpflichten zum Unterhalt der 
Familie bei. Sie kann vielleicht für einige Stunden des 
Tages einem Nebenerwerb nachgehen; aber für eine volle 
Berufstätigkeit fehlt es ihr in den meisten Fällen an Zeit 
und Kraft. Sie müfste doppelt so leistungsfähig sein wie 
der Mann, wenn sie zwei Aufgaben gerecht werden könnte. 

Im Hinblick auf diese Verhältnisse erscheint den Eltern 
oft eine längere Lehrzeit unrentabel. Man scheut sich, 
eine Tochter bis zum 18. Jahre zu erhalten , um sie bald 
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darnach aus dem Familienkreis ausscheiden zu sehen, 
ohne einen nennenswerten Ersatz für die aufgewendeten 
Kosten erhalten zu hahen; und das umsomehr, als für ihre 
Verheiratung oder ihr Fortkommen die Lehrjahre gleichfalls 
ohne materiellen Nutzen zu sein pflegen. Die Zeit, die ein 
heranwachsendes Mädchen in diesen Kreisen nicht zum Ver- 
dienen, sondern zum Erlernen eines Berufes ver- 
wendet, wird von vielen Eltern geradezu als Vergeudung 
angesehen. Das Mädchen, das aus der Schule entlassen wird, 
soll so schnell wie möglich einen Verdienst finden, nicht 
einen Beruf ergreifen. Das rächt sich naturgemäfs an den 
Mädchen am meisten, die erst spät oder gar nicht zur Ehe 
gelangen. Es schadet der ganzen Frauenarbeit, und drückt 
alle Frauenlöhne, weil dadurch die Frauenarbeit in viel 
stärkerem Mafse als die der Männer ungelernte Arbeit sein 
mufs. 

Sicherlich wäre es falsch, die gesamte weibliche Arbeit 
ohne weiteres als ungelernte Arbeit bezeichnen zu wollen; 
aber selbst, wo von einer eigentlichen Lehrzeit die Rede ist, 
beschränkt diese sich fast immer auf eine kürzere Zeit 
als bei den Männern. In der Pforzheimer Bijouteriebranche 
lernen Männer 4 - 5 , Frauen 3—4 Jahre. In der Berliner 
Kartonnagenindustrie lernen die Frauen gewöhnlich nur eine 
Sorte Kartons herstellen und können daher nur schwer die 
Arbeitsstelle wechseln. Ihre Widerstandsfähigkeit wird da- 
durch geschwächt; sie wären dem Lohndruck weniger 
ausgesetzt, wenn sie mehr lernen würden. In der Ber- 
linei" Buchdruckerei und Buchbinderei machen die Männer ge- 
wöhnlich eine Lehrzeit von 3— 4 Jahren durch, um alle Zweige des 
Gewerbes zu erlernen. Die Frauen lernen nur eine bestimmte 
Verrichtung und fangen meist gleich an, etwas zu ver- 
dienen. In einer grofsen Papierwarenfabrik lernen die Männer 
^/2— 4 Jahre, die Frauen eine Woche bis Va Jahr. Die Be- 
schränkung der Arbeiterinnen auf Verrichtungen, die in kurzer 
Zeit, meist in wenigen Wochen erlernt werden, macht die 
Konkurrenz unter den weiblichen Arbeitskräften auf diesen 
Gebieten naturgemäfs doppelt grofs. Jederzeit sind Frauen, 
die plötzlich — in einem Augenblick der Not — nach einer 
Erwerbsgelegenheit suchen und die nichts gelernt haben, bereit, 
in solche Betriebe einzutreten. Und da sie ihre ganz uner- 
probte Arbeitskraft niedrig einschätzen und auch niedrig ein- 
schätzen müssen, sind sie immer willig, die in Arbeit stehenden 
Frauen, die eine gewisse Übung erlangt haben, zu einem 
niedrigeren Lohnsatz zu unterbieten. 

Wehren sich in solchen Industriezweigen Frauen gegen 
eine Lohnherabsetzung, so gelingt es den Unternehmern fast 
stets, sie durch die weibliche Reservearmee, die nicht nur be- 
reit, sondern bei der unerheblichen Lernzeit auch dazu 
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fähig ist, zu ersetzen. Auch dies ist ein Moment, das die 
weiblichen Arbeitslöhne herabdrückt, das einen besonderen Mafs- 
stab für die Bezahlung der Frauenarbeit verursacht. In der Ber- 
liner Kartonnagebranche ist das Angebot weiblicher Arbeits- 
kräfte so grofs, die Frauenarbeit daher so billig, dafs die 
Einstellung von Maschinen nicht rentierte Ähnliches tritt 
ganz besonders in der Bekleidungsindustrie, am meisten in 
der Konfektionsbranche in Erscheinung. Wenn die Arbeit hier 
auch keine ganz ungelernte ist, so gehört doch eine gewisse 
Fertigkeit im Nähen zu der allgemeinen- Mädchen- 
erziehung und -Bildung, die genügt, um im Notfall als Er- 
werbsmöglichkeit zu dienen. Und so ist die Möglich- 
keit der Konkurrenz auf diesem Gebiet eine unbegrenzte, 
vielleicht sogar eine noch gröfsere als bei der ungelernten 
männlichen Arbeit. Wird bei dieser der Lohn — wenn 
das Angebot an Arbeitskräften gentigt — auf ein Existenz- 
minimum herabgedrtickt , das stark von dem Klassenbedarf 
dieser niedrigst stehenden Arbeitergruppe beeinflufst wird, so 
ist bei den Frauen ganzer Industriezweige der Lohn dauernd 
unter die Höhe herabgesunken, bei der eine Befriedigung der 
notwendigsten Lebensbedürfnisse noch möglich ist. Es ent- 
stehen parasitische Industrien, die sich dadurch halten 
können, dafs nicht alle Arbeiterinnen vollständig für ihre 
Existenz aufzukommen haben, dafs viele nur einen Zuschufs- 
verdienst zum Einkommen des Mannes oder der Eltern 
erwerben, oder eine Unterstützung von der Armen- 
verwaltung — vielleicht auch von einer weniger einwandfreien 
Seite, durch einen unehrenhaften Nebenerwerb — erhalten^. 
Die Frauen, die keine solchen Hilfsquellen haben oder 
finden, gehen zu Grunde. Und die Industrie findet neue Opfer 
aus anderen Arbeiterkreisen, die für den gleichen Hungerlohn 
die Arbeit aufnehmen. Gerade die seit Jahrzehnten fort- 
schreitende Entwicklung der Konfektionsindustrie zeigt, dafs 
für einzelne Erwerbszweige der Lohn nicht nur vorübergehend 
unter das Existenzminimum fallen kann, weil die Möglich- 
keit einer stets neuen Rekrutierung der verbrauchten Arbeits- 
kräfte vorhanden ist. Die Frauen bieten sich für einen 
Hungerlohn an; denn für sie bedeutet der Hungerlohn kein 
Hungern. Und dadurch zwingen sie jene, die ihren Bedarf und 
ihre Arbeit nicht so niedrig einschätzen können, auch ihren 
Preis auf jenes Hungerniveau herabdrücken zu lassen, das für 



J Vgl. Gnauck-Kühne. S. 384. 

^ Die Niedrigkeit der Frauenlöhne in spezifisch weiblichen Berufen 
(Näherei, Konfektion) erreicht solchen Grad, dafs sie die alleinstehenden Frauen 

feradezu der gelegentlichen Prostitution in die Arme treibt, während die 
erbreitung der Prostitution wiederum die Erhaltung der niedrigen Löhne 
gewährleistet. Pierstorfff a. a. 0. S. 27. 
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f^ie wirklich „Hungern" bedeutet. Nicht das grofse Angebot 
der ungelernten weiblichen Arbeit an sich ist es, 
das den Lohn so niedrig hält. Aber dies im Zu- 
sammenhange mitderkurzenDauerderweiblichen 
Erwerbstä.tigkeit, der geringen Leistungsfähig- 
keit und Übung in der Arbeit, dem niedrigen 
Klassenbedarfund dem Mangel an einem Familien- 
bedarf ist es, was für die ungelernte weibliche 
Arbeit einen anderen Lohnmafsstab als für die 
ungelernte männliche herbeifürt. 

Die ungelernte weibliche Arbeit nimmt auf dem Arbeits- 
markt die allerletzte, allerschlechteste Stelle ein. Sie tritt 
mit niedrigeren Preisforderungen auf; sie hat in der Regel 
einen geringeren gesellschaftlichen Wert, und die Gefahren 
der Konkurrenz sind für sie die allergröfsten. Die 
ungelernte weibliche Arbeitskraft kann jederzeit zuerst 
verdrängt werden, nicht nur durch gelernte, weibliche Arbeit, 
wenn daran Überflufs ist, sondern auch durch die Männer- 
arbeit, und zwar auch hier durch gelernte und ungelernte, 
S i e kann nie in eines dieser Gebiete eindringen, hierfür fehlt 
es an Kenntnissen und Muskelkraft. Aber jede dieser 
Gruppen kann . sie ersetzen ; und deshalb mufs der Preis dieser 
fast stets an Überangebot leidenden Gruppe niedriger stehen, 
darum mufs sie nach einem anderen Mafsstab bezahlt werden 
als die Klasse der ungelernten männlichen Arbeiter ^ 

Dieselben Ursachen, die darauf hinwirken, dafs die Frauen- 
arbeit in so bedeutendem Umfang ungelernte oder wenig qualifi- 
zierte Arbeit ist, sind auch zur Erklärung der mangelhaften 
Organisationsfähigkeit der Arbeiterinnen heranzuziehen, 
die wiederum die Löhne der Frauen niederhält, oder 
wenigstens verhindert, dafs die aus der freien Konkurrenz 
erwachsende Tendenz zur niedrigen Bezahlung der Frauen- 
arbeit überwunden oder abgeschwächt wird.' Die koalierte 
Lohnforderung, die imstande ist, die Ursachen, die bei isolierter 
Lohnbildung lohndrückend wirken, auszuschalten, kommt 
l)ei den Frauen kaum vor, sie pflegen kollektive Arbeits- 
verträge nicht abzuschliefsen. Der provisorische Charakter 
ihrer Berufsarbeit hält die Frauen von einer Vertretung ihrer 



^ Stuart Mill spricht sich auch darüber aus, dafs die Frauen niedriger 
bezahlt werden, weil sie auf dem Arbeitsmarkt leichter ersetzbar sind (a. a. 
O. S. 278, 280); er sieht darin eine Ungerechtigkeit, für die er die Gesell- 
schaft verantworttich macht. 

„Das Herkommen, die Frauen geringer zu bezahlen, begründet sich 
entweder auf ein Vorurteil oder auf die gegenwärtige Verfassung der bürger- 
lichen Gesellschaft, welche fast jede Frau in sozialer Beziehung zum Appendix 
«ines Mannes macht und so die Männer befähigt, systematisch den Löwen- 
anteil zu nehmen von demjenigen, was eigentlich beiden gehört. Wenn ein 
Geschäft, wie dies bei vielen Gewerben der Fall ist^ in verschiedene Teile 
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Standesinteressen fern * und stählt nicht den Mut und die Initiative 
zu einem Kampf um bessere Arbeitsbedingungen. Und wo die 
Frauen gezwungen sind, für ihre Familie zu sorgen und 
zu arbeiten, wo sie neben der Berufsarbeit häusliche Ptiichten 
zu erfüllen haben, da fehlt es an Zeit, Kraft und pekuniärer 
Opferfähigkeit zur Teilnahme an der Berufsvereinigung. Die 
ganze Entwicklung der gewerkschaftlichen Arbeiterinnen- 
bewegung, die so unendlich weit hinter der männlichen Gewerk- 
vereinsbewegung zurückbleibt, läfst darauf schliefsen, dafs 
sich für die Organisationsfähigkeit der Frauen besondere, in 
der Natur der weiblichen Arbeit liegende Schwierigkeiten 
ergeben, wenn auch in Deutschland den Frauen durch das 
Vereinsrecht noch besondere Hindernisse im Wege gestanden 
haben. Bei aller Anerkennung der mühsamen Arbeit, die auf 
diesem Gebiete geleistet wird, kann nicht geleugnet werden, 
dafs selbst die gelernten weiblichen Arbeiter nicht genügend 
organisiert sind, um irgend einen Einflufs auf die Löhne ge- 
winnen zu können. Das Heer der ungelernten weiblichen 
Arbeiter, das für die Bestimmung der Frauenlöhne von viel 
gröfserer Bedeutung ist als die ungelernte männliche Arbeit 
für die Männerlöhne, ist aber in ausgeprägtem Mafse 
organisationsunfähig. Und wenn es zusammengeschlossen 
werden könnte, so würde doch jede Lohnbewegung und jede 
Lohnerhöhung selbst bei der günstigsten Konjunktur an der 
Reservearmee scheitern, die noch brach liegende, nicht auf 
den vollen Unterhalt angewiesene Frauenkräfte jederzeit zur 
Disposition der Arbeitgeber stellen kann. Aufserdem steht 
auch eine gewisse Exklusivität der Frauen der Entwicklung 
des Solidaritätsgefühls entgegen. Die Mädchen aus kleinen 
Beamten- und Handwerkerkreisen scheuen sich aus politischen 
und sozialen Gründen, Berufsverbänden anzugehören, die ihnen 
nach Zweck und Zusammensetzung der Mitglieder nicht 
standesgemäfs erscheinen. Dafs aber eine kräftige Berufs- 
vereinigung die natürliche Tendenz der Frauenlöhne, 
sich unter den Männerlöhnen zu halten oder diese bei gegen- 
seitiger Konkurrenz mit herabzudrücken, besiegen kann, wird von 
den Webern in Lancashire bewiesen. Hier bilden die Frauen 
die Majorität, wie im Gewerbe, so im Gewerkverein ; hier ver- 
dienen die Frauen häufig dieselben Löhne wie die Männer, 



zerfällt, so dafs 2u einigen nur Männer als tüchtig gelten, während Frauen 
oder Kinder bei den anderen beschäftigt werden, so ist es natürlich, dafs 
diejenigen, welche nicht entbehrt werden können, imstande sein werden, sich 
bessere Bedingungen zu verschaffen, als die übrigen.'^ 

^ Auch in männlichen Berufen, die einen provisorischen Charakter 
tragen, haben sich Organisationen nicht durchfuhren lassen. Das Ehepaar 
Webb führt an, dafs die) Anknüpfer an den Spinnmulen in Lancashire 
niemals einen Gewerkverein gründen konnten. Alle Versuche dazu sind fehl 
geschlagen, da der tüchtige Anknüpfer sich stets bemüht, Spinner zu werden. 
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hier sind die Löhne sogar beständig gestiegen ^ Aber dieser 
oft zitierten Tatsache gegenüber ist zu bedenken, ob 
die Organisation die eigentliche und haupt- 
sächliche Ursache der hohen Löhne ist, oder ob nicht 
auch sie schon eine Wirkung der Tatsachen ist, die von 
den allgemeinen, die Frauenlöhne niedrig haltenden ganz er- 
heblich abweichen. 

In Lancashire scheinen alle Bedingungen für niedrige 
Löhne und die Hemmnisse der Organisation nicht oder in 
viel geringerem Mafse als in irgend einem anderen Industrie- 
zweig Englands oder Deutschlands wirksam zu sein. Die 
Weberei dieses Distrikts beschäftigt seit nahezu einem Jahr- 
hundert weibliche Arbeitskräfte in grofser Zahl. Es hat sich 
durch Generationen die Sitte herausgebildet, die heran- 
wachsenden Mädchen den Beruf gründlich erlernen zu lassen, 
und so ist allmählich eine Frauengruppe entstanden, die es 
mit dem Beruf ernst nimmt, die tüchtige wertvolle Arbeit 
leistet, die den dilettantischen Charakter, der anderwärts 
der Frauenarbeit anhaftet, abgestreift hat; die für den Einsatz 
des ganzen Menschen auch einen vollen Unterhalt fordert. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dafs dadurch auch das Solidaritäts- 
gefühl, das Klassenbewufstsein, die Organisationsfähigkeit ent- 
standen und gewachsen ist. Die Mädchen, die von Jugend an ge- 
lernt haben, ihrer Arbeit mit demselben Eifer und demselben 
Streben nach Vervollkommnung wie die Männer nachzugehen, 
haben eine Leistungsfähigkeit erreicht, die sie festen Fufs im Ge- 
werbe fassen liefs. Sie können ihren Platz behaupten, auch 
ohne billigere Arbeit wie der Mann zu tun, was in anderen 
Gewerben nur selten der Fall ist. Dazu kommt die eigen- 
tümliche wirtschaftliche Verfassung des ganzen Distrikts, der 
in der Hauptsache von der Baumwollfabrikation lebt. Diese 
ist daher auch der natürliche und wesentlichste Erwerbszweig 
der Frauen. Sie müssen — selbst wenn sie während der Ehe 
nicht dauernd auf einen Verdienst angewiesen sind — in 
Zeiten der Not immer wieder auf diesen Beruf zurückkommen; 
und so wurzelt auch in den Frauen die Überzeugung, 
dafs trotz aller möglichen Arbeitsunterbrechungen, trotz 
eventuellen Aufgebens der Arbeit bei Gelegenheit einer Ehe- 
schliefsung, diese Tätigkeit doch auch die Existenzgrundlage der 
Frau bildet 2. Es ist kein blofser Zufall, so sagt Webb in der 



1 Von 1860—91 sollen die Frauenlöhne in den gut organisierten Teilen 
der englischen Textilindustrie um 42 ^/o gestiegen sein, während sie im selben 
Zeitraum in nicht organisierten Industrien (Teppichweberei, Töpferei, Tabak- 
und Schuhindustrie) teils um 2 Vo gesunken, teils gleich geblieben oder nur bis 
zu 9^/o gestiegen sind. Vgl. Report of the Royal Comm. Part II, S. 483. 

2 Ob die hohen Löhne der Frauen in Lancashire resp. die gleiche 
Bezahlung von Mann und Frau die Konsequenz zeitigen, Frauen an die Fabrik- 
arbeit zu fesseln, wie häufig angenommen wird, erscheint dabei immerhin 
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mehrfach angeführten Schrift, dafs die einzige grofse Industrie, 
in der Männer und Frauen gleichen Lohn haben, die Industrie 
von Lancashire ist, in der sich ein vollständiger Ausschlufs 



zweifelhaft. Der Bericht der Commission on Labor teilt sogar ausdrücklich 
mit, dafs in Lancashire allgemein die Sitte besteht, Frauen nach ihrer Ver- 
heiratung nur noch sechs Monate oder bis zur Geburt des ersten Kindes in 
Fabriken zu beschäftigen. (Vgl. a. a. 0. Part II, S. 508.) Die Arbeiter- 
kreise selbst sollen dieser Gepflogenheit sehr sympathisch gegenüberstehen. 
Demnach müfste die erhebliche Zahl verheirateter Arbeiterinnen aus Frauen 
gebildet sein, die später wieder in die Fabrik (wohl aus zwingenden Gründen) 
zurückkehren. 

Tatsächlich ist die Zahl der verheirateten und verwitweten Frauen in 
der Baumwollfabrikation von Lancashire und Cheshire nicht gröfser als in 
den sächsischen Textilzentren, wo die Frauenlöhne niedrig sind. Martin 
berechnet für den Crimmitschauer und Werdauer Bezirk die verheirateten 
und verwitweten Frauen auf 38 ^/o aller Arbeiterinnen, für die beiden ge- 
nannten englischen Distrikte auf 32,9 ^/o aUer über 18 Jahre alten Arbeite- 
rinnen, oder auf 22,1 ^/o aller Arbeiterinnen. Dabei kommen aber erhebliche 
Unterschiede von Ort zu Ort vor. In Bumley, einem der Hauptorte Lan- 
cashires, beträgt ihre Zahl 44,7 ^lo aller Arbeiterinnen, in Crimmitschau 41 ^/o. 
(Vgl. Martin, Die Ausschliefsung verheirateter Frauen aus der Fabrik. 
Tübingen 1897 und Report by Miss Collet on the Statistics of Employment 
of Women and Girls. London, Eyre and Spottiswoode 1894.) Es kann 
demnach die hohe Bezahlung der Arbeiterinnen in Lancashire nicht gut als 
Grund dafür angeführt werden, dafs hier eine unverhältnismäfsig grofse Zahl 
von verheirateten Frauen an der Fabrikarbeit festhält, da in Crimmitschau, 
wo einem geringen Bruchteil von Arbeiterinnen mit hohem Verdienst von 
14—16 Mk. wöchentlich andere mit Löhnen von 7,50 Mk. gegenüberstehen, 
eine ebenso starke Anteilnahme von verheirateten Frauen an der Fabrik- 
arbeit konstatiert ist. Dabei ist in Sachsen der Unterschied zwischen den 
Männer- und Frauenlöhnen ganz erheblich. Die Stuhlarbeiterinnen in Crim- 
mitschau werden sogar nach einem anderen Akkordsatz bezahlt als die 
Männer (vgl. Martin a. a. 0. S. 56), so dafs die Vermutung irrig ist, die 
Frauen wären bei ihrer Verheiratung gezwungen, bei der Arbeit zu bleiben, 
wenn sie nicht mit einem Familieneinkommen vorlieb nehmen wollen, das 
ihrem bisherigeu Individualeinkommen entspricht. Diese verschiedentlich 
ausgesprochene Auffassung, zu der die Lohnverhältnisse Lancashires Ver- 
anlassung boten, scheint auch deshalb unrichtig zu sein, weil es sich bei einem 
grofsen Teil der verheirateten Arbeiterinnen gar nicht um Frauen von Textil- 
arbeitern handelt. Im Crimmitschauer Bezirk waren 45 ®/o der Männer ander- 
weitig erwerbstätig, und auch in Lancashire soll etwa die Hälfte aller 
verheirateten Arbeiterinnen der Baumwollenindustrie mit Kohlenarbeitem 
und anderen nicht zur Textilindustrie gehörigen Arbeitern verheiratet sein. 
Es ist also nicht der hohe Frauenlohn oder die Annäherung des Frauen- 
lohnes an den Männerlohn, der die Frau an die Fabrikarbeit fesselt, sondern 
vielfach die Niedrigkeit oder Unsicherheit der Löhne von Männern in 
anderen Gewerben, die Ursache zur Arbeit verheirateter Frauen in Textil- 
fabriken wird. Häufig sind es Frauen von Männern, die in Saisonindustrien 
arbeiten, und die Arbeit der Frau wird als eine Versicherung für die arbeits- 
losen Zeiten des Mannes angesehen. 

Im übrigen liefse sich mit derselben Berechtigung, mit der man die 
Annahme vertritt, die hohen Löhne seien Ursache der Fabrikarbeit ver- 
heirateter Frauen, die Vermutung aussprechen, sie seien die Folge davon. 
Denn gerade die Mitarbeit zahlreicher Frauen, die lange Jahre und mit 
vollem Berufsemst in dieser Industrie tätig sind, scheint geeignet, die 
Leistungsfähigkeit der Frauen über das sonst übliche Niveau zu heben, die 
Konkurrenz untüchtigerer Elemente zurückzudrängen, die Frauen organisations- 
fähiger zu machen. 
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von Gelegenheitsarbeitern vollzogen hat. Hier findet keine 
Frau Arbeit, die nicht beabsichtigt, die volle Arbeitszeit ein- 
zuhalten, regelmäfsig jeden Tag zu kommen und ihre ganze 
Energie für die Arbeit einzusetzen. In einem Dorf des Be- 
zirks mufs eine Frau wählen, ob sie ihren Unterhalt durch 
Fabrikarbeit verdienen oder ihren Haushalt versorgen will. 
Es gibt nur ein Entweder-Oder. Das Resultat ist eine Klasse 
von Arbeiterinnen, die imstande sind, neben dem Mann bei 
gleichen Aufgaben zu arbeiten, die ebenso hohe Löhne ver- 
dienen,, dieselbe ökonomische Unabhängigkeit, denselben Be- 
rufsernst aufweisen, die in technischen und industriellen 
Fertigkeiten alle anderen Arbeiterinnen Grofsbritanniens weit 
übertreffen^. Und so scheint die ganze Lage der weib- 
lichen Arbeit darauf hinzudeuten, dafs hier die Organisation 
auch nur eine Folge der glücklichen Konstellation ist, die 
die Frauenarbeit von den Mängeln befreit hat, die sonst einer 
gerechten Entlohnung der Frauen im Wege stehen. Wenn 
aber die Organisation in diesem Fall auch nicht die erste 
Ursache für die Gleichstellung der Frauenlöhne mit den 
Männerlöhnen sein dürfte, so hat sie sicherlich erheblich 
dazu beigetragen, die Position der Frauen in 
dieser Beziehung zn stärken. Sie hat durch Auf- 
stellung von Tarifen gleiche Akkordlöhne für Mann und Frau 
durchgesetzt; wohl hat sie dadurch eine stets wachsende Arbeits- 
teilung zwischen den Geschlechtern herbeigeführt, aber be- 
sonders fähigen Frauen das Erringen von Männerlöhnen ermög- 
licht und jede Konkurrenz durch Unterbieten beseitigt^. Und 
gerade da, wo Tatsachen für eine gerechte Entlohnung der 
Frauen weniger günstig sind, dürfte der Mangel an 
Berufsvereinigungen ein Hindernis für die Erziehung der 
Frauen zum Berufsernst und zur Berufstüchtigkeit bilden, 
und den niedrigen Stand der Frauenlöhne mit ver- 
schulden. Die Organisation ist für den Mann die beste 
Waffe, um die natürlichen Bestimmungsgründe der Löhne bis 
zu einem gewissen Grade unwirksam zu machen. Dafs diese 
Waffe von den Frauen nicht benutzt wird oder für sie 
schwerer benutzbar ist, stellt ein neues Glied in der Kette 
der Ursachen dar, die den Unterschied bei der Entlohnung 
von Frauen- und Männerarbeit bewirken. 

3. Ergebnis. 

Wenn man die einzelnen vielfach verschlungenen und 
zusammenwirkenden Bestimmungsgründe der Lohnbildung 
klarlegt, dann erscheint d i e ungleicheEntlohnung von 



1 Webb, Problems. S. 97. 

2 Webb, Problems. S. 53 u. 97 und Theorie und Praxis der Gewerk- 
vereine. S. 51 u. 90. 
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Mann und Frau unter den gegebenen wirtschaft- 
lichen, sozialen und rechtlichen Verhältnissen 
nicht mehr als die Ungeheuerlichkeit, als die 
man sie oft bezeichnet hat\ nicht mehr als willkür- 
liche Unterdrückung der Frau durch den Mann^ sondern 
als eine gesetzmäfsige Erscheinung des Wirt- 
schaftslebens, die sich notwendig aus den Be- 
dingunge.n der Frauenarbeit entwickelt hat. 

Aber es wäre falsch, von einem unveränderlichen Natur- 
gesetz in dieser Hinsicht zu sprechen; eine Reihe von Ur- 
sachen ist als wandelbar anzusehen, und soweit dies zutrifft, 
wird auch die Praxis der ungleichen Entlohnung zu über- 
winden sein. Der Beweis dafür wird bereits unter den heutigen 
Verhältnissen in den Fällen erbracht, in denen die Frauen 
ebenso hoch wie Männer bezahlt werden. 

Das ist zunächst, wie mehrfach berührt, der Fall bei den 
Weberinnen Lancashires, die sich mittelst ihrer Organisation 
für Leistungen, die den männlichen nicht nachstehen, gleiche 
Löhne errungen haben. Hier ergeben sich Fingerzeige für den 
Weg, der zur Erhöhung der Frauenlöhne führen kann. Ihre Arbeit 
ist in demselben Mafs wie die der Männer qualifiziert, trägt nicht 
den Charakter des Dilettantischen, Provisorischen, trotzdem 
auch sie in vielen Fällen nur etwas Provisorisches ist. Und 
noch ein anderer Frauenberuf zeigt, dafs eine den Männer- 
löhnen entsprechende Bezahlung der Frauen — selbst bei 
freier Konkurrenz, ohne das Eingreifen einer Organisation — 
sich herausbilden kann, wenn die Ursachen abgeschwächt 
sind, welche im allgemeinen die Frauenlöhne niederhalten. 
Die häuslichen Dienstboten pflegen in allen Kulturstaaten 
besonders hoch bezahlt zu werden^, ihr Verdienst pflegt 
das der Industriearbeiterin weit zu übertreffen. Hier wirkt 
eben schon nicht die Möglichkeit, nur einen Zuschufs zum 
Familieneinkommen verdienen zu müssen, lohndrückend. 

Das Dienstmädchen fordert von dem Tag, an dem es 
in den Beruf eintritt und das elterliche Haus verläfst, den 
vollen Individualbedarf als Preis für seine oft noch sehr geringen 
und ungelernten Leistungen. Die Gruppe Dienstmädchen ent- 
hält für gewöhnlich keine Mitglieder, die Unterstützung be- 



* Vgl. Käthe Schirmacher in Schmollers Jahrbuch. XXVI 8, 
S. 1247. 

2 Vgl. S. 54 Fufsnote 1 : Die Darstellung von MiU. 

^ Die Sitte, Männer als Diener ungleich höher zu bezahlen, schwächt 
diese Tatsache nicht ab. Denn auch zwischen Diener und Dienstmädchen 
besteht ein Unterschied in den Leistungen ; ein Diener pflegt nur in Häusern 
gehalten zu werden, in denen bestimmte Aufgaben zu verrichten sind, die 
eine Frau nicht übernehmen kann. Aufserdem erklärt sich ein gewisser 
Unterschied der Bezahlung daraus, dafs die Bestimmungsursachen der 
sonstigen weiblichen Löhne wohl gemildert, aber nicht beseitigt sind. 
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ziehen; dagegen häufig solche, die für Angehörige zu sorgen 
haben. So wird die Lohnforderung sich eher über den Individual- 
bedarf hinaus erhöhen als sich unter denselben herabdrticken 
lassen. Das Heiratsalter der Dienstmädchen ist auch etwas 
höher als das der Fabrikarbeiterinnen, so dafs ihre Arbeit weniger 
den Charakter des Provisorischen trägt, von vielen Älteren 
mit gröfserem Berufsernst erfafst wird. Auch erlangen sie 
durch die längere Berufsausübung gröfsere Tüchtigkeit, ein 
besseres Können ; ihre Arbeit ist überhaupt viel reichhaltiger» 
abwechselungsreicher, individueller und wird deshalb auch als 
qualifizierte und gelernte von den Arbeitgebern bewertet» 
Schiefslich aber spielt in diesem Beruf die Konkurrenz im 
Angebot nicht die Rolle wie bei den Industriearbeiterinnen» 
Das Dienstmädchen kann in der Regel nur von seinesgleichen, 
nicht von männlichen Arbeitern ersetzt werden. Dadurch ver- 
engt sich schon der Kreis derer, die mit ihrem Angebot den 
Lohn drücken können. Dann ist aber überhaupt die Über- 
fülle der Konkurrenz, die andere weibliche Berufsarten beein- 
flufst, unter den weiblichen Dienstboten nicht zu finden. Der 
Zudrang zu dem Beruf ist nicht grofs; die persönliche Ge- 
bundenheit schreckt gerade jene Elemente zurück, die nichtauf die 
Fürsorge für den vollen Lebensunterhalt angewiesen sind» 
Es fehlt daher an Konkurrenten, die die Preisforderungen 
unterbieten, um sich einen Arbeitsplatz und eine Einkommens- 
quelle zu sichern. 

Daraus ergibt sich, dafs die allgemeine übliche Bezahlung der 
Frau nach einem besonderen Mafsstab nicht durch allgemein 
unveränderliche Bedingungen festgelegt ist, dafs Änderungen 
eintreten können, wenn die Ursachen, die Bestimmungs- 
gründe dieser niedrigen Löhne einen Wandel er- 
leiden. Es ist nicht die Aufgabe dieser Darstellung, zu 
untersuchen, wie das zu geschehen hat oder geschehen kann» 
Denn hierfür kann nicht die Erkenntnis Aufschlüsse geben; 
sondern nur der Glaube, die Weltanschauung des 
einzelnen kann Ziel und Richtung weisen. 

Sicherlich würde in einer Gesellschaftsordnung, in der 
die Berufstätigkeit der Frau im selben Umfang wie die des 
Mannes üblich ist, und in der auch innerhalb der Familie 
beide Ehegatten zu gleichen Teilen für den Unterhalt 
beizusteuern haben, die ungleiche Entlohnung zum gröfsten 
Teil verschwinden. Denn die Frauen müfsten unter 
einer solchen Rechtsverfassung und Wirtschaftsordnung in 
derselben Weise wie die Männer für den Beruf erzogen werden» 
Sie würden ebenso wie die Männer in den höheren Alters- 
klassen berufstätig sein, und die Unterschiede in der Art der 
Konkurrenz von Mann und Frau würden schwinden. Die 
Frauen müfsten ebenso wie die Männer ihren Familienbedarf 
als Grundlage für die Preisforderung nehmen. Ihre Arbeit 
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würde den gleichen gesellschaftlichen Gebrauchswert haben, 
wenn nicht auch unter solchen Umständen die mangelnde 
Kontinuität der Frauenarbeit, die sich aus den natürlichen 
Funktionen der Frau ergibt, und die schwächere Muskelkraft 
geringe Unterschiede in der Leistungsfähigkeit verursachen 
dürfte. Im grofsen und ganzen aber würde die Frau dieses 
Zukunftsstaates ebenso wie der Mann bezahlt werden. 

Diese Lösung der Frage wird jedoch von allen denen 
nicht akzeptiert werden^ die die Erziehungsaufgaben dem 
Hause, das Kind der Familie erhalten wollen, und die an 
einer Wertschätzung von Aufgaben festhalten, die nicht dem 
Gelderwerb dienen; die nicht einer mechanischen Gleich- 
macherei der Geschlechter zustreben, sondern nach einer 
besseren Verteilung der Arbeit suchen, als die heutige es ist. 
Sie kann vor allem denen nicht genügen, welche in der 
ganzen bisherigen Entwicklung der Menschheit die Aus- 
bildung einer organischen Differenzierung der Arbeit und in 
ihr die Grundlage aller höheren Kultur erblicken. Den An- 
hängern dieser Glaubensrichtung kann die radikale Lösung 
der Entlohnungsfrage durch äufsere Mittel weder wünschens- 
wert noch nach dem bisherigen Entwicklungsgange als irgend 
realisierbar erscheinen. 

Das schliefst aber nicht den Wunsch aus, eine Umwand- 
lung in den Ideen und Anschauungen der Gesamtheit in be- 
zug auf die ganze Frage der Frauenarbeit zu erstreben. Es 
mufs die Überzeugung Platz greifen, dafs die Frau ebenso 
wie der Mann für die Berufsarbeit zu erziehen und tüchtig 
zu machen sei, gleichviel, ob sie den Beruf dauernd in vollem 
Umfang, sogar ob sie ihn überhaupt ausüben wird. Es mufs 
in den Frauen die Liebe zur Arbeit, die Berufstreue und Be- 
rufshingabe gepflegt werden, damit sie während der Dauer 
ihrer Berufsarbeit den ganzen Menschen einsetzen und den 
vollen Unterhalt für einen Menschen beanspruchen können. 
Dann wird auch bei denen, die in niederem Alter aus 
dem Beruf ausscheiden, der Charakter des Provisorischen, 
Dilettantischen, Zufälligen der Arbeit nicht den Stempel auf- 
drücken; und alle, deren Berufstätigkeit zur Arbeit eines 
ganzen Lebens wird, werden durch rechtzeitiges ernstes Er- 
fassen der Arbeit zu höheren Stufen der Leistungsfähigkeit 
emporklimmen. Dann wird der Teil der Lohn unterschiede 
für Männer- und Frauenarbeit beseitigt werden, der sich heute 
aus der schlechteren und untergeordneten Beschaffenheit der 
Frauenarbeit ergibt. 

Eine veränderte Auffassung von der Berufsarbeit könnte 
aber auch die Ursachen beseitigen, welche heute die Organisations- 
fähigkeit der Frauen untergraben; vorausgesetzt, dafs auch 
alle gesetzlichen und verwaltungstechnischen Hindemisse, die 
bisher die Organisationsarbeit der Frauen gefährdet haben, 
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fortgeräumt werden. Durch ein koaliertes Vorgehen könnten 
dann die Bestimmungsgründe der niedrigen Frauenlöhne, die 
trotz allem noch bestehen bleiben (Mangel an Familien- 
bedarf etc.), bis zu einem gewissen Grade unwirksam gemacht 
werden. 

Die Ausgaben für eine gründliche Berufsbildung dürfte sich 
demnach allgemein, also auch für Frauen, die ihre Arbeit nur 
vorübergehend ausüben, als wirtschaftlich erweisen, weil solche 
Bildung den Druck auf die Löhne der Frauen, die aus ihrem Beruf 
einen Lebenserwerb zu machen gezwungen sind, verhindert, 
und überhaupt der gesamten Frauenarbeit einen höheren 
wirtschaftlichen Wert verleiht ^ 

Aber noch eine Wandlung mufs ins Auge gefafst werden, 
die einen Teil der Bestimmungsgründe für die niedrige Ent- 
lohnung der Frauen unwirksam machen könnte. Das ist die 
Wandlung, welche sich in bezug auf die Zahl der ihre Arbeits- 
kraft anbietenden Frauen mit der Zeit vollziehen mufs. 
Solange ein Heer von Frauen vorhanden ist, das sich jederzeit 
bereit finden läfst, die arbeitenden Frauen — und auch die 
arbeitenden Männer — zu unterbieten und zu verdrängen, 
müssen die Frauen ihre Arbeit naturgemäfs billig hergeben. 

Solange Sitte und Gewohnheit den Frauen nur wenige 
Erwerbsmöglichkeiten zubilligten, konnte der Weg zu neuen 
Berufen nur durch niedrigere Löhne gefunden werden. Solange 
die Arbeitskräfte eines Landes reichlicher vorhanden als be- 
gehrt sind, können die Arbeiter, die sich erst ihren Platz in 
wildem Konkurrenzkampf erobern wollen, dies nur auf- 
Grund gröfserer Genügsamkeit oder besserer Fähigkeiten 
tun. Die Frauenarbeit konnte bessere Fähigkeiten nicht auf 
weisen. Sie mufste sich mit Hilfe gröfserer Billigkeit in den 
Arbeitsmarkt hineinzwängen, jede Lücke, die entstand, in Be- 
sitz nehmen, solange sie eine neue, in der Entwicklung be- 
findliche Erscheinung war. 

Aber die Frauen haben begonnen, festen Fufs zu fassen, 
eine Reihe von Arbeitsgebieten zu erobern; dabei ist 



^ Vielfach sind sich organisierte oder aufgeklärte Arbeiterinnen selbst 
darüber klar, dafs sie vorläufig noch gar nicht berechtigt sind, gleichen 
Lohn mit den Männern zu verlangen, dafs eine solche Forderung ebenso 
ungerecht wäre wie der heutige Zustand. Sie bemühen sich daher zunächst 
um einen weniger ungerechten Unterschied in der Entlohnung und gleich- 
zeitig um bessere Ausbildung, um die Herbeiführung gröfserer Geschicklich- 
keit. So stehen die Glasgower Schneiderinnen auf dem Standpunkt, dafs 
sie gleiche Löhne erst dann fordern können, wenn ihre Leistungen ebenso 
hoch wie die der Männer stehen, und ihnen ermöglichen, gleichfalls in den 
ersten Geschäften zu arbeiten. Nur durch Anerkennung der Leistungsunter- 
schiede bei der Lohnforderung kann eine gerechte Bezahlung mit gleicher 
Chance, Arbeit zu finden, für die Frauen Hand in Hand gehen. Wo sie 
gleichen Lohn fordern und auch nur im geringsten hinter den männlichen 
Leistungen zurückbleiben, ist ihre Position auf dem Arbeitsmarkt bedroht. 
Vgl. Report. Part. II, S. 481. 
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ihnen in Deutsehland der Aufschwung des wirtschaftlichen 
Lebens zu Hilfe gekommen. Es ist bereits bei Be- 
sprechung der Entwicklung und Zunahme der Frauenarbeit 
darauf hingewiesen worden, dafs im grofsen und ganzen die 
erwachsene männliche Bevölkerung vollständig für Erwerbs- 
tätigkeit herangezogen und absorbiert ist^ und auch die 
Frauenarbeit dürfte einem solchen Moment entgegen gehen, 
sofern die günstige Entwicklung des deutschen Wirtschafts- 
lebens für einige Jahrzehnte anhält. Das Bedürfnis der 
Frauen nach Erwerbsarbeit begegnete sich mit dem Bedürfnis 
des Wirtschaftslebens nach disponiblen Arbeitskräften. Wenn 
die Entwicklung dieser beiden Bedarfsreihen gleichmäfsig 
fortschreitet , ist zu erwarten , dafs auch die weibliche, 
für Erwerbsarbeit freie Bevölkerung schliefslich so vollständig 
absorbiert wird, bis das Moment der übermäfsigen Konkurrenz, 
die Möglichkeit jederzeit ersetzt zu werden, verschwindet, und 
dann eine organische Arbeitsteilung unter den Geschlechtern 
und den Individuen Platz greifen wird. Unter solchen Vor- 
aussetzungen — gleichwertigen Leistungen, gleichem Berufs- 
ernst, starken Organisationen, einem Angebot von Arbeits- 
kräften, das der Nachfrage ungefähr die Wage hält, weit- 
gehender Differenzierung und Arbeitsteilung nach den in- 
dividuellen Fähigkeiten — dürfte eine ganz andersartige 
Gruppierung der Lohnklassen sich herausbilden, bei welcher 
das Geschlecht als solches keine Rolle mehr spielt. 

Auch im Hinblick auf diese Möglichkeit scheint die 
niedrigere Bezahlung der Frauenarbeit nicht auf unwandel- 
baren Gesetzen zu beruhen, sondern nur auf gesetzmäfsigen 
Erscheinungen, die dem jetzigen Stand des Wirtschaftslebens 
entsprechen, aber mit den Veränderungen innerhalb der Volks- 
wirtschaft einem Wandel entgegengehen können. 

Bisher sind die Frauen nach einem anderen 
Mafsstab bezahlt worden als dieMänner, weil die 
Lohnbildung sich innerhalb bestimmter, für die- 
selben Arbeiten konkurrierender Gruppen voll- 
zieht, und weil die Gruppe „Frau", wo sie auf 
dem Arbeitsmarkt auftrat, dies unter anderen 
Bedingungen tat, weil sie andere Bedingungen stellte 
und stellen mufse als jede für die gleiche oder ähnliche 
Arbeit konkurrierende männliche Arbeitergruppe. Darum ist 
es im gewissen Sinne auch richtig zu sagen, dafs die Frau 
schlechter bezahlt wird, „weil sie die Frau ist, und als solche 
sozial, d. h. zivilrechtlich und politisch untergeordnet ist," 
weil „die Unterdrückung und Mifsachtung des schwächeren 
Geschlechts durch das stärkere mitwirkt" ^. Aber nur insoweit, 

' Vgl. S. 6 und auch 130. 

3 Vgl. Käthe Schirmacher a. a. 0. S. 1248 und Handbuch der 
Frauenbewegung. IV S. 40. 
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als sich aus der sozialen Stellung der Frau, aus der früheren 
und regelmäfsig noch herrschenden Teilung der Familien- 
funktionen zwischen Mann und Frau in Erwerbsarbeit einerseits, 
Hausverwaltung und Erziehung anderseits, wirtschaftliche Folgen 
ergeben haben. Die Frau ist inderindustriellen Erwerbs- 
arbeit — wie auch in den meisten höheren Berufsarten — ein 
neues Element, das bisher noch unter besonderen 
Bedingungen die Konkurrenz aufnehmen mufste. 
Es bleibt nunmehr zu untersuchen, wie weit die 
Lohnbildung in anderen Frauenberufen mit diesen für die 
Industrie beobachteten Erscheinungen tibereinstimmt: wie weit 
die Ursachen, die in der Industrie eine ungleiche Bezahlung 
hervorriefen, auch auf anderen Arbeitsgebieten wirksam sind ; 
wie weit sie für die Gesamtheit der arbeitenden Frauen in 
Betracht kommen. 
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Drittes Kapitel. 

Feststellnng der Loimnnterschiede in der 
Landwirtscliaft. ^ 



Die den Industriearbeiterinnen inbezug auf soziale Her- 
kunft und Lage am nächsten stehende Gruppe ist die der 
landwirtschaftlichen Arbeiterinnen. Eine Be- 
trachtung ihrer Löhne und der Lohnbildung ist aber dadurch 
erschwert, dafs die Arbeiterinnen zum grofsen Teil — soweit 
es sich nicht überhaupt um Frauen handelt, die als An- 
gehörige im eigenen Betriebe mitarbeiten und deren Lohn 
in der geldmäfsig nicht zu fassenden Eingliederung in die 
Familie und in der vollen uneingeschränkten Anteilnahme an 
dem sozialen Standard der letzteren besteht — als Landarbeiter- 
frauen (von Instleuten oder dgl.) oder Hofegängerinnen zur 
Arbeit durch einen Kontrakt gezwungen sind, in dem ihr 
Lohn als Bestandteil des Familieneinkommens 
und Familienlohns festgelegt ist. Der Individuallohn ist daher 
nicht völlig getrennt davon zu berechnen; er wird oft nicht 
einmal direkt an sie ausgezahlt. Demnach können für diese 
Betrachtungen nur die Wanderarbeiter innen und freien 
Tagelöhnerinnen herangezogen werden. Doch ist auch 
das hierfür vorhandene Material für diese Untersuchung wenig 
brauchbar, da die landwirtschaftlichen Löhne mehr noch als 
die anderer Arbeiter nach der Gegend, dem Kulturniveau und 
Bedürfnisstand der dortigen Bevölkerung, aber auch nach 
den anderweitigen Beschäftigungsmöglichkeiten der Arbeiter 
in Industrie und Bergbau schwanken. 

Ganz allgemein werden die Wanderarbeiterinnen 
in der Landwirtschaft niedrigerals die Wanderarbeiter 
bezahlt; in der Regel erhalten sie ^/s des Männerlohns ; es 
kommen aber sowohl geringere Unterschiede (Löhne von ^U 
des Männerlohns) als auch gröfsere (bis zur Hälfte des Männer- 



* Dieser Gegenstand ist nur kurz behandelt, da die Literatur 
über die Landarbeiterfrage wenig Material bot, das durch eingehende Er- 
hebungen zurzeit nicht ergänz werden konnte. 
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lohns) vor^ So werden im westelbischen Deutschland Tage- 
löhne von 1,50 Mk. an Männer, von 1 Mk. an Frauen ge- 
zahlt. In der Erntezeit steigert sich der Lohn sehr häufig 
um mindestens 25 Pf., oft auch — namentlich bei Frauen — 
um 50 Pf. 2. 

Gröfseren Schwankungen sind die Löhne der freien 
Tagelöhner unterworfen. Hier wechselt der Betrag oft 
von einem Gut zum andern. Dabei sind vielfach persönliche 
Verhältnisse mafsgebend. Gutsbesitzer, die als strenge Herren 
bekannt sind, müssen besonders hohe Löhne zahlen, um Ar- 
beiter zu bekommen. Aufserdem spielen sachliche Gründe eine 
entscheidende Rolle. In der Nähe gewerbereicher Städte oder 
eines Bergwerks, wo viel Arbeitskräfte unterkommen und der 
Landwirtschaft entzogen werden können, müssen gleichfalls 
hohe Löhne ein Arbeitsangebot für die Landwirtschaft zu 
sichern suchen. So werden nach Kaergers Bericht die Frauen 
auf dem Gut Neuhaldensleben ungewöhnlich hoch mit 1,20 Mk. 
und in der Ernte mit 1,80 Mk. bezahlt; die Männer mit 
1,(50 Mk. bezw. 2 Mk. Hier wirkt die Nähe eines Bergwerks, 
die männliche Arbeitskräfte für das Gut rar macht, zunächst 
erhöhend auf die Männerlöhne und indirekt auf die 
Frauenlöhne, da man bei dem Mangel an Arbeitskräften mög- 
lichst viel Frauen heranziehen mufs. Dagegen werden auf 
dem Grofs-Wanzlebener Gut an Frauen nur 80 Pf., an Männer 
1,20 Mk. gezahlt, da eine stark bevölkerte Stadt in der Nähe 
liegt, die jederzeit Landarbeiter abgeben kann^. 

Wie verschieden aber die Löhne auch sind, so bleibt der 
Unterschied zwischen Männer- und Frauenlohn 
überall ungefähr der gleiche. Zweifellos ist dieser 
Unterschied zum Teil auf eine geringere Leistungs- 
fähigkeit der Frauen zurückzuführen. Wenn eine von 
Kaerger aus Osnabrück mitgeteilte Berechnung, wonach ein 
Frauenarbeitstag nach den Leistungen auf ^/a Männerarbeitstag 
zu rechnen wäre, richtig ist, so würde der Unterschied in 
der Entlohnung dem Unterschied in der Leistung entsprechen. 
Aber dafs sich die verschiedene Leistungsfähigkeit so genau 
berechnen läfst, erscheint zweifelhaft. Die Frauen über- 
nehmen auch in der Landwirtschaft vorwiegend andere Ar- 
beiten als die Männer. Überall da, wo starke Muskelkraft 
erforderlich ist, können sie mit dem Mann nicht konkurrieren, 
oft seine Arbeit gar nicht aufnehmen. Dazu kommt 
noch, dafs vielfach die weibliche Landbevölkerung entschieden 



1 Vgl. Kaerger, Die Sachsengänger. Berlin 1890 und Schriften des 
Vereins für Socialpolitik. Bd. 58, 54, 55. 

2 Vgl. Kaerger a. a. 0. S. 41—42. 
8 Ebenda S. 59. 
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unintelligenter und deshalb bei schwierigeren Arbeiten 
weniger verwendbar ist. Vielleicht macht die militärische 
Schulung die Männer geistig regsamer und anpassungsfähiger. 
So werden in einzelnen Gegenden an landwirtschaftlichen 
Maschinen wenig Frauen verwendet, weil dafür eine In- 
telligenz und Geschicklichkeit erforderlich ist, die sie nicht 
besitzen ^./ 

Immerhin bleibt eine ganze Reihe von Verrichtungen 
in der Landwirtschaft übrig, die von Frauen ebenso gut oder 
selbst besser als von Männern ausgeführt werden können. 
Das trifft namentlich auf intensivere Kultur, ganz besonders 
beim Rübenbau und vor allem bei der Viehpflege zu. Die 
Folge davon ist — ganz wie in der Industrie — , dafs die 
Männer diese Arbeitsgebiete verlassen und hauptsächlich zu 
Arbeiten herangezogen werden, die von Frauen nicht gemacht 
werden können. Oder in anderen Fällen umgekehrt : weil die 
Männer diesen Arbeitsgebieten den Rücken gewendet haben, 
mufsten Frauenhände zum Ersatz herangeholt werden. 

Aber der Mangel an ländlichen Arbeitskräften, an männ- 
lichen und weiblichen gleichermafsen, zwingt die Arbeitgeber, 
zuzeiten diese Regel zu durchbrechen. Soweit die Landwirt- 
schaft oder besonders der Rübenbau auf Wanderarbeiter an- 
gewiesen ist, kommt es häufig vor, dafs die Sachsengängerinnen 
sich nur gemeinsam mit Männern — paarweise — verdingen. 
Trotzdem die Heranziehung fremder Männer oft nicht für die 
Frühjahrsarbeiten, sondern nur für die Getreide- und Rüben- 
. ernte erforderlich ist, macht die Konkurrenz |in der Nachfrage 
nach Erntearbeitern es auf manchen Gütern nötig, die Männer 
gleichzeitig mit den für die Frtihjahrsarbeiten notwendigen 
Frauen zu engagieren. Die Männer werden dann nach Mög- 
lichkeit im Frühjahr mit Ackerarbeiten oder zum Dreschen 
des alten Getreides verwendet, die Frauen mit Hacken und 
Graben, wobei sie hinter den Männern nicht zurückstehen 
und diese vielfach verdrängt haben. Aber hin und wieder 
kann man die Männer nicht anders beschäftigen, als indem 
man sie zu den Arbeiten der Frauen mit heranzieht. Wo da- 
her die Möglichkeit vorhanden ist, einzelne Frauen als Wander- 
arbeiterinnen zu gewinnen, tiberwiegt ihre Zahl die der Männer 
bedeutend. Auf sächsischen Gütern fand Kaerger 150 Männer 
neben 337 Frauen. Im Oderbruch kamen auf einem Gut 
80 Frauen neben 16 Männern, auf einem zweiten 70 Frauen 
neben 13 Männern für die Frühjahrsarbeiten vor. Für die 
Erntearbeiten werden sie dagegen nur paarweise angenommen ^. 
Aber dann sind die Arbeiten ausnahmslos für Mann und Frau 



^ Vgl. Ben sing, Der Einflufs der landwirtschaftlichen Maschinen. 
Breslau 1897. S. 74. 

a Kaerger a. a. 0. S. 43, 69/70. 
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verschieden. Die Männer mähen das Getreide, die Frauen 
raffen und binden es. Zu den Herbstarbeiten werden die- 
selben Leute beibehalten und noch weitere Frauen zum 
Roden der Rüben und Kartoffeln herangezogen. Für ein 
sächsiches Gut wird die Arbeitsteilung der fremden Arbeiter 
folgendermafsen charakterisiert : 

Die Frauen werden zum Haferdreschen verwendet, ebenso 
die Männer, solange für sie noch keine andere Arbeit vor- 
handen. Die Frauen zum Weizen-, Getreide- und Rübenhacken, 
zum Rübenversetzen und -verziehen, zum Getreidebinden und 
zum Roden, die Männer nur zum Hacken, Mähen, zum Bohnen- 
und Weizensacken ^ 

Mancherlei Arbeiten werden im Akkord bezahlt, aber die 
Akkordlöhne werden je nach der Beschaffenheit des Bodens, 
nach dem Stand des Getreides u. dgl. verschieden hoch an- 
gesetzt, in dem Bestreben, den Tagesverdienst der Ar- 
beiter zu einem normalen zu machen. Da aber ge- 
wöhnlich die Akkordarbeiten an Gruppen von Arbeitern ver- 
geben werden, richtet sich das Einkommen jedes einzelnen 
Arbeiters nach dem Verdienst der Gruppe. Dabei sind die 
Anteile der Frauen je nach der Art der Beschäftigung ver- 
schieden grofs im Vergleich zu denen der Männer. Hacken 
wird gewöhnlich von einer Gruppe Frauen — etwa 30 — be- 
sorgt. Roden von 3 bis 6 Personen; ein Schnitter arbeitet 
meist mit einem oder zwei Mädchen zusammen. Dabei 
ist der Verdienst des Mähers viel höher als der der 
Frauen ; auf einzelnen Gütern stellt sich ihr durchschnittlicher 
Verdienst auf 3,20 Mk. bis 4,08 Mk., der von Mädchen auf 
1,70 bis 2,35 Mk. Gleichmäfsiger verteilt sich der Verdienst 
zwischen Männern und Frauen bei den übrigen Akkordarbeiten. 
Beim Rübenroden verdienten die Frauen auf einem Gut 
durchschnittlich 1,66, die Männer beim selben Akkordsatz 
1,88. Trotzdem sie beim Roden hinter den Frauen zurück- 
bleiben, wird ihr Verdienst dadurch gröfser, dafs sie beim 
Bewerfen der Rübenmieten überlegen sind^. Beim Hafer- 
dreschen soll der Verdienst von Mann und Frau sich etwa 
gleich stellen; beim Hacken kommen die mit Maschine ar- 
beitenden Männer höher als die Frauen ohne Maschine^. 

Die Gesamteinnahme der Frauen scheint während der 
Kampagne immer geringer zu sein als die der Männer. Von 
einem Gut im Westen werden als Minimum des Männer- 
verdienstes 495, des Frauenverdienstes 369 Mk. angegeben. 
Als Maximum der Männer 586, der Frauen 424 Mk.*. Aus 



1 Kaerger a. a. 0. S. 255. 

2 Kaerger a. a. 0. S. 46^50. 
8 ebenda S. 255. 

* Kaerger S. 59. 
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Lippe-Detmold werden als Gesamteinnahme der Wanderarbeiter 
in sieben Monaten für Männer 260 Mk. Barlohn, für Frauen 
200 Mk. gemeldet. Dazu wird die Beköstigung mit 120 
bezw. 100 Mk. berechnet und eine Reisevergütung von 30 
bezw. 20 Mk. gezahlte 

Auch für Überstunden erhalten Frauen im allgemeinen 
weniger als Männer. In manchen Gegenden, beispielsweise in 
der sächsischen Oberlausitz, kommt es vor, dafs freie Tage- 
löhnerinnen nur die Hälfte des Lohnes eines Tagelöhners, 
Wanderarbeiterinnen dagegen zwei Drittel des Wanderarbeiter- 
lohnes beziehen. 

Der Tagelohn der Wanderarbeiterinnen übersteigt relativ 
häufig den der freien Arbeiterinnen, während umgekehrt der 
Männerlohn relativ oft bei den heimischen Arbeitern höher 
steht. Max Weber sieht den Grund für diese Unterschiede 
darin, dafs die Frauenarbeit bei der Hackfruchtkultur, zu der 
die fremden Frauen herangezogen werden, der Männerarbeit 
nicht nachsteht^'. Aber diese Qualifikation der Frauenarbeit 
hat beispielsweise bei der Rübenernte zur Folge, dafs auch 
die Männerlöhne eine Tendenz zum Sinken auf den um etwas 
erhöhten Status des Frauentagelohns haben ^. 

Das Ergebnis, das man aus diesen Mitteilungen ent- 
nehmen kann, besteht nur darin, dafs auch in der Landwirt- 
schaft eine Differenzierung der Arbeit von Mann und 
Frau üblich ist, die sich mit intensiver Kultur noch zu 
entwickeln scheint. Es steht ferner fest, dafs die Frauen im 
allgemeinen geringer als die Männer bezahlt werden*. Aber 
ob die Bezahlung im richtigen Verhältnis zu den Leistungen 
steht, ist zu bezweifeln, trotzdem behauptet wird, dafs die 
Arbeit von drei Frauen der von zwei Männern gleichkommt. 
Denn dem steht die Tatsache gegenüber, dafs bestimmte 
Verrichtungen mehr und mehr in die Hände der Frauen über- 
gehen, was auf eine Gleichwertigkeit der Leistungen schliefsen 
läfst. Auch wird verschiedentlich betont, dafs beim Rübenbau 
die Arbeit der Frauen ebenso gut sei, wie die der Männer. 

Wenn bei solchen Arbeiten die Entlohnung der Frauen stark 
hinter den Männerlöhnen zurückblieb, so dürfte auch hier der 
herkömmlicheBedarf dafür mafsgebend sein. Gerade in der 
Landwirtschaft, wo man gewöhnt ist, dem Familienvater ein 
für die Familie berechnetes Einkommen zu sichern und den 



1 Schriften des Vereins für Socialpolitik. Bd. 53, S. 212. , 

2 a. a. 0. Bd. 55, S. 240. 
8 a. a. 0. Bd. 55, S. 276. 

* Sidney Webb führt an, dafs in der englischen Landwirtschaft die 
Frauen allgemein einen geringeren Wochenlohn erhalten als die Männer. 
Aber bei der Ernte, wo Akkordlöhne gezahlt werden, erhalten die Arbeiterinnen 
bei freiem Wettbewerb im Südosten Englands und im Osten Schottlands 
dieselben Akkordsätze wie die Männer, a. a. 0. S. 64. 



Digitized by VjOOQ IC 



122. 69 

von ihm gestellten sonstigen Arbeitskräften nur einen Zuschufs 
zum Familieneinkommen zu zahlen, mufs dies Herkommen 
darauf wirken, dafs die Frauen — auch als freie Tagelöhne- 
rinnen und Wanderarbeiterinnen — höchsten den Individual- 
be darf als Lohn fordern, um so mehr, als auch 
Wanderarbeiterinnen vielfach junge Mädchen sind, die 
kaum auf sich gestellt sein dürften, und die während der 
arbeitslosen Zeit von ihren Eltern unterstützt werden dürften. 
Kaerger konstatiert auf sächsichen Gütern , dafs 48 ^/o der 
Wanderarbeiterinnen unter 20 Jahren alt sind^ Dafs das 
geringe Bedürfnis der Frauen bei der Lohnfestsetzung mitwirkt, 
erklärt sich auch daraus, dafs sich in der Landwirtschaft noch 
vielfach — auch für Wanderarbeiter — eine teilweise Ent- 
lohnung durch Naturalien erhalten hat. Und wie die 
Frauen ein geringeres Quantum der Naturallöhne beziehen, so 
überträgt man diese ihrem geringeren Bedarf entsprechende 
niedrigere Bezahlung ihrer Arbeit auf den Barlohn. Wird ihnen 
doch manchmal — wenn auch nur vereinzelt — sogar 
eine um ein Drittel geringere Reiseentschädigung gegeben, die 
sich doch nur auf die anspruchslosere Ernährung der Frauen, 
auf ihren Mangel an Luxusbedürfnissen, wie Bier, Schnaps etc., 
beziehen kann. Neben dem geringeren Bedarf der Frauen 
kommt aber ihre geringere Leistungsfähigkeit in 
der Entlohnung zum Ausdruck. Wo Männer und Frauen mit 
gleichen Arbeiten bei Akkordlöhnen beschäftigt sind, bleiben 
sie trotz gleichen Lohnsatzes hinter den Männern zurück. 
Aufserdem verlassen die Männer die Arbeitszweige, auf denen 
Frauen erfolgreich mit ihnen konkurrieren, und auch daraus 
leitet sich ein Bestimmungsgrund für den niedrigeren Frauen- 
lohn ab. Die Frauen tun die Arbeiten, bei denen sie durch 
Männer ersetzbar sind, während sie in viele männliche Ge- 
biete nicht eindringen können. 

Wenn es auch an einem umfangreichen Material über 
die Lohndiflferenzen in der Landwirtschaft fehlt, so lassen 
die wenigen vorhandenen Mitteilungen doch darauf schliefsen, 
dafs die Ursachen der ungleichen Löhne bis zu einem 
gewissen Grade den Bestimmungsgründen des industriellen 
Arbeitslohnes analog sind. 



1 Vgl. a. a. 0. S. 43. 
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Viertes Kapitel. 

FeststelluHg der Gehaltsnnterscliiede im 
Handelsgewerbe. 



Eine Klasse von arbeitenden Frauen, die den Vergleich 
zwischen männlicher und weiblicher Entlohnung besonders 
nahe legt, ist die der Handelsgehilfinnen. 

Die Preisfestsetzung für ihre Arbeitsleistungen vollzieht 
sich nach denselben Regeln wie bei den Lohnarbeiterinnen 
(in. Industrie und Landwirtschaft) , d. h. in Form von freien 
Konkurrenzpreisen nach dem Verhältnis von Angebot und Nach- 
frage. Ein Unterschied gegenüber der Lohnbildung der bereits 
geschilderten Gruppen besteht nur darin, dafs bei den Arbeits- 
leistungen, die nicht überwiegend körperlicher sondern mehr 
mechanisch-geistiger Art sind, die Anstellung und 
Preisfestsetzung für längere Zeiträume erfolgt, und dafs daher 
Monatsgehälter an Stelle der Akkord- oder Stundenlöhne 
treten. Aber auch die soziale Stellung der Handelsgehilfinnen 
wirkt auf die Art des Wettbewerbs mit ein. Sie rekrutieren 
sich in einer bestimmten Gruppe allgemein aus den mittleren 
und höheren Gesellschaftsschichten und demzufolge sind bei 
ihren Gehaltsforderungen nicht ganz ausschliefslich geschäft- 
liche Rücksichten und Interessen mafsgebend. Dadurch ent- 
stehen kleine Abweichungen in der Art des Wettbewerbs 
gegenüber dem der industriellen Arbeiterinnen, die aber keine 
grundsätzliche Verschiedenheit in der Bildung des Gehalts 
herbeiführen. 

Die Gehaltsverhältnisse der männlichen und weiblichen 
Handelsangestellten sind besonders geeignet zu einem Ver- 
gleich und zu einer Untersuchung der Bestimmungsgründe der 
Lohnunterschiede, weil hier ein Arbeitsgebiet vorliegt, das 
noch vor einem Menschenalter fast im ausschliefslichen Besitz 
der Männer war, und auf dem ein ganz rapides Eindringen 
der Frauen stattfindet. Es läfst sich daher leicht feststellen, 
ob die Frauen die Arbeit der Männer in vollem Umfang auf- 
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nehmen, und ob sie an denselben Lohnsätzen festhalten und 
schliefslich ob sie preisdrückend wirken. 

Die Arbeit eines gründlichen Sachkenners, des General- 
sekretärs des Verbandes der weiblichen kaufmännischen An- 
gestellten in Berlin, hat über diese Verhältnisse Klarheit ge- 
schaffen^. Silbennann stützt sich dabei auf jahrelange 
Beobachtungen und auf umfangreiche Erhebungen des Ver- 
bandes. 

Zunächst sind auch unter den Handelsgehilfinnen ver- 
schiedene Gruppen zu verzeichnen, deren Gehalts Verhältnisse 
sich streng von einander scheiden. Überall aber ist die 
Vorbildung, ist die Entwicklung der Berufstätigkeit und die 
Regelung der Gehalts Verhältnisse für Männer und Frauen 
verschieden. 

Als wichtigste Gruppen der weiblichen Angestellten sind 
zu nennen : 1. die Aufsichts-, Bureau- und Kassenbeamtinnen. 
2. das Verkaufspersonal. 

1. Bureanangestellte. 

Für die erste Gruppe ist das durchschnittliche Gehalt im 
Jahre 1898 auf 69 Mk. festgestellt worden, doch besagen ge- 
rade hier Durchschnittszahlen besonders wenig. Im einzelnen 
schwanken die Gehälter zwischen 30 bis 150 Mk. Wenn man 
das Existenzminimum einer Angestellten mit 60 Mk. ansetzt, 
so ergibt sich , dafs 70 ^/o ein höheres Einkommen beziehen, 
während nur 30®/o dahinter zurückbleiben. 

Ganz anders ist das Bild, wenn man die Gehälter 
der Frauen mit denen der Männer vergleicht. 
Nur ein Sechstel aller Angestellten erreicht das ilonats- 
einkommen, das männliche Personen bei gleicher Beschäftigung 
in der Regel haben. Aber trotzdem kann man nicht ohne 
weiteres von einer schlechten oder ungleichen Entlohnung der 
Frauen sprechen, ohne ihre Tätigkeit näher untersucht zu 
haben. Es bestehen eben im allgemeinen trotz der Gleich- 
artigkeit der Arbeit erhebliche Unterschiede in 
den Leistungen, die auf verschiedene Gründe zurück- 
zuführen sind: auf die geringere Schulbildung und fachliche 
Vorbildung, auf das Alter und auf die durchschnittliche Dauer 
der Berufstätigkeit bei den weiblichen Angestellten. 

Die Männer,, die kaufmännische Stellungen dieser Art 
bekleiden, haben in der Regel eine höhere Schulbildung auf- 
zuweisen. Das Einjährigen-Zeugnis wird meist beim Eintritt 
in den Beruf gefordert. Die Frauen treten aber zu einem 
beträchtlichen Teil nach Absolvierung der Volksschule in den 



* Silbermann, Zur Entlohnung der Frauenarbeit Jahrbuch für Ge- 
setzgebung, Verwaltung usw. Bd. XXIII 4. 
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kaufmännischen Beruf ein. Die fachliche Vorbildung ersetzt 
dann bei den Mädchen nicht, was ihnen an allgemeiner Bildung 
fehlt, sondern bleibt gleichfalls hinter der ihrer männlichen 
Berufsgenossen zurück. Während die jungen Männer nach 
Erlangung des Zeugnisses zum Einjährigen-Freiwilligen-Dienst 
(nur in Ausnahmefällen nach absolviertem vierzehnten Lebens- 
jahre) eine zwei- bis dreiklassige Handelsschule besuchen und 
dann eine ein- bis zweijährige praktische Lehrzeit durchmachen, 
oder gleich nach dem Verlassen der Schule eine dreijährige 
praktische Lehre antreten, beschränken sich die meisten Mäd- 
chen auf eine theoretische Vorbildung. Diese dauert höchstens 
IV2 Jahr, in den weitaus häufigeren Fällen aber V4 — V2 Jahr. 
Auf diese kurze Vorbildung folgt dann keine praktische 
Lehre, wenigstens nominell nicht. Tatsächlich können die 
Leistungen einer solchen Gehilfin im ersten Jahr die eines 
Lehrlings kaum übertreffen. Manchmal wird auch eine ein- 
jährige praktische Lehrzeit an Stelle der theoretischen Aus- 
bildung durchgemacht, wobei sich aber die Verhältnisse kaum 
günstiger gestalten. 

Aus diesem Unterschied in der Ausbildung er- 
gibt sich auch die Ungleichheit der Leistungen. 
Wohl kann man oft hören, dafs weibliche Bureaubeamte die 
ihnen übertragenen Aufgaben ebenso gut oder besser aus- 
führen als männliche Angestellte, denen früher diese Ver- 
richtungen oblagen. Aber die Leistungsfähigkeit der Frauen 
ist der Natur der Vorbildung entsprechend viel ein- 
seitiger. Die Frauen lernen nicht wie die Männer den 
gesamten Geschäftsbetrieb; sondern sie werden bestimmten 
Abteilungen des Geschäftes für bestimmte Arbeiten zugewiesen, 
und diese spezialisierten Kenntnisse — die sie für einen 
Teil des Betriebs fähiger und geschickter als den männlichen 
Angestellten machen — verhindern ihr Aufsteigen in 
höhere Stellungen und ihr Aufrücken im Gehalt. 

Man kann sagen, dafs das Eindringen der Frauen 
auch im kaufmännischen Berufe eine Arbeits- 
zerlegung herbeigeführt hat, die früher in diesem Umfang 
unbekannt war, und die Unterschiede im Gehalt wohl recht- 
fertigen kann. 

Für einen Vergleich der männlichen und weiblichen 
Gehälter ist vor allem von Wichtigkeit, dafs die Frauen 
infolge ihrer spezifizierten Arbeit verhältnismäfsig schneller 
zu einem Verdienst gelangen, dafs ihr Gehalt in den 
ersten Jahren der Berufstätigkeit höher steht, schneller 
aufsteigt als beim Mann, dafs sie aber früher ihre höchste 
Gehaltsstufe erreichen. Die fehlende oder mangelhafte Aus- 
bildung kann nur von aufsergewöhnlich tüchtigen, gewandten 
und energischen Frauen ausgeglichen werden. Nur solche 
sind imstande, das gewöhnliche Mafs der Entlohnung zu 
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tibersteigen und höhere Posten auszufüllen. Aber soviel 
Energie kann kaum bei Arbeiterinnen vorausgesetzt werden, 
die in der Mehrzahl in ihrer Beschäftigung keinen Lebens- 
beruf sehen, und bei denen die Gelegenheit gering ist, durch 
fortgesetztes Studium die Lücken in der Vorbildung in er- 
gänzen. Die mangelnde Auffassung der Erwerbstätigkeit als 
Lebensberuf findet aber bei den Frauen, die sich kauf- 
männischen Berufen zuwenden , reichliche Nahrung. Das 
Durchschnittsalter der Handelsgehilfinnen ist sehr 
niedrig; es beträgt nur 21 Jahre. Die Hälfte der Frauen 
erreicht nicht einmal dieses Alter im Beruf. Es standen nach 
den Untersuchungen Silbermanns ^ 52 ^/o im Alter unter 
20 Jahren, 83 ^/o im Alter unter 25 Jahren und nur 4 ^/o über- 
schritten das 30. Lebensjahr. Die meisten Frauen, die den 
Beruf zeitig verlassen, werden dazu durch das Eingehen 
einer Ehe veranlafst. Trotzdem den Handelsangestellten da- 
bei die Möglichkeit der Fortführung ihrer Berufstätigkeit 
in der Regel von den Arbeitgebern nicht genommen wird, ist 
die Neigung zur Fortsetzung der Arbeit gewöhnlich gering. 
Das kann bei einer Beschäftigung nicht wundernehmen, die 
schon wegen der mangelhaften Vorbildung und der Aussichts- 
losigkeit, in höhere oder selbständige Stellungen aufzurücken, 
wegen der mit der Spezialisierung zusammenhängenden Ein- 
tönigkeit der Arbeit wenig Befriedigung geben kann. Die 
Zahl der weiblichen Handelsgehilfen, die eine Möglichkeit 
zur Eheschliefsung haben, scheint aber grofs zu sein, jeden- 
falls erheblich beträchtlich gröfser als die anderer, dem Mittel- 
stand angehöriger, berufstätiger Frauen ^. Aufserdem scheiden 
auch viele kaufmännische Angestellte aus dem Beruf zeitig 
aus, weil sie den Anstrengungen auf die Dauer nicht ge- 
wachsen sind und deshalb in häusliche Beschäftigungen zurück- 
gehen. 

Aus dem niedrigen Durchschnittsalter der Frauen er- 
gibt sich , dafs mehr als ein Fünftel aller weiblichen Ange- 
stellten in einem Alter steht, in dem die jungen Männer noch 
Lehrlingsstellen einnehmen. 21 ^/o der Frauen sind unter 
17 Jahren, 33^/o unter 18 Jahren. Trotzdem erscheint 
die Entlohnung im Verhältnis zum Durchschnittsalter 
gering; 69 Mk. als Verdienst einer 21jährigen Angestellten 

^ a. a. 0. S. 200. Diese Angaben sind einer Untersuchung der Ver- 
hältnisse von 700 Mitgliedern des Verbandes entnommen, die vom 1. Mai 
bis 31. Dezember 1897 die Stellenvermittelung desselben benutzten. 

2 In der Zeitschrift dos Preufs. Statist. Bureaus (1889) teilt A. v. 
Fircks mit, dafs sich von 1000 weiblichen Personen über 15 Jahren in Preufsen 
während der Jahre 1877—1886 durchschnittlich in jedem Jahre 52 Frauen 
verheirateten und zwar von 1000 im Handel tätigen 23, von 1000 in Ge- 
sundheits- und Krankenpflege tätigen 16, von 1000 bei Erziehung und Unter- 
richt beschäftigten 11. Auch das durchschnittliche Heiratsalter der kauf- 
männischen Angestellten stellt sich mit 25 Jahren verhältnismäfsig niedrig. 
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bleibt hinter dem Verdienst gleichaltriger junger Männer 
zurück. Aber die Höhe des Lohns kann nur beur- 
teilt werden, wenn man neben dem Alter auch die Dauer 
der Berufstätigkeit in Betracht zieht. Bei 700 Ange- 
stellten, auf die sich die Altersangaben bezogen, wurde eine 
durchschnittliche Dauer der Berufstätigkeit von drei Jahren 
festgestellt. Danach treten die Frauen durchnittlich erst naiit 
18 Jahren in die Erwerbsarbeit ein ; also später als ein Mann, 
der bereits seine dreijährige Lehrzeit absolviert hat. Dieser 
späte Beginn der Berufsarbeit bei den weiblichen Angestellten 
erklärt auch zum Teil die ungenügende Vorbildung. In vor- 
gerücktem Alter entschliefst man sich schwerer zu einer 
längeren Lehrzeit als mit 16 oder 17 Jahren. Da nun aber 
in Berlin das gewöhnliche Anfangsgehalt für einen jungen 
Mann nach dreijähriger Lehrzeit 60—70 Mk. beträgt, so er- 
scheint unter diesem Gesichtspunkt die Entlohnung der 
Frauenarbeit beim Bureau- und Kassenpersonal im Handels- 
gewerbe keineswegs als ungerecht oder ungleich 
im Verhältnis zur Bezahlung der Männerarbeit. 

Noch günstiger erscheint das Verhältnis nach den Dar- 
stellungen Silbermanns, wenn man die Dauer der Erwerbs- 
arbeit der Frauen spezifiziert. Die Hälfte aller Angestellten, 
auf die seine Untersuchung sich bezieht, war erst zwei Jahre 
im Beruf tätig; dagegen hatten nur 30*^/o der gesamten An- 
gestellten ein Monatsgehalt unter 60 Mk. , das dem An- 
fangsgehalt eines männlichen Gehilfen nach absolvierter 
Lehrzeit entsprechen würde. Die Entlohnung dieser Frauen 
stellt sich geradezu günstiger, als die der Männer auf gleicher 
Leistungsstufe. 

Die kurze Dauer der Berufstätigkeit dieser Frauen ist 
sicherlich auch der Anlafs, dafs sie eine rasch lohnende 
Verwertung ihrer Arbeitskraft suchen und ihre weitere Aus- 
bildung vernachlässigen. Dadurch verschiebt sich in den 
höheren Gehaltsstufen das Verhältnis zwischen Männern und 
Frauen sehr zuungunsten der letzteren. Auch erklärt sich 
das verhältnismäfsig späte Eintreten in den Beruf daraus, 
dafs ein grofser Prozentsatz der Handelsgehilfinnen sich aus 
höheren Gesellschaftskreisen rekrutiert, in denen die Mädchen 
sich zu der Tätigkeit erst zu entschliefsen pflegen, wenn 
die Not sie zum Erwerb zwingt, wenn alle anderen Lebens- 
aussichten gescheitert sind. Daher sind denn auch die älteren 
Handelsgehilfinnen nicht immer am längsten berufstätig, und 
man kann bei der Frau nicht immer wie beim Mann eine 
Beziehung zwischen Alter einerseits und Dauer der Berufs- 
tätigkeit und Gehaltshöhe anderseits konstatieren. 

Wenn man die Ausbildungsunterschiede, das 
durchschnittlioheAlterunddie durchschnittliche 
Berufsdauer von männlichem und weiblichem 
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Bureaupersonal ins Auge fafst, dann stellen sich aller- 
dings die Lohnverhältnisse der Frauen als günstige dar. Das 
trifft um so mehr zu, als die Enquete Silbermanns nur für 
die mittlere und untere Schicht der Angestellten mafsgebend 
ist. Die tüchtigsten Kräfte werden insofern nicht berück- 
sichtigt, als Silbermann sich bei seiner Untersuchung auf die 
beim kaufmännischen Verband Stellung suchenden Frauen 
beschränkte. Die besten Arbeiterinnen pflegen aber die 
Stellenvermittlung wenig zu benutzen, da sie meist jahrelang 
in ihren Stellungen bleiben, oder unter der Hand engagiert 
werden. Wenn auch selten, so kommen doch Gehälter von 
175 — 250 Mk. monatlich vor. Auf der andern Seite werden 
allerdings Anfangsgehälter von 20—30 Mk. gezahlt. Aber 
diese sind tatsächlich Lehrlingsvergütungen; und die jungen 
Mädchen von 14 — 16 Jahren, die sie nach dreimonatiger 
praktischer Arbeit bei oft ungenügender Schul- und Fach- 
bildung beziehen, erwecken nur den Schein einer ausbeuteri- 
schen Entlohnung, wenn sie sich Buchhalterin nennen. Jeder 
junge Mann unter gleichen Verhältnissen pflegt sich als Lehr- 
ling zu betrachten. Mädchen im Alter von 15 bis 16 Jahren, 
die wirklich brauchbare Leistungen aufweisen können, werden 
höher bezahlt. Weibliche Lehrlinge im Alter von 16—17 Jahren 
pflegen 25 — 27 Mk. zu erhalten, also mehr als ältere männ- 
liche Lehrlinge. Wenn man diese Zahlen den vorhingenannteu 
Durchschnittslöhnen gegenüberstellt, so ergibt sich, dafs die 
Frauen — ohne eigentliche Lehrzeit — mit einem Anfangs- 
gehalt von 25—30 Mk. beginnen und in drei Jahren 60—70 Mk. 
erreichen. Silbermann fügt hinzu: „Bei keinem Beruf be- 
finden sich männliche Angestellte in gleich günstiger Lage," ^ 
und man kann gerade von den Bureauangestellten sagen, dafs. 
sie im allgemeinen nach demselben Mafsstab wie die Männer 
entlohnt werden, wenn man die Unterschiede in den Leistungen^ 
die sich aus der Vorbildung und der Berufsdauer ergeben, in 
Betracht zieht 2. 

Die auf Berlin bezüglichen Nachrichten werden in bezug 
auf die Lage der Handelsgehilfinnen noch durch eine Umfrage 
bestätigt, die Silbermann in verschiedenen deutschen Grofs- 



1 a. a. 0. S. 205. 

2 Sidney Webb führt zwar (a. a. 0. S. 66) an, dafs Frauen bei 
mechanischer geistiger Arbeit immer niedriger bezahlt würden als Männer; 
aber er gibt zu, dafs es schwer sei festzustellen, ob die Arbeit auch in 
bezug auf Quantität und Qualität gleich sei. Die englische Regierung bezahle 
Maschinenarbeiterinnen viel niedriger als Männer, weil der Marktpreis- 
niedriger sei. Er kann aber seine Mitteilungen nur auf wenige Erkundigungen 
stützen; eine so präzise Darstellung der Lage der Handelsgehilfinnen wie 
die Silbermanns, die auf die Ursachen der Lohnhöhe schliefsen läfst^ 
existiert in England nicht. Aber auch die vereinzelten von Webb an- 
geführten Tatsachen scheinen die Ungleichheit der Entlohnung in gewisser 
Weise zu erklären. S. 119. 
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Städten gemacht hat. Verhältnismäfsig hoch stellen sich dar- 
nach die Gehälter der Bureauangestellten in München, Köln 
und Frankfurt, und es zeigt sich bei näherer Untersuchung, 
dafs in München und Köln eine mehrjährige Ausbildung der 
Frauen allgemein Sitte ist, dafs die Beamtinnen qualifizierte 
Arbeit leisten und dafs neben sehr bewährten Ausbildungs- 
anstalten sogenannte Pressen, wie sie in Berlin, Königsberg, 
Breslau, Leipzig und anderen Orten bestehen, nicht aufkommen 
können. Es fehlt der Zudrang von unqualifizierten weiblichen 
Kräften, die anderwärts das ganze Niveau der Frauenarbeit 
drückend Auch in Frankfurt bestehen gute Ausbildungs- 
anstalten und Fortbildungsmöglichkeiten; aber den gröfsten 
Einflufs auf die günstige Gestaltung der Löhne hat dort eine 
seit Jahren bestehende Organisation, die über eine gut funk- 
tionierende Stellenvermittelung verfügt, gewonnen. Wo eine 
Gruppe von weiblichen Arbeitern durch ihre Qualifikation sich 
über das gewöhnliche Niveau erhebt, oder wo die Frauen durch 
eine kräftige Organisation widerstandsfähiger gemacht werden, 
scheinen auch hier die lohndrückenden Ursachen der Frauen- 
arbeit unwirksam gemacht zu werden. 

Demnach scheint hier eine Abweichung von den 
Grundsätzen der Lohnbildung vorzuliegen, die für die 
industrielle Lohnarbeiterin festgestellt wurden. Es ist deshalb 
zu untersuchen, welche Bestimmungsgründe mitwirken und 
ausschlaggebend sind, um die Entlohnung dieser Frauen ihren 
Leistungen entsprechend günstiger zu gestalten. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs bei der Lohnbildung des 
weiblichen Bureaupersonals, ebenso wie bei den Industrie- 
arbeiterinnen, ein freier Konkurrenzpreis durch Wirkung von 
Angebot und Nachfrage entsteht. Es müssen demnach die 
Faktoren, die Angebot und Nachfrage, die Preis- 
forderung und Preisbewilligung bestimmen, sich 
hier anders gestalten als auf dem industriellen 
Arbeitsmarkt. 

Als solche Faktoren wirkten auf Seiten der Arbeit- 
geber die Wertschätzung der Arbeit (für sie und für den 
Konsumenten) und die von konkurrierenden Unternehmern 
gezahlten Preise für Arbeit. Auf Seiten des Arbeiters 
war die Grundlage der Lohnforderung zu suchen in dem 



^ So können beispielsweise in Leipzig, wo die Nachfrage nach Handels- 
gehilfinnen gröfser als das Angebot ist, nur ein Drittel der Stellen besetzt 
werden, weil die meisten Mädchen zu schlecht vorgebildet sind. Sie werden in 
gewissenlosester Weise von den sogenannten Handelsakademien angelockt 
und in sechs Wochen oder drei Monaten ausgebildet. Dieses Vorgehen -er- 
schwert das Gedeihen der besseren Schulen unsäglich. Vgl. Silbermann in 
Veröffentlichungen des Verbandes für das kaufmännische ünterrichtswesen. 
Bd. IV, S. 59. 
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gewohnten Klassenbedarf und im Preis der kon- 
kurrierenden Arbeiter. 

Die Wertschätzung der Arbeit der Bureaubeamtin von 
Seiten des Arbeitgebers dürfte auf eine niedrigere Nor- 
mierung der Gehälter hinwirken. Die Frauen tun in der 
Regel nicht die gleiche Arbeit, wie ein Mann; ihr Eintritt 
in ein Bureau bedeutet gewöhnlich Einführung einer neuen 
Art der Arbeitsteilung. Sie sind nicht allseitig kaufmännisch 
gebildet, können nicht zu allen Arbeiten verwendet werden, 
und man schätzt deshalb ihre hauptsächlich mechanische 
Arbeit geringer ein als die einer Person mit kauf- 
männischen Kenntnissen ^ Daraus erklärt sich der Unter- 
schied zwischen den Gehältern älterer und erfahrener männ- 
licher und weiblicher Angestellter, das Fehlen der Frauen 
in den höheren Gehaltsstufen. Dieser Unterschied in der 
Wertschätzung scheint berechtigt zu sein. Anders liegt 
es mit einem Vergleiche zwischen männlicher und weiblicher 
Arbeit bei ganz denselben Verrichtungen. Hier ist tat- 
sächlich die Frau im Bureau oft überlegen. Für Stenographie 
und Schreibmaschine wird ihre gröfsere Fingerfertigkeit ge- 
rühmt. Vielleicht wirkt in einzelnen Fällen ihre Überlegen- 
heit für Teilarbeiten ausgleichend gegenüber ihrer 
mangelnden Vielseitigkeit, und namentlich in gröfseren 
Geschäften, wo einzelne weibliche Kräfte voll als Stenographen 
und Maschinenschreiber beschäftigt werden, dürfte sich ihre 
gleiche Bezahlung mit den vielseitiger gebildeten gleichaltrigen 
Männern daraus erklären, dafs sie an ihrer Stelle ebensowenig 
durch diese ersetzt werden können, wie sie imstande wären, 
die Männer in deren Beschäftigungen zu ersetzen. Aber auch 
ihre Unersetzlichkeit an diesem Platz erklärt, warum 
die Angestellte in den ersten Jahren ihrer Arbeit mit dem 
Mann gleich entlohnt wird, aber später erheblich hinter ihm 
zurückbleibt. Die Spezialisation, die zuerst zu einem schnellen 
Aufrücken im Gehalt führt, setzt sie mit der Zeit dem besser 
ausgebildeten Mann gegenüber in Nachteil, weil höhere 
Stellungen der Frau dadurch verschlossen bleiben 2. 



^ So werden beispielsweise die Bureaubeamtinnen bei Wiener Advokaten 
schlechter als Männer bezahlt, trotzdem sie im allgemeinen ganz Gleiches 
leisten; aber die männlichen Beamten können eventuell den Advokaten vor 
Gericht vertreten, während Frauen keine Substitutionsvollmacht für das 
Gericht bekommen. (Wiener Enquete S. 585^ 

* Auch in England scheinen analoge Verhältnisse dahin zu wirken, 
dafs die Frauen gennger als die Männer bezahlt werden. Webb teilt bei- 
spielsweise mit, dafs eine Lebensversicherungsgesellschaft, die 300 Schreiber- 
posten mit Frauen besetzte, diesen nur die Hälfte des Gehalts zahlte, das 
Irüher den Männern gegeben wurde. Dieses Gehalt genügte, um eine über- 
wältigende Zahl von Angeboten herbeizufuhren. Aber es hat sich unmöglich 
gezeigt, diese Frauen zu anderen als Routinearbeiten zu verwenden, und 
dadurch sind sie für den Arbeitgeber weniger vorteilhaft. Er kann die 
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Von ganz bedeutendem Einflufs auf die Gehaltsbildung 
dürften aber auch bei den Bureauangestellten ihre auf Grund 
des gewohnten Klassenbedarfs gestellten Preisforde- 
rungen sein. Sie scheinen tatsächlich den Schlüssel 
zu der gleichen Entlohnung von Mann und Frau 
auf diesem Gebiet zu geben. 

Auch die Handelsangestellte hat in der Regel — als 
Klasse oder als lohnfordernde Gruppe — nur einen Indivi- 
dualbedarf zu erwerben. Die niedrigen Altersstufen, das 
allgemein übliche Ausscheiden der heiratenden Angestellten 
aus dem Beruf — dem viel seltener als bei der Industrie- 
arbeiterin eine Rückkehr zur Berufsarbeit folgt — , läfst 
darüber keinen Zweifel obwalten. Aber auch der Mann, 
mit dem sie konkurriert, fordert und erwirbt nur 
den Individualbedarf, Während der Industriearbeiter 
sehr jung die Höhe seiner Leistungsfähigkeit zu erreichen 
pflegt, und daher auch seine höchste Gehaltsstufe — seinen 
Familienbedarf — früh erlangen mufs, liegen die Verhältnisse 
beim jungen Kaufmann ganz anders. Er strebt in vielen 
Fällen einer Selbständigkeit, jedenfalls aber höheren Posten 
zu, und diese pflegt er erst nach einer längeren Reihe von 
Jahren zu erreichen. Die schwierigeren und verantwortlicheren 
Stellungen, die dem Kaufmann offen stehen, bringen erheb- 
liche Gehaltsaufbesserungen mit sich, und so pflegt in der 
Gehaltsstellung des jungen Kaufmanns ein weit stärkerer 
Unterschied dem älteren gegenüber zu bestehen, als das 
zwischen Industriearbeitern verschiedener Altersstufen der" 
Fall ist. Der junge Kaufmann fordert und erhält auf Grund 
seiner Leistungen den Individualbedarf; der ältere erst kann 
auf Grund seiner gestiegenen Leistungen einen Familien- 
bedarf verdienen. Die Bureaubeamtin pflegt aber infolge 
ihrer kurzen durchschnittlichen Berufsdauer in ihren Leistungen 
nur mit dem jungen Kaufmann zu konkurrieren und dadurch 
fällt ein Unterschied in der Grundlage der Preis- 
forderung fort, der den Lohn der Industrie- 
arbeiterin so erheblich unter den ihres männ- 
lichen Kollegen zu drücken schien. Der gewohnte 
Klassenbedarf wird bei den miteinander konkurrierenden 
männlichen und weiblichen Bureaubeamten vom Familienbedarf 
selten berührt. Wenn aber bei der Industrie- und auch bei 
der Landarbeiterin die Preisforderung noch dadurch ge- 



höberen Posten nicht mit ihnen besetzen, teils weil es ihnen an dem Können 
dafür fehlt, teils auch weil organisierende und dirigierende Eigenschaften 
bei ihnen wenig entwickelt sind. Wenn sie im übrigen unter gleichen Be- 
dingungen mit den Männern auf dem Arbeitsmarkt konkurrierten, würde er 
es vorziehen, die unteren Stellen auch mit Männern zu besetzen, aus denen 
er Anwärter für die leitenden Stellungen rekrutieren kann. (Webb a. a. 0. 
S. 70.) 
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drückt wurde, dafs Frauen im allgemeinen geringere 
Bedürfnisse als Männer haben — , nicht nur Luxus- 
bedürfnisse, wie Tabak, Alkohol etc., sondern auch Bedürf- 
nisse in bezug auf Ernährung, geistige Anregung etc. — 
so wird diese lohndrückende Tendenz bei den Bureau- 
angestellten abgeschwächt. Die Bureauangestellten sind die 
höchste Klasse der Handelsangestellten. Die weiblichen 
Angehörigen dieses Berufes rekrutieren sich vorwiegend aus 
höheren Gesellschaftskreisen und weisen daher meist auch 
einen höheren Bedürfnisstand auf. Silbermann führt an, dafs 
nach seiner Untersuchung 11% der weiblichen Angestellten 
Töchter von höheren Beamten und Ärzten waren, 37% 
Töchter von Fabrikanten und Kaufleuten und 34% Töchter 
von Subalternbeamten, kaufmännischen Angestellten, Hand- 
werkern, Landwirten. Wenn sich auch kein ziffernmäfsiger 
Beweis dafür anführen läfst, dafs in gebildeten bürgerlichen 
Kreisen unter Männern die Neigung, Kaufmann zu werden, 
gering ist, so wird doch von Silbermann festgestellt, 
dafs die männlichen Kaufleute mehr und mehr aus 
niederen Schichten hervorgehen. Die weiblichen Bureau- 
angestellten scheinen häufig höheren Kreisen zu 
entstammen als die männlichen, und das dürfte auch 
einen Grund für die verhältnismäfsig höheren Preisforderungen 
der Frauen abgebend Neben dem Wunsch und dem Zwang, 
die Arbeitskraft zur Grundlage der Existenz zu machen und 
für deren Einsatz ein zur Erhaltung der Existenz nach dem 
Mafsstab des gewohnten Klassenbedarfs ausreichendes Gehalt 
zu erlangen, steht gleichwertig das Streben, durch die Art 
der Arbeit nicht aus dem gesellschaftlichen Milieu auszu- 
scheiden, eine Beschäftigung zu finden, deren soziale Be- 
wertung, deren Ansehen den Standesvorurteilen entgegen- 
kommt. Auch auf Seiten der Arbeitgeber mag das zuweilen 
einen Einflufs ausüben. Das Gefühl der gesellschaftlichen 
Zusammengehörigkeit mit den Angestellten mag in vielen 
Fällen die rücksichtslose Geltendmachung rein wirt- 
schaftlicher Interessen abschwächen. Schliefslich hat auch 
eine starke Organisation durch gut funktionierende 
Stellenvermittlungsbureaus einen lohnsteigernden 
Einflufs für die Bureauangestellten ausgeübt; denn ohne deren 
'Eintreten könnte bei dem ungeheuren Zudrang an Arbeits- 
kräften ein Unterbieten leicht stattfinden 2. 



1 Auch der Obmann des Wiener Stenographenvereins sagt aus, dafs 
die Qualifikation der Mädchen im Vergleich zu der der jungen Leute aus- 
gezeichnet sei, weil hervorragend begabte Mädchen kaufmännische Berufe 
erwählen, während Männer mit Begabung sich andern Stellungen zuwenden. 
Vgl. Wiener Enquete a. a. 0. S. 570—73. 

2 In Wien, wo das Angebot nicht durch eine gut funktionierende 
Stellenvermittlung geregelt wird, sollen die Gehaltsunterschiede sehr grofs 
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2. Yerkäuferiniieii. 

All diese Einflüsse, die bei den Bureauangestellten zu 
einer gleichen Bezahlung gleicher Leistungen führen, fallen 
bei den anderen Gruppen der weiblichen Angestellten an- 
scheinend mehr oder weniger fort, sowohl bei den Ver- 
käuferinnen, als dem Expeditionspersonal. Die Ver- 
käuferinnen sind die unterste Schicht der Handels- 
gehilfinnen, nicht nur nach der Art ihrer Arbeit, sondern 
auch nach ihrer Herkunft. Der gröfste Prozentsatz der Ver- 
käuferinnen rekrutiert sich aus Töchtern von Handwerkern, 
Arbeitern u. dgl. und verschiebt sich immer mehr in tiefere 
Schichten. Die meisten bringen nur Volksschulbildung mit 
und eignen sich die nötigen Kenntnisse in einer halb- oder 
ganzjährigen praktischen Lehrzeit an. Dabei sind wirkliche 
Branchekenntnisse, wie sie für die Stellungen in besseren Ge- 
schäften erforderlich sind, nicht zu erlangen. Diese Mädchen 
konkurrieren daher in erster Linie um die Stellungen in 
Bazaren und Warenhäusern, wo eine weitgehende Arbeits- 
gliederung die Arbeit mechanisiert und das Personal zu 
Nummern macht. Die Kluft zwischen der Bezahlung 
männlicher und weiblicher Verkäufer wird denn auch als 
enorm bezeichnete Das Durchschnittsgehalt der Ver- 
käuferin wird auf 58 Mk. , das des Verkäufers auf 100 Mk. 
berechnet. Nur 50 ^/o der Verkäuferinnen erreicht oder über- 
schreitet das Existenzminimum, selbst wenn man dieses auf 
50 Mk. monatlich — also niedriger als das der Bureau- 
arbeiterinnen — ansetzt. 

Aber die Ursachen dieser niedrigen — und dem Mann 
gegenüber ungleichen Entlohnung liegen auf der Hand. Die 
ganz mangelhafte Vor- und Fachbildung zwingen 
die Arbeitgeber geradezu, den „weiblichen Lehrling" von 
vornherein als mechanische Arbeitskraft anzusehen und zu 
behandeln. Sowohl die Eltern als die Mädchen selbst sind 
selten zum Eingehen einer ausreichenden Lehrzeit zu bewegen. 
Die Dauer der Berufsarbeit ist kurz, so dafs die meisten 



sind. Die Frauen unterbieten infolge des grofsen Andrangs nicht nur die 
Männer, sondern auch einander. Sie nehmen Stellungen zu unglaublich 
niedrigen Gehältern, zu jedem Preisangebot an, und erklären froh zu sein, 
dafs sie überhaupt etwas haben. (W^iener Lohnenquete S. 570 — 73.) Ähnlich 
scheinen die VerhäJtnisse in Frankreich zu liegen, wo die durchschnittlichen 
Löhne ungleich sind, wo aber das Angebot der Frauen überhaupt nicht zu 
übersehen oder zu organisieren ist. Bei der Bank von Frankreich, die 
jährlich höchstens 25 Stellen zu vergeben hat, laufen etwa 6000 Arbeits- 
gesuche ein. Im Cr6dit-Lyonnais meldeten sich für 80 Vakanzen 700—800 
Bewerberinnen; im Magazin du Louvre kommen 100 Angebote auf eine 
offene Stelle. (Vgl. Comte d'Haussonville, Salaires et Mis^res des Femmes. 
Paris 1900. S. 132.) 

* Silbermann a. a. 0. S. 209. 
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Mädchen in einem Alter tätig sind, in dem der männliche 
Konkurent noch Lehrling ist. Von 500 Verkäuferinnen, die 
sich beim kaufmännischen Verband in der Zeit vom 1. Mai bis 
131. Dezember 1897 um Stellungen bewarben, waren 60 ^/o unter 
20, 88 «/o unter 25 Jahre alt-, das bedeutet, dafs »/lo der Ver- 
käuferinnen den Beruf schon vor dem 26. Jahre wieder ver- 
lassen. Das Durchschnittsalter stellte sich auf 20^/6 Jahre. 
Die Verkäuferinnen sind noch jünger als die Bureaubeamtinnen. 
Während männliche Gehilfen frühestens mit 17 Jahren im 
Beruf stehen, werden bei den Mädchen 22®/o 15 — 17jährige 
gezählt. In diesem Alter bezieht der junge Mann als Lehrling 
nur ein Taschengeld^, aber nach beendeter Lehrzeit erhält 
er ein Gehalt von 60 Mk. Die Gehilfin, die sich für ihre 
mechanischen Leistungen gleich bezahlen läfst, bringt es erst 
mit etwa 20 Jahren auf dieses Monatsgehalt und steht daher 
schlechter als ihr männlicher Kollege. Wenn die beiden 
ersten Berufsjahre der Gehilfin, die meist älter und reifer in 
den Beruf eintritt als der junge Mann, seiner dreijährigen 
Lehrzeit gleichzurechnen sind, so müfsten alle Gehilfinnen 
nach dieser Zeit das Anfangsgehalt des Mannes verdienen. 
Tatsächlich standen ^/s aller Verkäuferinnen mehr als zwei 
Jahre im Beruf, aber nur wenig mehr als 50 ^/o erreichten jenes 
Gehalt. Dagegen bezieht ein grofser Teil der Gehilfinnen 
während der ersten zwei Jahre ein erheblich höheres Ein- 
kommen als die Lehrlinge unter gleichen Bedingungen. Die 
früher eintretende höhere Entlohnung mufs die Frau mit 
einem ihre ganze Position verschlechternden langsameren Auf- 
steigen büfsen. 

Immerhin scheidet ein grofser Teil der Ver- 
käuferinnen jung wieder aus dem Beruf aus. Ein 
Drittel aller steht im ersten oder zweiten Berufsjahre; sie 
arbeiten im ganzen nicht solange, wie ein Mann zur Beendigung 
seiner Lehrzeit braucht. Nur ein Drittel wird im Beruf älter 
als 21 Jahre. Die meisten heiraten ; ein Teil geht zu anderen 
Beschäftigungen über und ein kleiner Bruchteil geht im 
Sumpf der Grofsstadt unter ^. Die durchschnittliche Erwerbs- 
arbeit dauert 3^/5 Jahre und so steht ein starker Abflufs 
einem allerdings ungeheuren Zudrang gegenüber. 

Wenn man auf Grund dieser Feststellungen die Ursachen 
der ungleichen Entlohnung untersucht, so gelangt man wieder 
zu dem Ergebnis: 

Die ungleiche Entlohnung der meisten Ver- 
käuferinnen gegenüber ihren männlichen Kol- 
legen beruht zum grofsen Teil auf geringeren 



* Als traditionelle Entschädigung für die früher übliche, jetzt aber 
allgemein weggefallene Behausung und Beköstigung beim Lehrherm. 



2 Silbermann a. a. 0. S. 212. 
Forschungen 122. — Salomon. 
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Leistungen. Die mangelnde Vorbildung, die kurze Berufs- 
dauer machen sie in der Regel für die höheren Stellungen 

— in vornehmeren Geschäften — weniger fähig; aber die 
Bezahlung ist fraglos — namentlich bei den älteren Ver- 
käuferinnen — unverhältnismäfsig gering. 

Das mag zum Teil auf einer geringen Wertschätzung 
ihrer Arbeit von selten der Arbeitgeber beruhen. Die Gruppe 
„ Verkäuferin ** drückt auch die Alteren, Tüchtigeren, deren 
Leistungen sich über den Durchschnitt erheben; und das 
kolossale Angebot an Arbeitskräften ermöglicht es den 
Arbeitgebern, die Arbeitsbedingungen sehr herabzusetzen. 
Lange Arbeitszeiten bei grofser Arbeitslast bilden für die Ver- 
käuferin die Regel; sie hindern die meisten an einer Fortbildung 
und unterbinden ihre Fähigkeit, nach höheren Stellungen und 
gröfserem Gehalt zu streben. Zudem sind die Mädchen viel 
mehr als die Männer durch ihre geringe Ausbildung an be- 
stimmte Branchen gebunden. Der Stellungswechsel ist 
dadurch für sie aufs äufserste erschwert, und das gibt dem 
Arbeitgeber ein weiteres Machtmittel für die Festsetzung des 
Gehalts. Die Frauen sind auch in diesem Beruf meist durch 
Männer ersetzbar; dagegen nur selten fähig, deren Stellen 
einzunehmen. Die Arbeit der Warenhausverkäuferin beispiels- 
weise bietet den Frauen keine Gelegenheit, ihre besonderen 
Anlagen zu entfalten; vielmehr würde ein Mann dieselbe 
Arbeit leisten und bei gleicher Intensität länger aushalten 
können^. Namentlich bei den jüngeren Handelsangestellten 
wird die Arbeit häufig durch Krankheit unterbrochen 2. 

Damit fällt einer derGründe,derbeimBureau- 
personalgehalt ausgleichend wirkte, weg. Die 
Spezialisation bedeutet bei der Verkäuferin meist Schemati- 
sierung der Arbeit, nicht den Erwerb einer aufser gewöhnlichen 
Fertigkeit wie bei der Stenographin. Wohl steht auch die 
Verkäuferin ihrem männlichen Konkurrenten bei der Preis- 
forderung insoweit gleich, als beide nur einen Individual- 
be darf zu erwerben suchen. Denn auch der Verkäufer hat 

— vielleicht mehr noch als der Bureauangestellte — die 
Möglichkeit, selbständig zu werden und dadurch den Familien- 
bedarf in späteren Jahren, in höherer Stellung zu erwerben. 
Aber wenn die den Frauen eigentümlichen geringeren 
Bedürfnisse bei der Preisforderung der Bureaubeamtin 
durch ihre Herkunft aus höheren Kreisen aufgewogen werden, 
so kommen diese bei der Verkäuferin in unabgeschwächter 
Weise zur Wirkung. Die Verkäuferinnen entstammen den- 
selben, eher noch niedrigeren Schichten als die Verkäufer, und 



^ Handbuch der Frauenbewegung. Teil IV, S. 259. 
2 Silbermann a. a. 0. S. 195 und Bluhm im Archiv für Unfall- 
heilkunde. Bd. I 1896, S. 406. 
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ihre gesellschaftliche Stellung führt die Gehaltsunterschiede 
anscheinend mit herbei. Dazu kommt — vielleicht auch eine 
Folge der schlechteren Bildung, — dafs die Verkäuferinnen 
sozial sehr unentwickelt sind und an der Berufsorganisation 
wenig teil nehmen. Auch wird durch den ungeheuren Zu- 
drang von leicht anzulernenden Kräften die Organisation und 
ein Vorgehen derselben gegen den Lohndruck aufs äufserste 
erschwert. So entgeht den Verkäuferinnen auch dies Mittel, 
um der natürlichen Tendenz der Lohnbildung entgegenzuwirken. 
Dagegen bleiben fast alle bereits mehrfach entwickelten 
Ursachen in Kraft, die im allgemeinen die 
Frauenlöhne niedrig halten und die einen besonderen 
Mafsstab für die Entlohnung der Frauenarbeit herbeiführen. 
Mangelhafte Berufsbildung, unqualifizierte Arbeit, begrenzte 
Verwendungsgebiete für die weiblichen Verkäufer, jugend- 
liches Alter, kurze Berufsdauer, geringere Bedürfnisse und 
übergrofser Andrang im Beruf, die Unterstützung durch 
Familienangehörige, die Notwendigkeit, nur einen Zuschufs 
zum Familieneinkommen zu verdienen, wirken lohndrückend ^ 
Silbermann hält es für erwiesen, dafs die alleinstehenden 
Verkäuferinnen höhere Einnahmen haben als Mädchen, die 
bei ihren Angehörigen wohnen. Diese Tatsache wird da- 
durch herbeigeführt, dafs bei Frauen, die ganz auf sich 
gestellt sind, das Streben nach Vervollkommnung, nach ge- 
schäftlicher und innerer Tüchtigkeit gröfser ist^. Schliefs- 
lich mufs noch erwähnt werden, dafs es für Mädchen möglich 



^ Von allen im Handel beschäftigten Frauen waren 27 ^/o nur neben- 
beruflich tätig. Davon dürfte ein nicht unerheblicher Teil auf die kauf- 
männischen Angestellten entfallen. 

2 a. a. 0. S. 207. Eine sehr interessante und nachahmungs werte 
Einrichtung hat die Direktion der Wertheimschen Warenhäuser in Berlin 
getroffen. Sie setzt die Gehälter für alle kaufmännischen Angestellten 
und für Hausdiener nicht nur nach den Leistungen, sondern in gewisser 
Hinsicht auch nach dem Bedürfnis der einzelnen Gruppen von Angesteliten 
fest. D. h. die Mindestgehälter sind für unverheiratete Herren auf 1500, 
für verheiratete auf 2400 Mk. normiert. Für Dämon von 18—19 Jahren, 
die in eigner Familie leben, auf 660 Mk., für gleichaltrige alleinstehende auf 
840, für 20 jährige in eigner Familie auf 780, für alleinstehende auf 900. In 
derselben Weise steigt das Gehalt der unverheirateten Hausdiener je nach dem 
Alter von 19 — 21 Jahren, während verheiratete Hausdiener ein höheres 
Mindestgehalt bezieben. Dabei ist bemerkenswert, dafs für Männer ein 
Unterschied zwischen verheirateten und unverheirateten, für Frauen zwischen 
alieinstehenden und in eigner Familie lebenden gemacht wird. Es wird der 
Tatsache RechnuiTg getragen, dafs verheiratete Manner für einen Familien- 
bedarf, Frauen in der Regel nur für einen Individualbedarf zu sorgen haben. 
Wenn dieser für die in der Familie lebenden Frauen gerinjier angesetzt wird, 
so dürfte sich das teilweise daraus erklären , dafs der Bedarf des einzelnen 
innerhalb einer Familie billiger gedeckt werden kann, als bei isolierter 
Lebensführung. Es ist ausgeschlossen, dafs gerade in diesem Fall ein 
Unternehmer, der sich bei aer Lohnfestsetzung nicht von rein finanziellen 
Gesichtspunkten leiten läfst, sondern von dem Wunsch, anständige und zuver- 

6* 



Digitized by VjOOQIC — 



84 122. 

ist, sich die etwaigen Mehrbedtirfnisse durch Prostituierung 
zu verschaflFen, was die Arbeitgeber bewufst und unbewufst in 
den Stand setzt, die Entlohnung herabzudrticken , und dafs 
ein unerfahrenes Mädchen nicht in der Lage ist, einer ver- 
steckten Ausbeutung entgegenzutreten. 

Alle die genannten Faktoren bewirken sowohl eine 
niedrige Bewertung der Frauenarbeit von selten 
des Arbeitgebers, als auch geringere Preisforde- 
rungen auf Seiten der Verkäuferinnen; und diese 
Ergebnisse schliefsen sich den für die Industrie und Landwirt- 
schaft festgestellten im grofsen und ganzen an. Es handelt 
sich auch hier nicht um willkürliche Gebräuche, oder um Unter- 
drückung der Frauen durch die Männer — sei es in ihrer 
Eigenschaft als Arbeitgeber oder als Konkurrenten. Sondern 
auch im Handelsgewerbe scheint die geringere Bezahlung der 
Frau die notwendige Folge der Bedingungen, unter 
denen sie heut auf den Arbeitsmarkt zu treten 
pflegt. 

Teils beruht die niedrige Bezahlung auf schlechteren 
Leistungen und ist daher im Verhältnis gleichwertig; teils 
finden wir aber auch hier, dafs die Frau nach einem anderen 
Mafsstab bezahlt wird. Das niedrige Niveau der Gruppe zieht 
den Lohn der tüchtigeren Angestellten herunter ^. Der grofse 
Andrang, die Ersetzbarkeit der Frauen durch Männer, ge- 
ringere Bedürfnisse, die Möglichkeit, aufserhalb des Berufes 
einen Zuschufs zum Einkommen zu erlangen, die mangelnde 
Kontinuität der Arbeit^ drücken ebenso sehr die Preis- 
forderung der Angestellten, wie das Preisgebot der Arbeit- 
geber. Daraus ergibt sich auch für das Handelsgewerbe die 
geringere Entlohnung der Frauen als gesetzmäfsige Er- 
scheinung, die aber nicht anzudauern braucht, sofern die 



lässige Angestellte zu gewinnen, auf die Unterstützung der in Familie lebenden 
Frauen von selten der Angehörigen spekuliert. Vgl. Handbuch der Frauen- 
bewegung. Teil IV, S. 258/259. 

^ Bemerkenswert ist, dafs Silbermann die Frage, ob die Frauen im 
Handelsgewerbe auch die Männerlöhne gedrückt haben, verneint. „Die 
theoretische Logik," sagt er, „müfste die Frage bejahen, aber die Tatsachen 
sprechen dagegen. Die Ergebnisse männlicher Stellenvermittlungen sprechen 
dafür, dafs die Gehälter seit dem Eindringen der Frauen gestiegen sind. Es 
kommt dabei der gewaltige Aufschwung in Betracht, den der Handel in den 
letzten 30 Jahren genommen hat^^ Also auch auf diesem Gebiet ist dem 
Bedürfnis der Frauen nach Arbeit der Mangel an Arbeitskräften, — der in 
kleinen Städten noch immer herrscht — entgegengekommen. Silbermann 
a. a. 0. S. 23a. 

2 Silbermann weist auf die häufigen Unterbrechungen der Arbeit bei 
den weiblichen Angestellten hin. Während der Mann in der Regel nur 
einmal, bei Gelegenheit der Militärdienstzeit, eine lange Arbeitsunterbrechung 
eintreten läfst, kommen solche bei den Frauen weit häufiger vor, teils weÜ 
sie im elterlichen Haushalt gebraucht werden, teils infoige längerer Krank- 
heiten, namentlich in den Entwicklungsjahren, teils infolge von Schwanger- 
schaften, a. a. 0. S. 195. 
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ihr zu Grunde liegenden Ursachen einem Wandel entgegen- 
geführt werden können. 

Dafs ein Teil dieser Ursachen aufzuheben oder abzu- 
schwächen ist, ergab sich bereits aus der im Verhältnis 
zu den Leistungen gleichwertigen Bezahlung der Bureau- 
beamtinnen. Wie weit die Unterschiede in den Leistungen 
auszugleichen sind, das scheint gerade im Handelsgewerbe ganz 
vorwiegend davon abzuhängen, wie die Überzeugungen und 
Sitten sich in den Kreisen des Mittelstandes entwickeln. Die 
berufliche Erwerbsarbeit der Frauen im Handelsstand ist eine 
neue Erscheinung; sie stammt aus jüngerer Zeit als die 
Tätigkeit der Frauen in der Industrie, und die Gewohnheiten, 
die sich in bezug auf den Berufseintritt und die Berufsschulung 
der Handelsgehilfinnen ausbilden, dürften noch nicht zu einem 
Abschlufs gelangt sein. Wenn die Frau in diesem Beruf, in 
dem die Muskelkraft eine geringe Rolle spielt, gleiche Vor- 
bildung mit dem Mann erlangt, werden ihre Leistungen sich 
den seinigen entschieden annähern. Darum scheint das Handels- 
gewerbe verhältnismäfsig günstige Möglichkeiten für die Ver- 
wirklichung einer gleichen Entlohnung von Mann und Frau 
zu bieten. Vielleicht wird ein gewisser Unterschied dadurch 
bestehen bleiben, dafs ein grofser Teil der Frauen in jungen 
Jahren infolge Verheiratung vorübergehend oder für immer 
wieder aus dem Beruf ausscheidet, und auch dadurch, dafs 
die Frauen in einem Alter weniger leistungsfähig zu werden 
pflegen, in dem der Mann noch volle Schaffenskraft besitzt ^ 

Aber der Unterschied wird nicht so grofs wie heut sein, 
wenn die Berufsausbildung auf diese Eventualität keine Rück- 
sicht nimmt. Dann wird den älteren Gehilfinnen auch eher 
das Aufsteigen zu höheren Stellungen möglich sein. 

Eine allgemeine gründliche Vorbildung würde auch den 
Zudrang zu diesem Beruf etwas besser regeln, und inner- 
halb der Organisation solche Mafsnahmen erleichtem und er- 
folgreicher machen, die andere Bestimmungsgründe der ge- 
ringeren Entlohnung aufheben (geringere Bedürfnisse u. dgl.). 
„Erst wenn die Höhe der Anforderungen an die Ausbildung 
und die aus eigenem zu befriedigenden Lebensansprüche bei 
Mann und Frau die gleichen sein werden, erst dann wird An- 
gebot und Nachfrage die Entlohnung beider einigermafsen aus- 
gleichen" ^ 

Wollen die Frauen nicht zulassen, dafs innerhalb der 
Volkswirtschaft eine Arbeitsteilung Platz greift, bei der dem 
Mann überall die schwierigere und wertvollere, der Frau 
die leichtere und geringere Arbeit zufällt, so müssen sie sich 
auf allen Gebieten zu gleichwertiger Berufsausbildung ent- 



1 Silbermann a. a. 0. S. 234. 

2 Ebenda. 
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schliefsen. Denn ein Bedürfnis nach weniger qualifizierten 
Arbeitskräften wird sicherlich immer bestehen bleiben, und 
wenn die Frauen fortfahren, sich mit einer kurzen Vorbereitung 
zu begnügen, die mehr den Verdienst als den Beruf im Auge 
hat, dann werden sie überall die geringeren Plätze einnehmen 
und die Frauenarbeit auf einem niedrigen volkswirtschaftlichen 
Wertniveau erhalten. Wenn aber Frauen und Männer gleich 
vorbereitet an ihre Berufsarbeit herangehen, werden die 
Frauen sich in alle Arbeiter gruppen — die wertvolleren und 
die wertloseren — eingliedern, und die unterste Schicht der 
ungelernten Arbeiter wird sich gleichmäfsiger aus beiden Ge- 
schlechtern zusammensetzen, während heut die Frauen aus 
den dargelegten Gründen naturgemäfs die niedrigeren und 
schlechter bezahlten Stellungen stärker besetzen. 

Vielleicht entspricht dem Interesse der Volkswirtschaft 
diese Arbeitsteilung mehr als eine, die auf langer Ausbildung 
von Kräften beruht, die eventuell nur kurze Zeit nutzbar ge- 
macht werden. Dem Interesse der Frauen steht aber eine 
solche Regelung direkt entgegen, weil ihre Arbeit dadurch 
auf einem niedrigeren Wertgrad gehalten wird. 
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Fünftes Kapitel. 

Feststellung der Gehaltsnntersehiede bei 
Postbeamtinnen. 



Während die Lohnbildung sich bei den bisher betrachteten 
Frauengruppen in freier Konkurrenz vollzog, unterliegt 
die Gehaltsregelung der öffentlichen Beamten eigenartigen 
Bedingungen. Die Konkurrenz ist auf der einen Seite (der 
des Arbeitgebers) ausgeschaltet und die Preisbestimmung wird 
nach allgemeinen gesetzlich fixierten oder durch 
Regierungsverordnungen gleichmäfsig gehandhabten Normen 
vollzogen. Der einzelne Beamte wird nicht nach seinen 
individuellen Leistungen bezahlt; aber die Erlangung 
der Stellung und damit des Einkommens ist an gleichmäfsige 
äufsere Voraussetzungen geknüpft. 

Der Beamte ist in der Regel für längere Zeiträume, 
eventuell auf Lebensdauer angestellt; seine Entlohnung ist 
damit dem Wechsel der Konjunkturen entzogen, für die Dauer 
geregelt, und die Sicherheit seines Gehaltsbezugs ist in der 
Existenz der öffentlichen Gemeinwirtschaft, die sein Arbeit- 
geber ist, begründet. Häufig wird ihm sogar ein Einkommen 
auch für Zeiten der Arbeitsunfähigkeit und des Alters gewähr- 
leistet. Durch alle diese Besonderheiten, die sich aus dem 
Charakter der öffentlichen Dienststellung ergeben, ist die 
Einkommensbildung dieser Berufsgruppen bis zu einem ge- 
wissen Grade dem wirtschaftlichen Verkehr entrückte Die 
Ursachen und Gründe, die auf diesen Gebieten die Gehalts- 
höhe bestimmen, weichen dadurch von den bisher erörterten 
und festgestellten ab. Bei der grofsen Bedeutung, die die 
Leistungen der Beamten, namentlich der Staatsbeamten für 
die Existenz der öffentlichen Körperschaften, für die Verwirk- 
lichung ihrer Zwecke haben, bietet die Form der privaten 
vertragsmäfsigen Anstellung, die ein rein wirtschaftliches Ver- 



^ Philipp vi ch, Grundrifs der politischen Ökonomie I. Freiburg 
1893. S. 244. 
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hältnis zwischen Arbeiter und Arbeitgeber herstellt, keine 
genügenden Garantien. Vom Beamten mufs eine Unter- 
ordnung der ganzen Persönlichkeit unter die Inter- 
essen des Staates gefordert werden. Das setzt auf der anderen 
Seite eine Fürsorge des Staates für die ganze Persön- 
lichkeit des Beamten voraus. Führt die Unterordnung 
des Beamten notwendig zu einem dauernden Dienstverhältnis, 
das dem Interesse der — auf die Dauer berechneten — öffent- 
lichen Körperschaften entspricht, so ergibt sich daraus auch die 
Pflicht des Staates, den Beamten dauernd nach seinen Bedürf- 
nissen zu versorgen. Das unterscheidet das Beamten Verhältnis 
ganz wesentlich von dem gewöhnlichen Arbeitsverhältnis. Das 
Gehalt richtet sich in erster Linie nach dem Bedürfnis, und 
zwar nicht nach dem Bedürfnis des einzelnen , sondern nach 
dem durchschnittlichen der Gruppe. Es wird analog 
der unbeschränkten Dienstpflicht der Beamten nach Ablauf 
der Dienstfähigkeit durch eine Pension ergänzt; auch für die 
Witwen und Waisen des Beamten wird während der Dauer 
ihrer Erwerbsunfähigkeit gesorgt. Das Gehalt steigt — dem 
Grundsatz der Fürsorge für den standesgemäfsen Unterhalt 
entsprechend — mit dem Dienstalter des Beamten, um den 
älteren die Gründung einer Familie, später die Erziehung 
heranwachsender Kinder zu ermöglichen. Im Gegensatz zu 
der Bildung anderer Arbeitseinkommen trägt daher das Ge- 
halt — mit seiner Ergänzung durch die Pension — nicht den 
Charakter des Entgelts für Einzelleistungen, sondern 
für den Einsatz der Persönlichkeit, für die Be- 
reitstellung der Lebensarbeit. Erst in zweiter Linie 
regelt siqh das Gehalt des Beamten nach seinen Leistungen, 
soweit es sich nämlich durch Rangerhöhungen steigert, 
die von der Befähigung für höhere Posten abhängig sind. 
Bei der Aufstellung der Gehaltsnormen wird naturgemäfs .auf 
den Bedürfnisstand der gesellschaftlichen Kreise Rücksicht 
genommen, aus denen die öffentliche Körperschaft die einzelnen 
Beamtengruppen zu rekrutieren wünscht bezw. auf das tradi- 
tionell bestimmte und als richtig und billig erachtete soziale 
Niveau der einzelnen Gruppe; aber auch das stärkere oder 
geringere Angebot von Arbeitskräften für einzelne Dienst- 
zweige dürfte nicht ohne Einflufs sein. 

Diese Bestimmungsgründe der Gehaltsbildung öffentlicher 
Beamter müssen auf das Verhältnis der Männergehälter 
zu den Frauengehältern einen beträchtlichen Einflufs 
ausüben. In wie starkem Mafs das der Fall ist, geht aus den 
Gehaltsunterschieden aller Kategorien von konkurrierenden 
männlichen und weiblichen Beamten hervor. Es sind nament- 
lich zwei Gruppen zu unterscheiden : die eigentlichen 
Staatsbeamtinnen im Post- und Bahndienst und 
die Lehrerinnen, die 'in Deutschland häufiger Kommunal- 
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beamtinnen sind, deren Gehälter aber auch vom Staat in ge- 
wissem Umfang normiert werden. 

Für den Postdienst sind die Gehaltsverhältnisse der 
Beamtinnen — namentlich für Österreich — durch eine ein- 
gehende Untersuchung klargestellt S die zur Grundlage dieser 
Betrachtungen dienen mufs, da ähnlich eingehende Erhebungen 
in anderen Ländern nicht stattgefunden haben. Im öster- 
reichischen Postdienst hat sich die Frauenarbeit zuerst ganz, 
privatwirtschaftlich entwickelt. In den nicht ärarischen Post- 
anstalten, die schwer männliches Personal in ausreichender 
Zahl und ipit genügender Qualifikation finden konnten, wurden 
Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre Frauen als 
Hilfspersonen von Postmeistern oder auch als selbständige 
Postmeister und Postexpeditoren unter völlig gleichen Be- 
dingungen wie Männer zugelassen. 

Aber der freie Wettbewerb führte zu einem billigeren 
Angebot weiblicher Kräfte und damit zu einer starken 
Einstellung von Frauen. Im Jahre 1899 betrug die Zahl der 
weiblichen Expeditoren 50 ^/o und die der weiblichen Post- 
meister 27 ^/o, und zwar hatten die Frauen meist die kleineren, 
weniger einträglichen Stellungen und Ämter inne. Die ge- 
ringen Bezugsverhältnisse übten eben auf Frauen immer noch 
einen Anreiz aus, wenn es schwer hielt, Männer dafür zu 
gewinnen; und so war diese Verteilung der Stellungen und 
der Einkommen eine natürliche Folge der freien Konkurrenz ^. 
Jedenfalls ^ zeigt diese Entwicklung ganz augenfällig, dafs 
Frauen — zum Teil wohl auf Grund geringeren Bedarfs — 
mit niedrigeren Preisforderungen auf den Arbeitsmarkt 
treten. Als dann im Jahre 1899 der österreichische Staat 
den Landpostdienst reformierte, wurde diese Verteilung der 
höheren Ämter an die Männer, der schlechter bezahlten an 
die Frauen gesetzlichfestgelegt. Der geringere Klassen- 
bedarf der Frauen, der Unterschied im Angebot von Mann 
und Frau, der sich bei freier Konkurrenz gezeigt hat, 
wurde vom Staat bei der Gehaltsfestsetzung berücksichtigt. 
Den Männern w^urde die erste und zweite Stufe des Post- 
meistersdienstes überlassen ; die Frauen wurden auf die zweite 
und dritte beschränkt^. In Konkurrenz treten sie daher jetzt 
nur noch auf der zweiten Stufe, auf der formell gleicher 
Lohn an Mann und Frau gegeben wird. Aber die 
Verschiedenheit der Laufbahn bringt für das tatsächliche 
Einkommen Unterschiede mit sich, denn das Einkommen der 
zweiten Klasse ist für die Frau Endeinkommen, für den Mann 



* Wiener staatswissenschaftliche Studien: Hans Nawiasky, Die- 
Frauen im österreichischen Staatsdienst. Wien 1902, Franz Deuticke. 
8 a. a. 0. S. 48. 
' Die Stellung der Expeditoren ist privatrechtlich geregelt geblieben^ 
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Anfangsgehalt bei Bekleidung einer Postmeisterstelle. Das 
Gehalt der Frauen beträgt auf der Anfangsstufe 50 — 78 ^/o 
des Anfangsgehalts der Männer, je nach dem Amtsbezirk; in 
der zweiten Hälfte der Dienstzeit 68— 78^/o des Männer- 
gehaltes. 

Allerdings unterliegen die Frauen bei der Anstellung 
geringeren Anforderungen an die Vorbildung, so 
dafs von einer ungerechten oder im Verhältnis zu den 
Leistungen ungleichen Entlohnung nicht gesprochen werden 
kann. Aufser dem niedrigen Bedarf, dem gröfseren An- 
gebot für schlecht bezahlte Stellen, wirkt also auch die ge- 
ringe Leistung der Frauen auf den Unterschied ihres Gehalts 
zu dem der Männer ein, der zwar nicht formell, aber doch 
tatsächlich vorhanden ist. Es sind dieselben Gehaltbestim- 
mungsgrtinde wie bei anderen erwerbenden Frauen in Kraft. 
Auch die formelle Gleichheit der Gehälter ist durch Grtlnde 
zu erklären, die schon an anderer Stelle beobachtet wurden. 

Der Eintritt der Frauen hat im Landpostdienst relativ 
lohndrtickend gewirkt. Bei dem Mangel an männlichem An- 
gebot für die kleinen gering dotierten Stellungen wäre ohne 
den Wettbewerb der Frauen eine Heraufsetzung der Gehälter 
unausbleiblich gewesen, und man kann wohl konstatieren, dafs 
die formelle Gleichheit der Gehälter zustande kam, indem 
die Männerentlohnung sich der Frauenentlohnung anpassen 
mufste^ So weicht die Entlohnung der Frauen im öster- 
reichischen Landpostdienst trotz formeller Gleicheit doch 
nicht von der bisher konstatierten Regel einer Entlohnung 
der Frauen nach besonderem Mafsstab ab. 

Ganz anders sind die Verhältnisse im ärari sehen Post- 
dienst geregelt. Als man aus Sparsamkeitsgründen im 
Jahre 1871 Frauen zuliefs, gab man ihnen weder den 
Beamtencharakter, noch eine beamtenartige Be- 
soldung. Die Angestellten führten jahrelang einen zähen 
Kampf um feste Anstellung, auskömmliches Gehalt und um 
des Recht auf Altersversorgung. Nur ein Teil dieser Forde- 
rungen ist endlich erfüllt worden. — Seit 1898 sind die Post- 
und Telegraphenmanipulantinnen in ein dauerndes Dienst- 
verhältnis zum Staat getreten. Ihr Anfangsgehalt ist jetzt auf 
60 resp. 65 Kronen monatlich festgesetzt; bei definitiver An- 



^ a. a. 0. S. 75. Es liegt hier ganz ähnlich wie in der sächsischen 
Zigarrenindustrie. Mann und Frau verdienen gleich viel, aber die Frau bleibt 
dauernd bei der Arbeit, die für den Mann nur die erste Stufe im Beruf 
ist. Auch sind die Verhältnisse' der Textilgegenden zum Vergleich heran- 
zuziehen, in denen die Männer zu Frauenlöhnen arbeiten müssen, wenn sie 
überhaupt Arbeit in dieser Industrie finden wollen. Nur pflegt in solchem 
Fall die freie Konkurrenz allmählich auf eine Verdrängung der Männer hin- 
zuwirken, während der Staat dieser Verwertung der Arbeitskräfte Dauer 
geben kann. 
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Stellung steigt es auf 68 resp. 73 Kronen, um nach dem fünften 
Dienstjahr 70 Kronen bei den Postbeamtinnen, 75 bei den 
Telegraphenbeamtinnen zu erreichen. Die Altersversorgung 
ist durch ein Abkommen der Postverwaltung mit dem Pensions- 
verein für Landpostbedienstete geregelt, so zwar, dafs der 
Beitritt der Manipulantinnen obligatorisch ist. Die Hälfte 
des Mitgliedbeitrages zahlt der Staat ; und der Pensionsverein 
ist verpflichtet, den Frauen nach 10— 40 jähriger Dienstzeit 
eine Pension in Höhe von 45 — lOO^/o des Gehalts zu zahlen. 

Das Gehalt der Frauen ist nach dieser Regelung noch so 
niedrig, dafs sie damit während der ersten Jahre ihrer Be- 
rufstätigkeit unmöglich auskommen können ; aufserdem 
aber steht es in gar keinem Verhältnis zur Ent- 
lohnung der Männer in entsprechender Stellung. 
Im Durchschnitt beträgt es nur 40 ^/o davon, und selbst, 
wenn die vom Ministerium angeführte Meinung den Tatsachen 
entspricht und drei Frauen nicht mehr als zwei Männer leisten, 
dann noch würde an jeder Frau 27 ^/o des Männergehalts ge- 
spart werden. ^/^ 

Etwas besser, wenigstens für die späteren Dienstjahre, 
liegen die Entlohnungsverhältnisse der weiblichen Postbeamten 
in Deutschland. Seit 1874 hat die Reichsverwaltung mit der 
Anstellung von Frauen begonnen. Zahlreicher wurden sie 
allerdings erst seit 1898 unter dem Einflufs von Podbielski 
herangezogen. Nach mindestens 9 jähriger Dienstzeit erfolgt 
die etatsmäfsige Anstellung der Post- und Telegraphen- 
gehilfinnen. Vorher beträgt das Gehalt der Angestellten im 
ersten und zweiten Jahr 2,25 Mk. pro Tag, im dritten und 
vierten Jahr 2,50 Mk., später 3 Mk. Bei der etatsmäfsigen 
Anstellung beträgt das Jahresgehalt 1100 Mk. und steigt von 
drei zu drei Jahren um je 100 Mk bis zum Betrage von 
1500 Mk. Aufserdem wird Wohnungsgeld gezahlt. Männliche 
Beamte in entsprechender Stellung erhalten vor der etats- 
mäfsigen Anstellung 3 — 4,50 Mk. pro Tag, nach derselben ein 
Jahresgehalt von 1500—3000 Mk. Das Gehalt der Frauen be- 
trägt also iarder ersten Periode 75 — 67%, in der zweiten 
73— 50^/o des Männergehalts. Die Altersversorgung ist für 
Männer und Frauen in gleicher Weise geregelt. Verheiratung 
der Frauen hat Dienstentlassung zur Folge. Die meisten 
Beamtinnen werden beim Telephondienst verwendet. Seit 1898 
ist auch eine kleine Anzahl im Post- und Telegraphendienst 
untergebracht. Beim Telephon sind Frauen ihrer höheren 
Stimmlage wegen brauchbarer; doch fehlen ihnen für schwierige 
Auf Sichtsposten „eingehendere technische Kenntnisse, sowie 
Ruhe und Entschiedenheit." Die Ansprüche an die Vorbildung 
sind allerdings geringer als bei den Männern in entsprechender 
Stellung. Angestellt werden Mädchen und kinderlose Witwen 
im Alter von 18 — 30 Jahren, die am Ort der Beschäftigung 
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Familienanhalt haben. Diese Forderung wird in letzter Zeit, 
seit mehr Frauen angestellt werden, nicht mehr strikt inne- 
gehalten. 

In Bayern, wo die Anforderungen an die Vorbildung ftlr 
Männer und Frauen ganz gleich sind, zahlt man den Frauen 
auch gleiches Gehalt. Sie ersetzen hier vollständig die früheren 
Unterbeamten im Telephondienst und haben auch deren Ge- 
halt beibehalten. An anderen Stellen werden die Frauen dort 
aber nicht im unmittelbaren Staatsdienst verwendet. In 
Württemberg werden Frauen bei Telegraphen- und Telephon- 
ämtern seit 1901 etatsmäfsig angestellt. Während der ersten 
20 Jahre beträgt ihr Gehalt 75—81 ®/o desjenigen der ent- 
sprechenden männlichen Beamten, später ist es verhältnis- 
mäfsig geringer , sinkt bis auf 58 ^/o. Auch hier ist die von 
den Männern verlangte Vorbildung — wie in Preufsen — 
gröfser. Die Bezahlung ist also in Deutschland, wenn auch 
nicht ganz so ungleich wie in Österreich, doch immerhin sehr 
verschieden für Mann und Frau^ 

Leider sind nähere Angaben über Alter, Stand, Berufs- 
dauer der deutschen Beamtinnen nicht vorhanden, so dafs zu 
einer Untersuchung über die Ursachen der ungleichen Ge- 
hälter von Männern und Frauen das österreichische Material 
herangezogen werden mufs, das eine Handhabe dafür bietet. 

Wenn man nachforscht, wie der österreichische Staat zu 
der so ungerecht scheinenden Entlohnungstaktik gekommen 
ist, mufs man die Bedingungen der Frauenarbeit im Staats- 
dienst näher betrachten. 

Der Staat normiert im Prinzip die Entlohnung nach dem 
Bedürfnis derer, die ihre ganze Persönlichkeit für die Arbeit 
einsetzen. Wenn er die Frauen so viel niedriger als die Männer 
bezahlt, so mufs er entweder die Bedürfnisse der 
Frauen niedriger einschätzen oder der Ansicht sein, dafs 
sie nicht für den „Einsatz der ganzen Persönlich- 
keit" zu entlohnen sind. Beide Ursachen scheinen zusammen- 
zuwirken. Von vornherein hat der Staat sich dagegen gewehrt, 
den Frauen Beamteneigenschaft zu sichern und sie nach Art 
der Beamten zu besolden. 

Es hat sich auch tatsächlich gezeigt, dafs die Frauen im 
allgemeinen im Postdienst einen dauernden Beruf aus 
ihrer Arbeit nicht machen; und in Österreich, wo sie durch 
Eingehen einer Ehe ihre Stellung einbüfsen, auch vielfach 
garnicht machen können. Sie scheiden verhältnismäfsig sehr 
früh — vielfach bei voller Leistungsfähigkeit — aus dem Be- 
ruf aus. 

Nach einer Aufstellung Nawiaskys verlassen den Dienst 



^ Vgl. Nawiasky S. 187—196 und Handbuch der Frauenbewegung. 
Teil IV, S. 278/279. 



Digitized by VjOOQ IC 



122. 93 

im 1.— 6. Dienstjahr 15 ^/o der Männer, 41 % der Frauen 

„ 7.-12. „ 10 „ „ „ 28 „ „ „ 

« 13. — 18. „ 11 „ „ „ 11 „ „ „ 

„ 19.-24. „ 9 „ „ „ 24 „ „ 

Im ganzen scheiden von 100 Frauen, die in den Postdienst 
eintreten, 41 in den ersten 6 Jahren, 58 bis zum 12. Jahr, 
62 bis zum 18. und 70 bis zum 24. Dienstjahr aus, während 
von Männern nur 24 in den ersten 12 Jahren, 39 in 24 Jahren 
das Amt verlassen. Es ergibt sich demnach, dafs auch die 
Postbeamtinnen — wie die erwerbenden Frauen anderer 
Gruppen — im aligemeinen auf jugendlicher Altersstufe 
stehen und eine kürzere Berufsdauer aufweisen als die Männer. 

Zum Teil istr das darauf zurückzuführen, dafs ein grofser 
Prozentsatz der Beamtinnen sich verheiratet; und die Aus- 
sicht auf eine eventuelle Verheiratung , die eine ernste Auf- 
fassung der Arbeit als Lebensberuf während der ersten Dienst- 
jahre oft verhindert ^ wirkt im Beamten Verhältnis besonders 
störend. Aber auch aus anderen Gründen scheiden viele 
Frauen früher aus dem Dienstverhältnis aus. Die Dienst- 
unfähigkeit tritt bei den Frauen schneller ein als bei 
ihren männlichen Kollegen. Die Hauptmasse der Pensionist- 
innen (67 ^/o) stand im Alter von 40—55 Jahren. Das durch- 
schnittliche Lebensalter der Frauen beim Beginn des Pensions- 
bezugs beträgt 49 Jahre. Das würde — selbst einen Anfang 
des Dienstverhältnisses mit 18 Jahren angesetzt — eine 
durchschnittliche Dienstzeit von 31 Jahren bei den Frauen 
ergeben, die bis zur Dienstunfähigkeit im Amt bleiben. Das 
durchschnittliche Alter der männlichen Beamten beträgt aber 
beim Beginn des Pensionsbezuges 58 Jahr. Wenn man den 
Eintritt in den Dienst bei ihnen auch höher — mit 20 Jahren — 
ansetzt, so ergibt sich noch immer eine durchschnittliche 
Dienstzeit von 38 Jahren. Würden die Frauen unter solchen 
Verhältnissen ebenso wie die Männer bezahlt und im Alter 
versorgt, so würden sie dem Staat teurer zu stehen kommen. 

Nawiasky führt darüber folgende Rechnung an: Das 
Rühegehalt der Beamtin beträgt nach 31 Dienstjahren 82 ^/o 
des Gehalts. Setzt man das durchchnittliche Lebensalter der 
mit 49 Jahren abgehenden Beamtin mit 65 Jahren an, so 
würde sie während 16 Jahren eine Summe von 20467 Kronen 
Pension beziehen. Trotzdem sie mit 37 Dienstjahren ein 
höheres Gehalt erhält und 94 ^/o davon als Ruhegehalt be- 
zieht, würde sich, falls ihre Pensionierung erst in dieser Zeit 



* „Selbst die älteren Beamtinnen räumen bezüglich ihrer jüngeren 
Kolleginnen ein, dafs der Dienst von ihnen zunächst nur als Durchgangs- 
stadium angesehen wird. Nach Angabe von seiten der Amtsvorstände soll 
sich erst im Laufe der ersten vier bis fünf Jahre die Auffassung des Dienstes 
als Lebensberuf durchringen." Nawiasky a. a. 0. S. 123. 



Digitized by VjOOQIC 



94 122. 

erfolgte, bis zu ihrem 65. Lebensjahr die Pension nur auf 
15790 Kronen belaufen. 

Der frühere Eintritt der Arbeitsunfähigkeit bedeutet also 
eine Mehrbelastung des Staates um 4675 Kronen. Allerdings 
trägt in Östereich nicht der Staat diese Belastung, sondern 
der Pensionsverein; aber bei der Bemessung des Gehaltes 
dürfte trotzdem das zeitige Ausscheiden der Frauen aus dem 
Amt eine der Ursachen für ihre geringere Entlohnung abge- 
geben habend Wenn es auch bei den Aufgaben, die den 
Frauen übertragen werden, gar nicht so sehr ins Gewicht zu 
fallen scheint, ob sie für lange Jahre im Beruf bleiben, da 
man sie hauptsächlich für mechanische, leicht zu erlernende 
Arbeiten anstellt, so dürfte doch der Gesamtbetrag, den 
sie im Verhältnis zu ihren Leistungen erhalten, berechnet 
werden. Sicherlich spielen diese Ursachen in Deutsch- 
land, wo der Staat die Pension bezahlt, bei der Gehalts- 
beraessung eine erhebliche Rolle. Das frühere Ausscheiden, 
die Tatsache, dafs für die Frauen die Arbeit häufig kein 
Lebensberuf ist, rechtfertigt aber die Unterschiede in der 
Entlohnung — rein wirtschaftlich betrachtet — nur zum Teil. 
Doch der Staat läfst sich nicht ausschliefslich von wirtschaft- 
lichen Prinzipien, von Marktwerten leiten. Er bezahlt eine 
Gruppe von Arbeitern, die nicht ihre ganze Persönlichkeit 
einsetzen, auch nicht wie sonst seine Beamten nach dem 
Mafsstab des stände sgemäfsen Unterhalts, 
des vollen Lebensbedürfnisses. Sein Verantwortungsgefühl 
solchen Beamten gegenüber scheint abgeschwächt, und an 
Stelle des Bedürfnisprinzips tritt bei der Besoldung das der 
Leistung stärker hervor als sonst im Staatsdienst. 

Zudem schätzt der Staat entschieden die Bedürfnisse 
der Frauen niedriger ein, denn er will seine männlichen 
Beamten so stellen, dafs sie eine Familie gründen 
können. Bei den Frauen nimmt er von vornherein an, dafs 
sie nur den Individualbedarf zu verdienen haben, oder dafs 
das Einkommen weiblicher Familienangehöriger als Zuschufs 
zum Familieneinkommen zu betrachten ist. Die Anfangs- 
bezüge sind so niedrig bemessen, dafs die Verwaltung nur mit 
Frauen rechnen kann, die von ihren Angehörigen unterstützt 
werden. Auch soll unter den Bewerberinnen Töchtern bezw. 
Witwen von Postbeamten oder Offizieren und Staatsbediensteten 
ein Vorrang eingeräumt werden. Vielleicht ist darauf ge- 
rechnet, dafs diese einen Zuschufs zu der Pension oder zum 
Familieneinkommen beisteuern sollen. 

In. Deutschland mag ein ähnlicher Gedanke der Be- 
stimmung zu Grunde gelegen haben, dafs die Postbeamtinnen 
am Ort ihrer Anstellung Familienanschlufs aufweisen müssen. 



^ Vgl. Nawiasky a. a. 0. S. 127—130. 
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Man nimmt anscheinend an, dafs die unverheiratete Frau als 
Familienglied nur einen Zuschulsverdienst braucht; denn mit 
dieser Bestimmung erkennt der Staat wohl an, dafs das von 
ihm bezahlte Gehalt nicht zum vollen Individualbedarf hin- 
reicht, dafs nur die Hilfe und der Schutz der Familie den 
so gestellten Beamtinnen einen einwandfreien Lebenswandel 
sichern. 

Auf die etwas willkürliche Anschauung von dem ge- 
ringeren Bedürfnis der Frau ist wohl auch zurückzuführen, 
dafs der ledige junge Beamte ungleich höher bezahlt wird als 
die junge Beamtin. Doch ist diese Ungleichheit bei einem 
System, das wenigstens für die Entlohnung des Mannes in 
erster Linie das Bedürfnis ins Auge fafst, durch nichts gerecht- 
fertigte 

Der Unterschied in der Entlohnung läfst sich bei den 
jungen Beamten in der Hauptsache nur dadurch erklären, 
dafs bei der Gehaltsnormierung von Seiten des Staats auf 
den gewohnten Klassenbedarf der Gesellschaftskreise und 
Personengruppen Rücksicht genommen wird, aus denen die 
Beamten sich rekrutieren. Bei der Beamtin wird der Mafs- 
stab der Gruppe „Frau" angelegt; und im allgemeinen haben 
die arbeitenden Frauen einen geringeren Klassenbedarf als 
die Männer. Das haben die bisherigen Untersuchungen 
gezeigt. Ihr Bedürfnisstand und ihre Lohnforderungen sind 
niedriger, weil es der Gruppe an einem Familien- 
bedarf fehlt, weil die Frauen ihre notwendigen und kultu- 
rellen Bedürfnisse in unzweckmäfsiger Weise einzuschränken 
gewohnt sind, weil die meisten ihren Beruf nur als Provi- 
sorium ansehen. Und die hieraus resultierende Anschauung 
von dem geringeren Bedarf der Gruppe „Frau" beherrscht 
die Sitte, das Herkommen dermafsen, dafs der Staat auch 
das Bedürfnis der Männer in solchen Fällen höher schätzt, 
in denen diese Unterschiede gar nicht wirksam 
sind, in denen, wie bei den jungen Postbeamten, die 
männlichen und weiblichen Gehaltsempfänger nur mit dem 
Individualbedarf zu rechnen haben. Die Frau als selbständig 
Erwerbende widerspricht aufserdem noch dem traditionellen 
Begriff der durch den Mann zu ernährenden Frau ; das kommt 
in den Bestimmungen über Erfordernis des Familienanschlusses 
etc. zum Ausdruck. 

Schliefslich zieht aber der Staat bei der Normierung der 



^ Dafs der Gedanke, die Frau mit dem Individualbedarf, den Mann 
mit dem Familienbedart zu entlohnen, die Ungleichheit der Gehälter all- 
gemein beeinflufst, geht auch aus der württembergischen Gehaltsregelung 
hervor. Hier nähern sich die Bezüge der jungen Beamtin denen ihres 
KoUegen, um später, wenn der Familienvater gröfsere Lasten zu tragen 
hat — stärker dahinter zu bleiben; aber auch da bleiben gewisse Unter- 
schiede in den Anfangsgeh^tern noch bestehen. 
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Gehälter auch das Angebot der betreffenden Berufsgruppen 
in Betracht. Wenn er nicht im Stande wäre, seinen Bedarf 
an weiblichen Arbeitskräften bei der bisherigen niedrigen 
Entlohnung zu decken, so hätte er sich zu einer Steigerung 
der Gehälter entschliefsen müssen ^ Aber es ist allgemein 
bekannt, wie unsagbar grofs der Andrang gerade zu diesen 
Stellungen ist ^, und so liegt denn der Grund für die niedrige 
Bezahlung der Frauenarbeit nicht einseitig auf selten der 
Verwaltung, sondern auch auf Seiten der Frauen, die eben 
von dem unentwickelten Stadium der gesamten Frauenarbeit 
zu stark beeinflufst sind. 

Auch hier ist wieder darauf hinzuweisen, dafs gerade in 
bürgerlichen Kreisen, im Mittelstand, die Arbeit der Frauen, 
insbesondere der erwachsenen Töchter, im Haushalt entwertet 
worden ist, ohne dafs sich bereits allgemein die Überzeugung 
von der Notwendigkeit der Ausbildung für einen Beruf durch- 
gesetzt hätte. Während man daher für den Sohn hohe 
Ausbildungskosten nicht scheut, tritt die Tochter oft aus 
eigenem Antrieb, um sich ein Taschengeld zu verdienen, oder 
wenn die Verhältnisse der Eltern es dringend wünschenswert 
machen, fast unvorbereitet an irgendeine Erwerbsarbeit heran. 
In vielen Fällen bringt sie es auf diese Weise zu einer Zeit, 
in der der ältere Bruder noch Kosten verursacht, zu einem 
Verdienst, der mindestens für ihre persönlichen aufserhäuslichen 
Bedürfnisse — für Garderobe, Vergnügungen usw. hinreicht. 
Und sie selbst und die Familie ist meist zu kurzsichtig, um 
ein Streben nach gröfserem Können und angemessenem Ver- 
dienst aufkommen zu lassen. Der ungeheure Andrang zu den 
Beamtinnenstellen in allen Ländern trotz des niedrigen Ge- 
halts ist gar nicht anders zu erklären. Es ist hierfür nur 
eine geringe Vorbildung nötig; die Arbeit gilt als standes- 
gemäfs, und sichert für den Fall, dafs die Frauen in späteren 
Jahren wirklich auf sich selbst gestellt sein sollten, ihnen 
durch die später etwas höheren Gehälter und die Pension ein 
gerade ausreichendes Einkommen, während bei mangelhaften 
Kenntnissen den Frauen in anderen Berufen die Beschaffung 
ihres Unterhalts im Alter sehr schwer zu fallen pflegt. 

Die Anforderungen, die im österreichischen Postdienst 
an die Vorbildung der Frauen gestellt werden, sind 
sehr gering; sie bleiben weit hinter denen für die männ- 



1 Während eines Streiks der Diurnisten bei der statistischen Zentral- 
kommission in Wien im Sommer 1901 wurde die ReseiTe der vorgemerkten 
Frauen vollzählig einberufen. (Nawiasky a. a. 0. S. 167.) Die Frauen, 
die zum Teil • „aus den besten Häusern stammen", wurden anscheinend 
skrupellos zu Streikbrechern. 

^ In Deutschland sind stets Bewerberinnen für viele Jahre vorgemerkt, 
in Frankreich meldeten sich im Seinedepartement für 200 Stellen bei der 
Post 5000 Bewerberinnen. 
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liehen Beamten zurück. Mit Ausnahme von Bayern trifft 
das auch für die deutschen Beamtinnen zu ^ Dementsprechend 
geht auch die Ansicht der österreichischen Zentralleitung 
dahin, dafs die Frauen im Postdienst weniger leisten; 
etwa drei Frauen sollen das Arbeitspensum von zwei Männern 
erledigen. Solche Abmessung der Leistungen dürfte — wie 
in anderen Fällen so auch hier — nicht sehr präzise und zu- 
verlässig sein. Denn die Amtsvorstände einzelner Postämter 
sprechen sich dahin aus, dafs die Frauen in den ihnen über- 
tragenen Arbeiten vollkommenen Ersatz für Männer bieten. 
Aber sicherlich bleibt es ihnen durch die geringere Vor- 
bildung dauernd unmöglich, in höhere Stellungen auf- 
zurücken oder als Vorgesetzte zu fungieren. Die Elastizität 
des Personalkörpers leidet,, wo einem grofsen Teil der Ange- 
stellten die Vorbildung für Übernahme selbständiger Geschäfte 
fehlt. Auch sonst dürften — abgesehen von der Arbeits- 
teilung nach Gebieten — noch Unterschiede in den Leistungen 
und in der Verwendbarkeit vorhanden sein, die als die Ur- 
sachen gewisser Unterschiede der Entlohnung anzuziehen sind. 
So wird auf die schwerere Versetzbarkeit der Frauen von 
einem Amtsbezirk in den andern hingewiesen. Die Frauen 
sträuben sich oft gaoz energisch, die Heimat und die Familie 
zu verlassen, während eine staatliche Verwaltung aus Zweck- 
mäfsigkeitsgrüDden auf das Recht, die Beamten zu versetzen, 
unmöglich verzichten kann. Auch strebt man aus gesellschaft- 
lichen Rücksichten prinzipiell den Ausschlufs der Frauen vom 
Nachtdienst an; und ihre Arbeitszeit ist kürzer als die der 
männlichen Beamten^. Die Wiener Zentrale gibt auch an, 
dafs der Krankenstand der Frauen gröfser, manchmal zwei- 
bis dreimal so hoch sei, als der der Männer^. Dagegen 



^ Im badischen Eisenbahndienst, wo gleichfalls Frauen verwendet werden, 
sind auch die Anforderangen an deren Vorbildung viel geringer. Das 
Gehalt beträgt 69 — 76 ^/o des der Männer. Die Verwaltung gibt an, trotzdem 
keine Ersparnis mit der Anstellung von Frauen erzielt zu haben. Vgl. 
Nawiasky S. 196 — 200. Die preufsische Bahnverwaltung hat besondere 
ünterbeamtenstellungen geschaffen, die eine geringere Vorbildung erfordern, 
als die für den allgemeinen Dienst angestellten Männer sie aufweisen, und 
hat hierfür auch Frauen herangezogen. Zuerst wurden diese Frauen mit 
den Männern gleich besoldet, später wurden sie auf 82 — 93 ^lo herabgesetzt. 
Die Frauen werden aber meist unter einfacheren Verhältnissen verwendet. 

* Dies trifft für Deutschland nicht zu. 

* Hiermit stimmen Berichte über die englischen Beamtinnen im Post-, 
Telegraphen- und Sparkassendienst überein. Die Frauen tun die gleiche 
Arbeit, leisten am Telephon sogar Besseres, aber sind für höhere Stellen 
unbrauchbar. Auch mufs auf die Regelung ihrer Arbeitszeit mehr Rück- 
sicht genommen werden, um sie leistungsfähig zu erhalten. Eine Statistik 
über die durchschnittlichen Krankheitstage der Frauen und der Männer auf 
den einzelnen Ämtern ergab im allgemeinen — bei Abweichungen im einzelnen — 
eine viel gröfsere Zahl der Krankheitstage bei den Frauen. Aber trotzdem 
glaubt die Verwaltung, dafs die Frauenarbeit sich netto nach Abzug der 
Krankheitstage billiger stellt Vgl. Webb a. a. 0. S. 66. 

Forschungen 122. — Salomon. 7 
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wird von einzelnen Amtsvorständen vorgebracht, dafs die 
Frauen zu den schwersten körperlichen Arbeiten im stände 
sind; dafs namentlich beim Telegraph ihre manuelle Fertig- 
keit gröfser ist als die der Männer, und dafs sie am Telephon 
durch ihre höhere Stimmlage Besseres leisten. Es zeigt sich 
hierbei wieder , wie schwer TFnterschiede in den Leistungen 
bei nicht ganz gleichartiger Arbeit präzise festzustellen sind. 
Immerhin bleibt ein gewisser Unterschied zwischen 
männlichen und weiblichen Leistungen — schon allein auf 
Grund der Vorbildung — bestehen, der als eine der Ursachen 
für die ungleiche Entlohnung einzureihen ist. 

So scheint auch die niedrige Entlohnung der österreichi- 
schen Postbeamtinnen sich aus dem Zusammenwirken ver- 
schiedener Ursachen zu erklären, wenngleich ein gewisses 
Mafs von Willkür dem Staat als Monopolarbeitgeber bei 
der Festsetzung der Gehälter nicht abzusprechen ist. 
Die niedrigere Entlohnung der Frauen beruht zum Teil auf 
geringeren Kenntnissen und Leistungen, zum Teil 
auch an den mangelnden Beamteneigenschaften der 
Frauen (früher Austritt), die den Staat veranlassen, das Be- 
dürfnisprinzip bei der Entlohnung mehr in den Hintergrund 
treten zu lassen. Also auch hier zeigt sich schliefslich ein 
anderer Mafsstab'bei der Bezahlung der Frauenarbeit. 
Der geringere Bedürfnisstand anderer erwerbender Frauen 
wird auf die Beamtinnen übertragen, obwohl er für sie 
bei weitem nicht die gleiche Bedeutung hat. Wo die all- 
gemein wirkenden Ursachen der niedrigen Löhne fortfallen, 
scheinen Sitte und öffentliche Meinung ihre Wirkung zu er- 
halten und zu übertragen. Die Frauen werden eben auch vom 
Staat zu grofsem Teil nach dem Marktpreis ihrer Arbeit be- 
zahlt. Schliefslich beruht aber auch die ungleiche Entlohnung auf 
dem Verhältnis von Angebot und Nachfrage, auf der niedrigen 
Wertschätzug ihrer Arbeitskraft durch die Frauen selbst, die 
es dem Staat ermöglicht, zu einem niedrigen Gehaltsgebot seinen 
Bedarf an weiblichen Arbeitskräften zu decken. Und wenn 
man all diese Ursachen zusammenfafst, so kommt man zu 
dem Resultat, dafs gerade bei den Beamtinnen die niedrige Ent- 
lohnung auf der gesellschaftlichen Stellung der Frau, auf ihrer 
Wertschätzung als einer vom Mann erhaltenen Persönlichkeit 
beruht, die für eine Berufsarbeit im wahren Wortsinne noch 
nicht erzogen wird. Die Frau mufs sich im Staat — wie gegen- 
über dem kapitalistischen Unternehmer — ihren Platz im Er- 
werbsleben erst sichern und erkämpfen; und dieser Zwang, 
diese Notwendigkeit, Einlafs in einen geschlossenen Kreis zu 
gewinnen, nötigt sie zunächst zu billigerer Arbeit, zum Aus- 
füllen der Lücken, zum Besetzen des schlechtesten Platzes. 
Innerhalb gewisser Grenzen ist der Staat vielleicht berech- 
tigt, von diesem Unterbieten Gebrauch zu machen. Denn er 
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hat finanzwirtschaftlich in gewissen Grenzen wie der Privat- 
unternehmer gleichfalls die Verpflichtung, oder doch 
das Bestreben, so billig als möglich zu arbeiten, und die 
Konkurrenz der Arbeitnehmer ist für seine Unternehmungen 
nicht ganz auszuschalten. Auch in der ungleichen Be- 
wertung der Frauenarbeit von Seiten des Staates 
kommt daher die Konkurrenz zum Ausdruck, die 
durch das unentwickelte Stadium der gesamten, 
insbesondere aber der bürgerlichen Frauen- 
arbeit hervorgerufen wird. Die niedrige Entlohnung 
der Beamtinnen, die nicht in vollem Umfang durch Unter- 
schiede der Leistungen oder der tatsächlichen Bedürfnisse zu 
rechtfertigen, nicht einmal auf solche zurückzuführen ist, 
zeigt am deutlichsten, wie der allgemeine, geringere volks- 
wirtschaftliche Wert der Frauenarbeit auch da ihrer Beur- 
teilung anhaftet, wo sie hinter der Männerarbeit nicht wesent- 
lich zurückbleibt. 

Die Ursachen, die den Staat zur Anwendung eines be- 
sonderen Mafsstabes bei der Entlohnung der Frauen veran- 
lassen, hängen unmittelbar mit denen zusammen, die für die 
geringe Entlohnung der Frauenarbeit auf andern Gebieten als 
mafsgebend gefunden wurden, und eine Änderung dieser Ur- 
sachen würde auch hier Wandel schaffen. 

Wenn die Notwendigkeit weiblicher Berufstätigkeit und 
die Eignung der Frauen für eine solche allgemein anerkannt 
wird, wenn die Frauen in gleicher Weise wie Männer sich für 
ihre Arbeit vorbereiten, mufs der Staat sich entschliefsen, die 
Dienste, die er von Frauen in Anspruch nimmt, nach den- 
selben Prinzipien zu entlohnen wie die der Männer. Dann 
würde aber den unverheirateten Beamten beiden Geschlechts 
für gleiche Leistungen gleiches Gehalt gezahlt werden müssen ; 
denn wo die Notwendigkeit einer Berufsarbeit anerkannt wird, 
mufs auch der Erwerb des vollen Individualbedarfs bei Un- 
verheirateten der Bedürfnisrechnung des Staats zu gründe 
gelegt werden. Daneben würden Unterschiede der Gehälter 
— soweit sie sich aus Verschiedenheit der Leistungen, der 
Berufsdauer, des Familienbedarfs usw. ergeben — bestehen 
bleiben. 

Der verschiedene Mafsstab in der Bezahlung von Mann 
und Frau scheint daher auch hier nur durch Änderungen im 
geistigen Leben der Völker, in der durch Sitte und Tradition 
hervorgerufenen Stellung der Frau beseitigt werden zu können. 
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Sechstes Kapitel. 

Feststellung der Gehaltsunterschiede im 
Lehrerstand. 



Haben die bisherigen Untersuchungen als einen der letzten, 
tiefsten Bestimmungsgründe der ungleichen Entlohnung von 
Mann und Frau im Handel, bei mechanischer geistiger Tätig- 
keit im Staatsdienst — und wenn auch in geringerem 
Mafse — in der Industrie das unentwickelte Stadium 
der Frauenarbeit gekennzeichnet, so tritt es vielleicht 
am allerstärksten bei einer Betrachtung der Lehrerinnen- 
gehälter hervor, dafs ein in der Entwicklung begriffener 
Stand sich erst allmählich die ihm zukommende Position — 
auch in der Gehältsfrage — sichern kann. 

Die Gehaltsbildung der Lehrerinnen weist eine ganze 
Reihe von Analogien zu der der anderen Staatsbeamtinnen 
auf. Auch die Anstellung der Lehrerinnen an öffentlichen 
Schulen ist bis zu einem gewissen Grade dem Wettbewerb 
der freien Preisbestimmung entzogen und dem wirtschaftlichen 
Verkehr entrückt. Aber die Lehrerinnen beziehen ihr Gehalt 
meist nicht direkt vom Staat, sondern nur nach staatlich 
fixierten Normen, die die Kommunen als Arbeitgeber 
auf Mindestgehälter festlegen, und zu denen eventuell ein 
staatlicher Zuschufs gegeben wird. Dadurch bleibt eine 
gröfsere Elastizität in bezug auf die Höhe der Gehälter be- 
stehen; und der Unterschied des Gehalts von Mann und Frau 
ist dehnbarer als bei den Postbeamten. Das Grundprinzip 
bleibt aber dasselbe wie bei anderen staatlichen oder öffent- 
lichen Beamten: Entlohnung der Person nach dem Bedürf- 
nis zuerst; in zweiter Linie nach den Leistungen. Ein 
erheblicher Unterschied gegenüber den anderen Beamten 
besteht ferner darin, dafs die Tätigkeit der Lehrerin durchaus 
gelernte Arbeit ist, in viel gröfserem Mafse, als bei irgend 
einer der bisher besprocheneu Frauengruppen; und zwar eine 
geistige Arbeit, die sich stark über die bisher erwähnten 
mehr mechanisch-geistigen Tätigkeiten erhebt. Das kommt 
für die Gehaltsbildung in mehr als einer Hinsicht in Betracht ; 
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sicherlich auch insofern, als geistige Arbeit in besonderem 
Mafse der herkömmlichen, nicht der individuellen, wirtschaft- 
lichen Bewertung unterworfen ist und unterworfen werden 
kann. 

Die Lehrerin kommt bedeutend mehr als die Angehörige 
irgendeines anderen stark von Frauen besetzten Berufes in 
Konkurrenz mit dem Mann, und der Unterschied in 
der Entlohnung ist daher doppelt augenfällig. Er wird 
oft als Beweis für die ungerechte Entlohnung der Frauen- 
arbeit angeführt, und ist deshalb für eine Untersuchung der 
Bestimmungsgründe ungleicher Löhne besonders geeignet. 

„Die Arbeit, Mädchen zu unterrichten, scheint ganz die- 
selbe zu sein wie die, Knaben zu unterrichten, und wenn man 
nach der Zahl der Versetzungen urteilt, so ist sie in den 
Elementarschulen mindestens so erfolgreich. Und trotzdem 
werden die Lehrerinnen an Mädchenschulen noch immer 
schlechter bezahlt als die Lehrer an Knabenschulen*^" Mit 
diesen Worten weist beispielsweise Sidney Webb auf die un- 
gleiche Entlohnung von Männern und Frauen hin. 

Zunächst soll der Unterschied in der Entlohnung von 
Lehrern und Lehrerinnen festgestellt werden. Hierfür liegen 
umfangreiche Erhebungen vor. 

Nach dem preufsischen Gesetz betreffend das Dienst- 
einkommen der Lehrer und Lehrerinnen an öffentlichen Volks- 
schulen vom 3. März 1897 soll den Lehrkräften je nach 
den örtlichen Verhältnissen und der besonderen Amtsstellung 
ein angemessenes Diensteinkommen gewährt werden, das zu 
bestehen hat 

1. aus einem Grundgehalt; 

2. aus einer Alterszulage; 

3. aus einer Mietsentschädigung. 

Das Grundgehalt soll für Lehrer nicht weniger als 900, 
für Lehrerinnen nicht weniger als 700 Mk. betragen. Provi- 
sorisch Angestellten kann ein um ein Fünftel niedrigeres Ge- 
halt ausgesetzt werden, das aber nicht unter 700 Mk» fallen 
darf. Die Alterszulagen haben für Lehrer 100 Mk. in drei- 
jährigen Perioden zu betragen, für Lehrerinnen nur 80 Mk. 
und zwar bis zu einer obligatorischen Höchstzulage von 900 
bezw. 720 Mk. Aufserdem mufs entweder eine Dienstwohnung 
gestellt oder eine Mietsentschädigung gezahlt werden, die für 
Lehrer und Lehrerinnen ein Fünftel des Gehalts nicht über- 
steigen soll. Einstweilig angestellte Lehrer und unverheiratete 
Lehrer sollen eine um ein Drittel geringere Mietsentschädigung 
erhalten. Über die Mietsentschädigung der provisorisch 
beschäftigten Lehrerin ist im Gesetz nichts gesagt. 

So weit die gesetzliche Bindung; darüber hinaus ist den 



' Webb a. a. 0. S. 73. 
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Schul Verwaltungen freies Spiel gelassen. Eigentümlich ist nur 
die Regelung der staatlichen Zuschüsse an die Schulver- 
waltungen. Für den ersten, von einem Schulvorstand an- 
gestellten Lehrer wird zur Deckung der Kosten vom Staat 
500 Mk. jährlich, für jeden weiteren Lehrer 300 Mk., für eine 
Lehrerin 150 Mk. beigesteuert, so dafs die Ersparnis durch 
Anstellung weiblicher Lehrkräfte mehr dem Staat als den 
Gemeinden zugute kommt. 

Als Mindestgrundgehalt wird also für die Lehrerin 77 ^'o, 
als Mindestalterszulage 80 ^/o des Betrages der Lehrer fest- 
gesetzt. In der Praxis* aber haben sich diese Normen 
vollständig verschoben, und zwar im allgemeinen zu- 
ungunsten der Lehrerin. Das tatsächlich gezahlte 
Grundgehalt, das von dem gesetzlich vorgeschriebenen Minimal- 
gehalt mehr oder weniger abweicht, sinkt für die Frau oft 
auf 60®/o des Gehalts ihrer Kollegen. Fast in der Hälfte 
aller preufsischen Gemeinden ^ beträgt es weniger als 77 ^/o. 
Andere gehen allerdings auch darüber hinaus, zahlen den 
Frauen bis zu 95 ®/o des Männergehalts. In vereinzelten, ganz 
kleinen Orten (Britz und Zingst) wird sogar das gleiche 
Grundgehalt gewährt. 

Läfst das Gesetz schon in bezug auf die Höhe des Grund- 
gehalts der Lehrerin den Gemeinden einen beträchtlichen 
Spielraum, so ist für die Normierung der Mietsentschädigung 
der Willkür durch eine sehr unklare Gesetzesbestimmung 
Tür uhdTor geöffnet. Die Gemeinden können hier eigentlich 
ganz nach Gutdünken verfahren. Der angestellten Lehrerin 
soll eine ausreichende Entschädigung gezahlt werden; über 
die provisorisch angestellte Lehrerin wird nichts gesagt. Zwar 
sagt die Begründung des Gesetzentwurfs: „Das Grundgehalt 
soll neben freier Wohnung und entsprechender Mietsent- 
schädigung ausreichen, um der Lehrerin die selbständige 
Führung eines Haushalts zu ermöglichen." Daraus folgert 
der Landesverein preufsischer Volksschullehrerinneu , dafs 
die Entschädigung der definitiv angestellten Lehrerin gröfser 
sein mufs, als die des provisorisch angestellten Lehrers, der 
in der Regel keinen eigenen Haushalt führt. „Man kann wohl 
einige Jahre als Chambregarnist leben, aber für die ganze 
Dauer des Amtslebens den eigenen Herd und sein Behagen 
nicht entbehren^." Die meisten Orte haben sich aber dieser 
Auffassung nicht angeschlossen und zahlen der Lehrerin nur 
die Mietsentschädigung des unverheirateten Lehrers, also zwei 
Drittel von der des Familienvaters. Aber in 87 von 763 be- 



^ Vgl. hierüber das Handbuch zur Orientierung über die Gehalts- 
verhältnisse der preufsischen Volksschullehrerinnen. Berlin 1900. 

* 736 Orte sind zu einer Enquete des preufsischen Volksschullehrerinnen - 
Vereins herangezogen worden. 

8 Handbuch a. a. 0. S. 26. 
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fragten Orten sank die Entschädigung der Lehrerin noch 
tiefer ; sie blieb daher bei manchen 30 Jahr im Amt stehenden 
Frauen hinter der des eben vom Seminar kommenden jungen 
Mannes zurück. Ungefähr ebenso grofs ist die Zahl der Orte, 
die den Frauen eine höhere Entschädigung als dem unver- 
heirateten Lehrer zahlen. 

Als gerecht erkennt der preufsische Volksschullehrerinnen- 
verein, der durchaus und mit aller Energie die Forderung 
„gleichen Lohn für gleiche Leistung" vertritt, die gesetzlichen 
Bestimmungen über die Alterszulage an. Für die billigsten 
Orte ist als Mindestzulage für den Mann 100, für die Frau 
80 Mk. festgesetzt; die Zahl der Alterszulagen ist für beide 
ganz gleich, und die geringere Höhe bei der Frau wird ge- 
rechtfertigt durch eine um 2—4 Stunden geringere wöchent- 
liche Unterrichtspflicht. Aber auch diese Festsetzung wird 
in der Praxis nicht innegehalten; denn sie bindet die Ge- 
meinden nur für Mindestsätze. Durch eine höhere Nor- 
mierung der Lehrerzulagen wird das Verhältnis daher an 
manchen Orten von 80 zu 100 auf 45 zu 100 verschoben. 
Weitaus in den meisten Orten bleibt es unter 80, ja unter 
70^/0 zurück, während nur wenige, meist kleine Orte die 
Lehrerin in diesem Punkt günstiger im Verhältnis zum Lehrer 
stellen, als vom Gesetz gewollt war. Dabei handelt es sich 
gewöhnlich um Orte, die mit der Alterszulage des Lehrers 
auf einem so niedrigen Niveau bleiben, dafs sie den Frauen 
nicht weniger als 80®/o zahlen können. 

Das Höchstgehalt, in dem alle drei Gehaltsteile zu- 
sammenfliefsen, zeigt gleichfalls, dafs die Absicht des Ge- 
setzes — soweit sie das Verhältnis der Lehrer- zu den 
Lehrerinnengehältern betrifft — in einem erschreckend grofsen 
Teil der Gemeinden nicht verwirklicht worden ist. Von 763 
Orten erreichten in 259 die Lehrerinnen nicht 70®/o des 
Höchstgehalts des Lehrers. Nur in 240 Orten kamen sie auf 
75 ^/o und mehr, sodafs hier das Verhältnis des Gehalts sich 
dem im Gesetz angestrebten annähert. 

Wenn man diese Gehaltsverhältnisse der preufsischen 
Volkschullehrerinnen überblickt, so kommt man zu dem 
Resultat, dafs eine ungleiche Normierung durch den 
Staat vorliegt; und dafs die Praxis von der Freiheit, 
die das Gesetz ihr läfst, weit häufiger Gebrauch 
macht, indem sie das Verhältnis zuungunsten der 
Lehrerin verschlechtert, als indem sie es zu ihren 
Gunsten verbessert. ,.xr 

Wenn man die Gründe für diese Ungleichheiten sucht, 
so fallen zunächst einige Bestimmungen des Gesetzes auf. 
Danach soll ein den örtlichen Verhältnissen und der be- 
sonderen Amtsstellung angemessenes Diensteinkommen von 
den Gemeinden bewilligt werden. Also Bedürfnis- und 
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Leistungsprinzip stehen nebeneinander. Aber die Ausführungs- 
bestimmungen bringen einen dritten Faktor hinzu: Bei der 
Feststellung der örtlichen Verhältnisse soll die Wohlhabenheit 
des betreffenden Schulverbandes berücksichtigt werden. Die 
Zahlungsfähigkeit des Arbeitgebers fällt hier — ganz wie 
auf dem freien Arbeitsmarkt — mit ins Gewicht. Diese 
Gründe sollen aber Lehrer und Lehrerinnen gleichermafsen 
betreffen. Der Unterschied in der Entlohnung ist daher nur 
daraus zu erklären, dafs der Staat entweder die Bedürfnisse 
der Lehrerinnen oder ihre Leistungen niedriger ein- 
schätzt. Die Begründung des Gesetzes bietet hierüber Anhalts- 
punkte; es heifst da: das Grundgehalt soll dem Lehrer die 
Möglichkeit der Eheschliefsung geben. Es ist also 
sicherlich in erster Linie das Bedürfnisprinzip, der Mangel an 
Familienbedarf, der die ungleiche Normierung hervorgerufen hat. 
Demgegenüber wird zwar eingewendet S dafs die überwiegende 
Zahl der Gemeinden nur ein Grundgehalt zahlt, das für den 
jungen unverheirateten Mann ausreicht. Aber das hindert 
nicht, dafs die eigentliche Ursache für die Normierung des 
Staates mit dieser Absicht, dem Mann eine Familiengründung 
zu ermöglichen, gegeben ist. Es ist daher, wenn man den 
Bedürfnisstandpunkt überhaupt für die Bezahlung öffentlicher 
Beamten festhalten will, die Forderung gleichen Lohnes für 
gleiche Leistungen nur dadurch zu verwirklichen, dafs man 
eben von Mann und Frau verschiedene Leistungen fordert. 

Darüber hinaus tritt die geringere Einschätzung des 
Individualbedarfs der Lehrerin gegenüber dem des 
unverheirateten Lehrers bei der Festsetzung der Mietsent- 
schädigung zwar nicht in den gesetzlichen Bestimmungen, 
wohl aber in dem Vorgehen der Gemeinden hervor. Wo der 
Lehrerin, auch der alternden, eine geringere Summe hierfür 
bewilligt wird als dem jungen, unverheirateten Lehrer, liegt 
meist der Gedanke zu Grunde, dafs sie billiger leben könne ^. 
Diese für die alleinstehende Lehrerin ganz irrige Ansicht wird 
unterstützt durch eine bedeutende Zahl von Lehrerinnen, die 
in ihrer Familie leben und keine eigene Wohnung haben. Es 
ist der häufig durch Familienunterstützung verminderte, nicht 
volle Individualbedarf, der auch hier als Mitbestimmungsgrund 
auftritt. Wenn aber bei ganz freier Konkurrenz nur Zahlen- 
verhältnisse ausschlaggebend dafür sind, ob die nicht auf den 
vollen Bedarf angewiesenen Frauen die Löhne der anderen 
herabdrücken können, so genügt für die behördliche Nor- 
mierung, die sich bei der Bemessung des Bedarfs nach Sitte 



1 Handbuch a. a. 0. S. 24. 

* Dieser Standpunkt wurde auch bei den Verhandlungen betr. Fest- 
setzung der Lehrerinnengehälter von der Stadt Berlin vertreten, und nur nach 
Bemühungen der Regierung und der Lehrerinnenvertretung zurückgezogen. 
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und Herkommen richtet, unter Umständen das Vorhanden- 
sein einer geringeren Anzahl solcher Frauen dafür; oder die 
Tatsache, dafs im allgemeinen — in anderen Berufen — die 
Löhne auf Grund solcher Verhältnisse herabgesunken sind. 
In der mehrfach zitierten Schrift des Volksschullehrerinnen- 
vereins wird allerdings geltend gemacht, dafs die Zahl der 
ganz auf sich gestellten Lehrerinnen stetig wächst , und dafs 
die in ihrer Familie lebenden, scheinbar besser gestellten oft 
die am schwersten belasteten sind, weil sie erwerbsunfähige 
Angehörige bei sich aufgenommen haben oder für solche Zu- 
schüsse aufbringen oder die Familien wohnung aus eigenen 
Mitteln bezahlen müssen. Dem gegenüber ist aber doch darauf 
hinzuweisen, dafs nach den Erfahrungen aus anderen Berufen 
ein so häufiges Vorkommen dieser Fälle, das bei der Lohn- 
festsetzung ausschlaggebend sein würde, unwahrscheinlich ist. 
Bei freier Konkurrenz könnten diese Frauen nur dann die 
Lohnhöhe beeinflussen, wenn die Nachfrage nach Arbeiterinnen 
nicht von den alleinstehenden oder auf sich angewiesenen 
ausreichend befriedigt werden könnte. In den Berufen mit 
freier Konkurrenz ist das anscheinend nicht der Fall. Und diese 
Verhältnisse pflegt man auf die Gehaltsregulierungen zu über- 
tragen, die dem ungehinderten Wettbewerb nicht unterliegen. 
Es ist immerhin möglich, dafs die Verhältnisse sich ge- 
rade — und ausnahmsweise ^ — im Lehrerinnenberuf so ver- 
schieben, dafs bei freiem Spiel der Kräfte die Frauen mit 
einem Familienbedarf — oder wenigstens mit einem ver- 
gröfserten Individualbedarf — die ausschlaggebenden würden. 
Wenn das sich ziffernmäfsig feststellen läfst, würde allerdings 
auf die Gemeinden oder den Staat eine Wirkung ausgeübt 
werden können, die die bisherige verschiedene Normierung 
der männlichen und weiblichen Bedürfnisse umstofsen müfste. 
Ob eine Untersuchung solche Resultate aufweisen würde, er- 
scheint bei dem immerhin noch sehr beträchtlichen Zudrang 
jugendlicher , Unterstützung empfangender Kräfte zum 
Lehrerinnenberuf allerdings fraglich^. Jedenfalls dürfte hier 
zunächst nur durch einzelne Gemeinden etwas zu erreichen 
sein, in denen praktische Vorkommnisse zur Austragung des 



^ Die Gründe werden an späterer SteLe erörtert. 

^ Nach der Keichsstatistik (Bd. 102) scheinen die 66000 in Erziehung 
und Unterricht beschäftigten Frauen 96000 berufslose Aneehörige zu haben. 
(Durch eine Verschreibung mehrerer Zahlenreihen in Bd. 102 S. 128 und 
Bd. 103 S. 120 fehlt es an zuverlässigem Material). Zwar ist sicherlich ein 
Teil davon anderweit durch Renten, Pensionen usw. versorgt, aber viele 
haben Angehörige zu unterstützen. Die Statistik klärt leider darüber nicht 
auf, wie grofs die Zahl dieser Lehrerinnen im Vergleich zu der Zahl derer 
ist, die von Angehörigen Unterstützung empfangen. Das Wahrscheinliche 
dürfte allerdings sein, dafs gerade die jungen, Stellung suchenden Lehrerinnen, 
die für die Preisbildung am meisten in Betracht kommen, häufiger unterstützt 
werden, als dafs sie zu unterstützen haben. 
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Gleichheitsprinzips Veranlassung geben. Es mufs an dieser 
Stelle als rühmliches Beispiel hervorgehoben werden, dafs die 
Stadt Remscheid auf Antrag des dortigen Lehrerinnenvereins 
beschlossen hat, Lehrerinnen, die Verwandte bei sich aufge- 
nommen haben, die sie zu unterstützen verpflichtet sind, den 
verheirateten Lehrern in der Mietsentschädigung gleich zu 
stellen. 

Der Unterschied in der Alterszulage — so weit er vom 
Gesetz vorgesehen ist — wird in Anbetracht der geringeren 
Stundenzahl der Lehrerinnen von diesen als gerecht aner- 
kannt. Hierin würde das Leistungsprinzip in etwas zum Aus- 
druck kommen. Es scheint aber ein gewisser Widerspruch 
darin zu liegen, dafs sie dieses Prinzip für die Alterszulage 
gelten lassen und es beim Grundgehalt verwerfen, und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dafs der Staat bei der Festsetzung 
dieser beiden Gehaltsteile das Bedürfnisprinzip in Zusammen- 
hang mit den etwas geringeren Leistungen zu bringen versucht 
hat. Aber auch der Unterschied in der Alterszulage wird in 
der Praxis nicht im Sinne des Gesetzes eingehalten. Die Ge- 
meinden bleiben vielfach mit den Alterszulagen der Frauen 
in einer Weise zurück, die zu den Minderleistungen von 
2 — 4 Stunden wöchentlich in keinem Verhältnis steht. Hierfür 
ist eine Erklärung nur in der Vorgeschichte des Gesetzes, in 
der Entwicklung des Lehrerinnenstandes zu 
finden. Und daraus ergibt sich eine neue Analogie zu den 
Bestimmungsgründen der niedrigen Löhne in anderen Frauen- 
berufen. 

Vor dem Gesetz von 1897 waren die Lehrerinnen gegen- 
über den Lehrern bedeutend schlechter gestellt. Der Lehrer 
besafs vollen Beamtencharakter, und das prägte sich in 
mehrstufigen Gehaltsskalen aus. Die Lehrerin erhielt die 
Beamteneigenschaft erst durch dieses Gesetz zugesichert. 
Früher gab es in vielen Städten für sie überhaupt keine — 
oder nur ganz willkürliche — Gehaltserhöhungen. Und wenn 
das Grundgehalt auch häufig höher war als heut, so ist das 
doch durch die obligatorische Einführung der Zulagen mehr 
als ausgeglichen. Wo solche 'früher zugebilligt wurden, be- 
schränkten sie sich auf eine Steigerung während weniger Jahre. 
Man rechnete entweder mit einer kurzen Dauer des weib- 
lichen Amtslebens, oder man fand, dafs die Bedürfnisse der 
Frauen sehr bald aufhören müfsten zu steigen ^ Die Lehrerin 
an öffentlichen Schulen war eben ein neuer Begriff und 
man kannte die alternde Beamtin noch nicht, so lange die 
Institution neu war. Als die Gemeinden nun gezwungen 
wurden, auch für die Frau dieselben neun Alterszulagen wie 
für den Mann zu schaffen, konnte man sich noch keine rechte 



1 Handbuch a. a 0. S. 58. 
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Vorstellung von der Zweckdienlichkeit dieser Einrichtung 
machen. „Man traut der Frau die lange Beamten laufbahn^ 
die körperliche Ausdauer des Mannes nicht zu. Sie wird hei- 
raten oder früh dienstunfähig werden; das ist der leitende 
Gedanke."^ Wie dieser Gedanke sich bilden konnte, mufs 
aus den Erörterungen über die Frauenarbeit in den anderen 
Berufen erhellen. Viele wohlgesinnte Gemeinden glaubten, 
den Frauen ein wertvolleres Äquivalent durch Gewährung: 
eines höheren Grundgehalts an Stelle einer über das gesetz- 
liche Minimum hinausgehenden Alterszulage zu gewähren. 

Wie weit diese Ansichten berechtigt sind, kann zwar 
ziffernmäfsig noch nicht festgestellt werden. Immerhin liegen 
gewisse Anhaltspunkte dafür vor, dafs der Lehrerinnenstand 
aufsergewöhnliche Bedingungen aufweist, die jene Regelung 
der Dinge als ungerechtfertigt — auf falschen Voraus- 
setzungen fufsend — erscheinen lassen. Hier wie in anderen 
Gebieten zeigt sich, dafs ein neuer Stand — und als solcher 
sind die Volksschullehrerinnen noch zu betrachten — erst 
seine Kräfte, seine Leistungsfähigkeit erproben, seinen Platz 
sichern mufs, ehe sich dauernd gültige Gehaltsverhältnisse 
herausbilden können. Man kennt weder die Leistungen, 
noch die Bedürfnisse eines neuen Standes, und dieser selbst 
kann seine Forderungen nicht kraftvoll vertreten, ehe er nicht 
festen Fufs gefafst hat. Auch dieses Moment kommt für die 
Volksschullehrerin bei der Bemessung ihres unverhältnismäfsig 
niedrigen Gehaltes in Betracht. Man schätzte sie nicht nur 
ohne Familienbedarf, man sah nicht nur ihre etwas geringeren 
Leistungen, man zweifelte nicht nur an der Ausdehnung ihrer 
Amtsdauer, sondern man wufste auch, dafs die einzelne sich 
nicht gegen Übergriffe wehren kann. Wie sehr das trotz der 
vorzüglichen , zielbewufsten Organisation der preufsischen 
Volksschullehrerinnen ins Gewicht fällt, und warum das der 
Fall ist, dafür mag folgende Mitteilung einer ostpreufsischen 
Lehrerin angeführt werden, die sich über die völlig unzu- 
reichende verwahrloste Dienstwohnung beklagt, die man ihr 
angewiesen hat 2. „Ich kann mir aber nicht helfen", so schreibt 
sie, „denn ich bin noch nicht definitiv angestellt. Der hiesige 
Lehrer bearbeitet den Gemeindevorsteher und Lokalschul- 
inspektor, um einen Lehrer zu bekommen. Fragen Sie über- 
all an, von welchen Orten man nicht, wenn ein Wechsel in 
der Person der Lehrerin stattfindet, an die Regierung nach 
einem Lehrer geschrieben hätte. Diese heimlichen Briefe sind 
der Tod unseres Standes auf dem Lande. Wir können uns^ 
solange wir nicht festen Fufs gefafst haben, über 
nichts beschweren, nicht einmal über den Rauch im Zimmer. 



1 Handbuch a. a. 0. S. 31. 
« Handbuch a. a. 0. S. 29. 
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Dann heifst es sogleich, die Stube sei für einen zweiten Lehrer 
bestimmt. Die Lehrer kochen nicht und haben auch nicht 
so viel Sachen." Das Wort „so lange wir nicht festen Fufs 
gefafst haben" enthält den springenden Punkt der ganzen 
Frauenlohnfrage , auch die Erklärung für die niedrige Ent- 
lohnung der Lehrerinnen. Jeder Platz mufs in diesem jungen 
Stadium der Entwicklung täglich neu erobert werden, und 
dafür ist Billigkeit und Fügsamkeit im wirtschaftlichen 
Konkurrenzkampf der sicherste Weg. Die noch nicht fest 
angestellte Lehrerin, die sich um jedenPreis ihre Existenz 
sichern mufs, sorgt dafür, dafs nicht nur das Preisgebot, son- 
dern auch die Preisforderung die Ungleichheit der Löhne her- 
beiführt. Daraus ist ihr kein Vorwurf zu machen. Denn die 
l^ot einer schweren Zeit liegt gerade auf diesen Frauen. Die 
Zahl der Stellung suchenden Frauen des Bürgerstandes schnellt 
förmlich empor. Sie wächst ganz unverhältnismäfsig gegen- 
über der Zahl der stellen suchenden Männer derselben Kreise, 
denen aufserdem schliefslich — trotz aller Fortschritte der 
Frauenbewegung — viel zahlreichere Berufs- und Entwicklungs- 
möglichkeiten offen stehen. Die Frauen schicken nicht nur 
«in der Bevölkerungs Vermehrung entsprechendes Mehrangebot 
von Kräften in jedem Jahrzehnt, in jedem Jahr auf den 
Arbeitsmarkt; sondern in den Kreisen, in denen noch vor 
vierzig Jahren kaum der Gedanke an die Notwendigkeit 
weiblicher Erwerbsarbeit gedacht wurde, ist jetzt ein stetig 
zunehmendes Angebot entstanden. Es ist nicht nur die akut 
fühlbare wirtschaftliche Notwendigkeit, die viele in das Be- 
rufsleben treibt, mehr noch das Bewufstsein der Unsicherheit 
der Lage, die Möglichkeit des Eintritts einer solchen Notwendig- 
keit, und dadurch werden auch jene herangezogen, die zwar nach 
kurzer Zeit wieder ausscheiden, zunächst aber das Preisgebot 
drücken. Um für eine ferne zwar unerwünschte aber doch 
als möglich empfundene Zukunft gesichert zu sein, arbeitet 
man in einer Zeit, in der die Not noch nicht dazu zwingt, 
für einen Preis und unter Bedingungen, die auf die Ge- 
hälter jener anderen drücken, die in ihrer Arbeit tatsäch- 
lich die Quelle und die Grundlage der Existenz finden müssen. 
So erklärt sich das unverhältnismäfsig schnell anwachsende 
Angebot von Frauen des gebildeten Mittelstandes, von 
Lehrerinnen, die naturgemäfs — trotz der geringen Konkurrenz 
von männlichen Kollegen, an denen es in Preufsen dauernd 
fehlt — alle Mühe aufwenden müssen, um vom Arbeitsmarkt 
aufgesogen zu werden. Schliefslich beträgt die Zahl der 
preufsischen Volksschullehrerinnen trotz der ungemein schnellen 
Entwicklung immer erst ein Siebentel von der der Lehrer 
(10152 gegenüber 68479). Die Bildung eines Standes, der 
noch mit einem steigenden Zuwachs zu rechnen hat, kann 
daher äufserlich nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 
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Aber der Mangel an äufserem Abschlufs bei der Bildung 
dieser Berufsgruppe wird noch verschärft durch die innere 
Unfertigkeit in bezug auf Gleichstellung mit dem männ- 
lichen Lehrerstand. Mögen die Leistungen nach aufsen vielfach als 
gleiche in Erscheinung treten, ihre gleiche Qualifikation haben 
die Frauen bisher nicht beweisen ktonen. Und das ist in 
diesem Falle nicht auf Unterschiede in der Begabung zurück- 
zuführen, sondern nur auf di^ jüngere Entwicklung der weib- 
lichen Berufstätigkeit, die den Frauen bisher keine Gelegen- 
heit gab, gleiche Leistungen zu zeigen, und die sie auf ge- 
ringere Gehälter beschränkt hat. Es läfst sich gerade an der 
Bildung des Lehrerinnenstandes verfolgen, wie ausschlaggebend 
für die Erwerbsverhältnisse der Frauen die innere und äufsere 
Entwicklung einer Berufsgruppe ist; wie die Frauen sich 
zunächst unter schlechten Bedingungen in eine Lücke hinein- 
drängen müssen , wie sie dann erst die Ungleichheit der 
Leistungen überwinden und noch immer unter ungünstiger 
Entlohnung verharren müssen, bis sie nicht mehr zu ent- 
behren sind. Dann erst können sie — sei es in freier Kon- 
kurrenz, sei es gegenüber öffentlichen Körperschaften — gleiche 
Entlohnung fordern, ihren geringeren Bedarf, ihre Wider- 
standsunfähigkeit überwinden. Die Ungleichheit der Leistung 
ist der erste und ursprünglichste Bestimmungsgrund des un- 
gleichen Lohns, der auch dann noch den Gehaltsnormierungen 
anhaftet, wenn allmählich das Bedürfnisprinzip in den Vorder- 
grund tritt Denn in. der Gehaltsforderung der qualifizierten 
Arbeiterin kommt in Übergangszeiten noch das Bedürfnis der 
unqualifizierten, das sich dem ihren Leistungen entsprechenden 
Lohn anpassen mufste, zum Ausdruck. Wenn man aber be- 
trachtet, wie erst ganz allmählich und in jüngster Zeit der 
Lehrerinneustand dem Lehrerstand in bezug auf die Leistungen 
gleichwertig geworden ist, dann ergibt sich ein neuer Be- 
stimmungsgrund für die niedrige Entlohnung, ein Grund, der 
die Tatsache aufhellt, dafs ein in der Entwicklung begriffener 
Stand unter ungünstigen Verhältnissen leidet. 

Der Lehrerinnenstand hat eine um mehr als 50 Jahre 
jüngere Entwicklung aufzuweisen als der Lehrerstand. 
Während die ersten Veranstaltungen zur Heranbildung eines 
Lehrerstandes durch Seminare in Deutschland auf A. H. Francke, 
auf das tatkräftige Eingreifen Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrich des Grofsen zurückzuführen sind, und die meisten 
deutschen Staaten im 19. Jahrhundert für eine staatliche Aus- 
bildung der Volksschullehrer sorgten, überliefs man die Aus- 
bildung von Lehrerinnen — als sich im 19. Jahrhundert ein 
Bedürfnis nach solchen geltend machte — einigen kümmer- 
lichen Privatinstituten. Den Befähigungsnachweis für den 
Erzieherinnenberuf erteiHe der Geistliche. Volksschullehre- 
rinnen wurden von den Klöstern herangebildet, aber von einer 



Digitized by VjOOQIC 



110 122. 

eigentlichen Fachausbildung nach dem Plan oder mit der 
Gründlichkeit der Lehrerseminare war bis vor wenigen Jahr- 
zehnten nicht die Rede. Der Unterricht an den höheren 
Mädchenschulen lag bis in die sechziger Jahre vorwiegend in 
Händen von Männern. Soweit Frauen dazu herangezogen 
wurden, waren es die privat vorgebildeten. Als endlich 1811 
der erste Versuch zu einer geregelten Ausbildung der Lehre- 
rinnen von fürstlicher Seite mit der Gründung der Luisen-^ 
Stiftung gemacht wurde, geschah es, damit junge Mädchen „die 
Geschäfte der Hausfrau und Lehrerin ausübend zu lernen Ge- 
legenheit fänden, indem sie unter entsprechender Anleitung 
Erzieherinnen jüngerer Mädchen wurden." Von einer wirk- 
lichen Lehrinnenausbildung kann hier noch kaum die Rede 
sein. Erst 1832 wurde ein eigentliches Lehrerinnenseminar — 
in Verbindung mit einer königlichen höheren Töchterschule — 
in Berlin gegründet, das eine dreijährige Ausbildung vorsah. 
Zwar bezweckte der Unterricht, die Mädchen zu Lehrerinnen 
an mittleren und höheren Schulen heranzubilden; aber es ist 
bezeichnend für den Unterschied zwischen Lehrer- und Leh- 
rerinnenstand , dafs diese Lehrerinnen später auch an der 
Volksschule beschäftigt wurden, für deren Bedürfnisse ihre 
Ausbildung garnicht zugeschnitten war. Anderseits traten 
die aus dem 1844 gegründeten Kaiserswerter Seminar ent- 
lassenen Schülerinnen, die für den Unterricht an Volksschulen 
vorgebildet waren, auch in höhere Schulen ein. Die geringe 
Zahl der Ausbildungsanstalten nötigte zunächst dazu, sich 
dem doppelten Bedürfnis anzupassen; und was zuerst Not- 
behelf war, wurde dann die Regel bis in die allerjüngste Zeit. 
Auf diese Weise sind beide Arten von Lehrerinnen schlechter 
vorgebildet als die Lehrer; aufserdem wurden ihre Leistungen 
geringer bewertet, weil sie nicht wie die Lehrer staatlichen 
Prüfungsordnungen unterworfen waren. Man kann wohl sagen, 
dafs anscheinend bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts mit der 
Vorbildung von Lehrerinnen überhaupt nicht gerechnet würde. 
Die ersten Prüfungsordnungen wurden in den Jahren 1845 und 
1853 durch Ministerialerlasse in Preufsen eingeführt, und da- 
mit erst trat der Lehrerinnenstand in die Phase der Ent- 
wicklung, die der Lehrerstand ein halbes Jahrhundert früher 
begonnen hatte, und dieser Vorsprung hat bis jetzt nicht ein- 
geholt werden können. 

Während jetzt in Deutschland fast alle Lehrerseminare 
staatlich sind, überwiegen für die Frauen die privaten An- 
stalten noch vollständig. Dadurch ist ihre Vorbereitung eine 
andere, häufig eine geringere. Die Ausbildung für höhere und 
Volksschulen ist bei den Frauen noch fast nirgends getrennt. 

Die Lehrer für die Volksschule werden in den meisten 
Bundesstaaten durch eine 2 — 3jährige Vorbereitungszeit in 
Präparandenanstalten, dann durch 3jährigen Besuch des 
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Seminars ausgebildet. Auf die Abschlufsprtifung folgt eine 
mehrjährige Probezeit, und erst nach einer zweiten Prüfung 
die definitive Anstellung. 

Die Ausbildung der Lehrerinnen für die Volksschule trägt 
noch immer den Charakter des Notbehelfs. Ihre Heranziehung 
zum Schuldienst in gröfserer Zahl erfolgte auch zuerst 
unter diesem Gesichtspunkt: nicht weil man die Frauen für 
geeigneter hielt, sondern weil es an Lehrern fehlte. In 
Preufsen hat sich ihre Zahl von 1861—1891 versiebenfacht, 
die der Lehrer verdoppelt. Dabei fiel auch, wie auf der 
Volksschulkonferenz im preufsischen Ministerium ausdrücklich 
betont wurde, ins Gewicht, „dafs sie mit niedrigerem Gehalt 
vorlieb nehmen^". 

Erst nachdem die Frauen aus solchen Gründen Eintritt 
in das Schulamt gefunden habeu, erkennt man, dafs die Frauen 
für den Volksschuldieost geeignet sind und sich bewähren. 
Aber noch immer sieht sich der Staat nicht veranlafst, auch 
für die Ausbildung der Lehrerinnen zu sorgen. Er hat keine 
zwingende Veranlassung dazu. Denn ehe ein objektives Be- 
dürfnis nach ihrer Mitarbeit entstanden war, hatten die Frauen 
das subjektive Bedürfnis nach Anstellung, nach Erwerb 
empfunden^. Infolgedessen sind zahlreiche private und 
städtische Seminarkurse begründet worden. Dabei wurde 
zwar nicht der Mafsstab der Lehrerbildung angelegt; um so 
mehr aber entsprachen diese Kurse dem Bedürfnis der Mädchen, 
die — dem ganzen Niveau der Frauenerwerbsarbeit jener Zeit 
entsprechend — gröfseren Wert auf eine schnelle als auf eine 
tiefgehende Ausbildung legten. Die meisten Kurse dauerten 
höchstens zwei Jahre; das erste und lange Zeit einzige staat- 
liehe Seminar zur Ausbildung von Volksschullehrerinnen in 
Preufsen, das 1852 in Droyfsig gegründet wurde, gab begabten 
Schülerinnen sogar die Möglichkeit, sich in einem Jahr zur 
Lehrerin auszubilden! Die meisten Kurse verwendeten aber 
selbst diese kurze Zeit nicht zu einer eigentlichen Fach- 
ausbildung, denn viele Schülerinnen wollten Erzieherinnen oder 
Lehrerinnen für höhere Schulen werden und legten daher 
mehr Wert auf Aneignung eines grofsen, oberflächlich be- 
herrschten Wissensstoffs. Auf diese Weise mufsten die Volks- 
sehullehrerinnen wie die Lehrerinnen für höhere Schulen weit 
schlechter vorbereitet als ihre männlichen Kollegen in den 
Dienst eintreten, und dieser Unterschied ist infolge der 
mangelhaften Fürsorge des Staats für die Ausbildung der 
Frauen bis heute bestehen geblieben. Dafür spricht die Zahl 
der staatlichen Seminare in den gröfsten deutschen Bundes- 
staaten : 



* Vgl. Handbuch der Frauenbewegung. Teil III, S. 98. 
2 a. a. 0. S. 99. 



Digitized by VjOOQ IC 



Preufsen 


116 


Bayern 


12 


Sachsen 


19 


Württember 


g 6 


Baden 


4 



112 122. 

Staaü. Lehrer- Staatliche Lehrerinnenseminare 

Seminare fürVolkssch. höhere Mädchensch. für beides 

5 6 

2 

2 

1 1 
1 

Der allergröfste Teil der Lehrerinnen wird noch immer 
auf privaten Anstalten vorbereitet, bei denen meist die 
Ausbildung für den höheren und den Volksschuldienst nicht 
getrennt ist. Der Kursus ist jetzt auf drei Jahre berechnet, 
entspricht also den Kenntnissen, die der Volksschullehrer nach 
der zweiten Prüfung aufweist, wenigstens in Pi;eufsen^ noch 
immer nicht. 

Es ist unter diesen Verhältnissen nicht zu verwundern, 
dafs die Lehrerinnen im Gehalt hinter den Lehrern zurück- 
bleiben. Es wird eben in bezug auf Ausbildung und Vor- 
bildung von ihnen weniger verlangt; infolgedessen verschliefst 
man ihnen meist die leitenden Stellen und räumt ihnen erst 
nach zähem Kampf eine rechtlich gefestigte Stellung ein^. 



^ In den anderen grofsen Bundesstaaten wird von den Fraaen jetzt 
ebenso wie von Männern eine Wiederholungsprüfung gefordert; ganz gleich 
sind die Prüfungen für beide nur in Bayern. Vgl. „Die Lehrerin", 15. Juni 
1899 und Handbuch der Frauenbewegung. Teil IV, S. 98—102. 

2 In Ungarn und Holland, wo die Ausbildung von Lehrern und Lehrer- 
innen ganz gleich ist, läfst man die Frau auch zu den höheren Stellungen 
zu und bezahlt Mann und Frau ganz gleich. Charakteristisch ist, dafs auch 
in beiden Ländern die heiratende Lehrerin ihr Amt nicht verliert In 
England, wo das Gehalt der Frauen sehr viel geringer ist als das der 
Männer (50^70 ®/o), ist auch die Ausbildung eine ganz verschiedene. Der 
Prozentsatz der nicht seminaristisch gebildeten Elementarlehrerinnen ist sehr 
grofs; 50®/o aller Frauen haben sich nur als sogenannte „pupil teachers" 
vorbereitet, während die ähnlich ausgebildeten Männer 29®/o der Lehrer 
ausmacnen. Von 33000 „Schullehrlingen" sind 26000 Mädchen. Mau be- 
zahlt die Lehrerin niedriger, aber man ist auch mit einem unzureichenderen 
Bildungsgang zufrieden. Etwas geringer soll der Unterschied in der Be- 
zahlung der Lehrer und Lehrerinnen an höheren Schulen sein. Anscheinend 
drückt das niedrige Niveau der englischen Volksschullehrerinnen, die ganz 
andern Kreisen als die deutschen entstammen und einen viel geringeren 
Bildungsgrad erreichen, auch ihr Bestreben, sich fortzubilden, so sehr herab, 
dafs dadurch ihre Leistungen hinter denen der Männer zurückbleiben. 
Als beispielsweise die Londoner Schulbehörde die Lehrer der Abendklassen 
im Jahre 1889 in zwei Gruppen einteilte, von denen die untere nur Ele- 
mentarfächer, die obere auch Französisch und Stenographie unterrichten 
sollte, traten viel weniger Frauen als Männer in die höhere Gruppe ein. 
Auch in Amerika, wo die Lehrerinnen weitaus in der Überzahl sind (die 
machen 68 ^/o aller Lehrkräfte aus), ist die Bezahlung der Frauen durch- 
schnittlich geringer. Aber hier ist die sanze Lehrer- und Lehrerinnen- 
bildung so verschiedenartig und ungeregelt, dafs die Leistungen nicht zu 
vergleichen sind. (Vgl. Handbuch fll.) Sidney Webb gibt allerdings an, 
daft, der Unterschied im Gehalt am gröfsten im Süden der Vereinigten 
Staaten sei, geringer im Nordosten, und ganz gering im Westen« In Wyoming 
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Trotzdem man ihnen teilweise dieselben Aufgaben wie den 
Lehrern übergibt, hält man die gleiche Vorbildung nicht für 
nötig, und dieser Umstand würde einen Gehaltsunterschied 
erklären, der den tatsächlichen noch übertrifft. Ausgleichend 
wirkt wohl ein , dafs die Lehrerinnenbildung auf Grund der 
mangelhaften staatlichen Vorsorge erheblich teurer kommt als 
die der Lehrer, und dafs die Lehrerinnen — vielleicht in- 
folge dessen, aber auch, weil den Frauen viele höhere Berufs- 
zweige verschlossen sind — im allgemeinen etwas höheren 
Gesellschaftsschichten entstammen. Immerhin bleibt das ge- 
ringere Mafs der Vorbildung — auch wo keine Minderwertig- 
keit der Leistungen feststellbar ist — einer der Bestimmungs- 
gründe für die ungleiche Entlohnung. Die den Frauen über- 
tragenen Aufgaben unterscheiden sich dadurch in etwas von 
denen des Lehrers. Lehrerinnen unterrichten zumeist nur in 
Mädchenklassen, in gemischten Klassen, zuweilen auch auf 
der Unter- und Mittelstufe in Knabenklassen. Dadurch ist 
ihre Verwendbarkeit erschwert. Die Elastizität des Beamten- 
körpers leidet, wenn ein Teil desselben nicht auf allen Ge- 
bieten zur Verwendung gelangen kann. Im allgemeinen bleibt 
auch die Zahl der angestellten Lehrerinnen ganz erheblich 
hinter der der Lehrer zurück, so dafs auch in dieser Be- 
ziehung die Entwicklung des Standes noch nicht zum Abschlufs 
gekommen ist. Es zeigt sich darin, dafs man sich zunächst 
wohl von wirtschaftlichen Notwendigkeiten treiben läfst, ohne 
sich über sie ganz klar zu werden oder mit ihnen ab- 
zufinden. So stellt man in Württemberg überhaupt erst seit 
1899 Lehrerinnen fest an, und auch jetzt beschränkt man 
ihre Zahl auf 8^/o der Lehrer, in Baden auf 10%. Auch in 
Sachsen ist die Zahl der Lehrerinnen an Volksschulen sehr 
gering; sie erreicht mit 400 nur V25 der Lehrerzahl. Aber 
Sachsen ist neben Bayern der einzige Staat, der das Prinzip 
gleichen Entgelts für gleiche Leistungen durchführt. In den 
meisten andern Staaten beträgt das Gehalt der Frauen ähnlich 
wie in Preufsen 4 zu 5 oder 5 zu 6 des Lehrergehalts. 

Vielleicht ist noch ein weiteres lohndrückendes Moment 
in dem Kampf zu finden, den die Lehrer gegen den 
Eintritt der Lehrerinnen in den Schuldienst geführt 
haben. Auch dieses schonungslose und oft unverständliche Vor- 
gehen hat die Lehrerinnen beinahe zu billigeren Preisgeboten 
gezwungen, wenn sie dieser Agitation gegenüber sich einen 
Platz erringen oder behaupten wollten. So ist auf das Konto 
der mangelnden inneren und äufseren Abgeschlossenheit der 



fällt er entsprechend der politischen Gleichstellung der Frauen ganz fort Es 
wird aber nichts darüber gesagt, wie weit das mit den Unterschieden in 
der Vorbildung und auch mit dem gröfseren oder geringeren Angebot an 
Arbeitskräften zusammenhängt. (Webb, a. a. 0. S. 73.) 

Forschungen 122. — Salomon. 8 
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Bildung des Lehrerinnenstandes ein Teil der Ursachen zurück- 
zuführen, die eine ungleiche Entlohnung verursachen. 

Zusammenfassend ergeben sich daher als Be- 
stimmungsgründe der ungleichen Entlohnung der preufsischen 
Volksschullehrerinnen dieselben Faktoren, die auch in den 
andern Berufen ihre Wirkung ausgeübt haben: 

Man glaubt an ein geringeres Bedürfnis der Frau; 
sowohl an den mangelnden Familienbedarf als an die ge- 
ringeren individuellen Bedürfnisse. Die Leistungen sind etwas 
niedriger. Die Vorbildung weicht erheblich von der 
der Lehrer ab. Die volle Beamtenlaufbahn ist von den 
Frauen noch zu selten zum Abschlufs gebracht worden, als 
dafs man sich veranlafst sieht, eine solche bei den Ent- 
lohnungsgrundsätzen mit in Betracht zu ziehen ; und die Frau 
selbst kommt, weil ihr Stand noch nicht voll entwickelt ist, 
widerstandsunfähig, mit billiger Preisforderung auf den 
Markt. Und wo diese Ursachen für den Lehrerinnenstand 
nicht oder nicht in vollem Mafse wirksam werden, über- 
trägt man sie von anderen Frauengruppen auch 
auf diese. 

Die preufsische Volksschullehrerin kann aber in dieser Be- 
ziehung als Norm für den gesamten Lehrerinnenstand gelten ; 
nur dafs die Gehaltsverhältnisse der meisten andern, weniger 
gut organisierten Lehrerinnen noch schlechter sind. Gerade 
die Organisation der preufsischen Volksschullehrerinnen hat 
es verstanden, einen Teil dieser Bestimmungsgründe der un- 
gleichen Gehälter ganz erheblich gegenüber den frei waltenden 
Tendenzen abzuschwächen : durch eine kräftige Vertretung der 
Standesinteressen bei der Regierung, den Gemeinden, vor 
der Öffentlichkeit; durch eine Aufklärung der Lehrerinnen 
selbst. Wenn es diesem Verein gelungen ist, dadurch einen 
erheblichen Einflufs auf die Gehaltsregelung namentlich 
für das Gesetz von 1897 zu gewinnen, so befand er sich in 
der immerhin glücklichen Lage, nur mit einem Hauptarbeit- 
geber zu tun zu haben, d. h. wenigstens insoweit, als der 
Staat die Grundbedingungen zu normieren hatte. Wo diese 
Erleichterung fortfällt, treten infolgedessen die Ungleich- 
heiten in der Entlohnung von Mann und Frau noch schärfer 
hervor. 

Auch an öffentlichen höheren Schulen hat die 
Verschiedenheit der Vorbildung — und aufserdem noch die für 
die hier zu lösenden Aufgaben ganz unzureichenden Kennt- 
nisse der Frauen — sowohl die Anstellung der Lehrerinnen 
erschwert als deren Gehaltsverhältnisse gedrückt. Es handelt 
sich hier wiederum um einen Stand, dessen Entwicklung 
nicht zum Abschlufs gekommen ist, dessen Lebensbedingungen 
sich erst festigen müssen. Eine formelle Gleichheit der 
Leistungen kann auch von diesen Lehrerinnen nicht gewährleistet 
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werden. Und die ideelle Gleichheit, die vielfach bei einem 
Beruf unzweifelhaft vorhanden ist, bei dessen Ausübung die 
individuelle Begabung, der Charakter eine so hervor- 
ragende Rolle spielt, ist als Wertmafsstab für die Gehalts- 
bemessung schwer anwendbar. Dazu kommt noch, dafs die 
höhere Mädchenschule als „höhere Lehranstalt" in Preufen 
noch nicht gesetzlich anerkannt wird (in Baden und Sachsen 
erst seit den siebziger Jahren). Daher kann der Unterricht 
an der höheren Mädchenschule nicht mit dem an höheren 
Unterrichtsanstalten für Knaben gemessen werden \ Es 
ermöglicht sich nur ein Vergleich der Leistungen und Ge- 
hälter von Lehrern und Lehrerinnen an höheren Mädchen- 
schulen. Aber bis vor kurzem standen infolge der verschieden- 
artigen Ausbildung die höheren Stellungen an diesen Anstalten 
ausschliefslich den Lehrern offen und erst 1894 wurde nach 
lebhaftem Drängen des Allgemeinen Deutschen Lehrerinnen- 
vereins auch für Lehrerinnen eine höhere wissenschaftliche 
Prüfung in Preufsen durchgesetzt, die den Frauen höhere 
Stellungen erschliefst. Eine vollständige Gleichheit der Vor- 
bildung ist jedoch noch immer nicht erzielt. Zudem haben 
die Lehrerinnen an höheren Schulen sich gegen die Konkurrenz- 
furcht ihrer Kollegen aufs äufserste wehren müssen, sodafs 
hierin ein Analogen zu den preisdrückenden Vorgängen im 
Volksschullehrerstand zu finden ist. „In keinem Kulturstaat 
hat die Lehrerin so um ihren Anteil an der Mädchenerziehung 
kämpfen müssen wie in Deutschland." „Unter Szenen von 
fast tumultuarischem Charakter erreichten die Lehrerinnen 
auf einer Lehrerversammlung die Erklärung, dafs ihre Mit- 
arbeit auf der Oberstufe wünschenswert ist^" Das wirkt 
natürlich bei der Preisfestsetzung auf die Gemeinden und den 
Staat als Arbeitgeber ein. 

Erst in allerjüngster Zeit beginnt die Notwendigkeit der 
Berufung von Frauen an höhere oder leitende Stellungen an- 
erkannt zu werden. Nur wenn solches Vorgehen sich ein- 
bürgert, dürfte auch eine Ausgleichung der Gehälter er- 
möglicht werden. Vergleichende Zahlen der Lehrer- und 
Lehrerinnengehälter für diese Schulen sind bisher nirgends 
aufgenommen, so dafs es nicht möglich ist, darüber schlüssig 
zu werden, ob die Entlohnung im richtigen Verhältnis zu den 
Leistungen von Mann und Frau steht. 

Die angeführten Umstände lassen aber darauf schliefsen, 
dafs es nicht der Fall ist. Aus demselben Grunde mufs auch 
eine Betrachtung der Entlohnung von an Privatschulen und 
in Familien angestellten Lehrerinnen unterbleiben. 

Im ganzen stimmen die Schlüsse, die sich aus den tat- 



1 Dies geschieht beispielsweise von Webb a. a. 0. S. 72. 

2 Handbach a. a. 0. S. 115. * 

8* 
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sächlichen Gehaltsverhältnissen ergaben, mit den Bestimmungs- 
gründen überein, die bei der Verfolgung der Entstehung des 
Lehrerinnenstandes festgestellt wurden. Die gezahlten Ge- 
hälter und die Gesetzesbestimmungen zeigen, dafs man das 
Bedürfnis der Frauen geringer einschätzte und ihre 
Leistungen niedriger bewertete^; dafs man ihnen eine 
volle Beamtenlaufbahn nicht zutraute, und dafs die 
Lehrerinnen sich nicht gegen ungünstige Bedingungen 
wehren konnten. Die Entwicklung des Lehrerinnenstandes 
wiederum beweist, dafs es sich um neu in das Erwerbs- 
leben tretende Frauenkreise handelt, die ihre Be- 
dürfnisse noch nicht auf ein bestimmtes Niveau gehoben haben 
dürften. Sie bewies, dafs gleiche Leistungen auf 
Grund der Ausbildung den Frauen gar nicht möglich sind, 
wenigstens nicht in formeller Beziehung; und dafs bei der 
kurzen Erfahrungszeit erst wenige Lehrererinnen Gelegenheit 
gehabt haben, eine volle Beamtenlaufbahn zu durch- 
messen. Schliefslich ergab sich, dafs die Frauen durch den 
heftigen Konkurrenzkampf der Männer und durch das 
Heer der neu in den Beruf eintretenden Frauen in ihrer 
Widerstandsfähigkeit geschwächt wurden. Das alles macht 
die Stellungnahme von Staat und Gemeinden erklärlich. Sie 
haben als Arbeitgeber mit einer Gruppe von Beamtinnen zu 
tun, die unter ganz eigenartigen Bedingungen den Wettbewerb 
aufnehmen und daher auch nach eigenartigem Schema be- 
soldet werden. Trotz alledem kann man nicht sagen, dafs 
der Staat sich bei der Besoldung der Lehrerinnen von völlig 
anderen Grundsätzen leiten läfst als bei der der Lehrer, etwa 
wie es der österreichische Staat bei den weiblichen Post- 
beamten tut, indem er das bei den Männern in erster Linie 
stehende Bedürfnisprinzip mehr in den Hintergrund stellt. 
Wenn die Lehrerinnen geringer bezahlt werden, nach einer 
andern Skala, so geschieht es getreu nach dem Prinzip, das 
die ganze Lehrerbesoldung — und die anderer Staatsbeamten 
— beherrscht, nach dem Prinzip des Bedürfnisses, das 
nur nach Leistungen weiter abgestuft wird. Man 
kann der Ansicht sein, dafs der Staat die menschliehen Be- 
dürfnisse hierbei überhaupt zu niedrig einschätzt, und man 
kann auch das ganze Bedürfnisprinzip bekämpfend Aber 



^ Auch im Ausland findet sich, wo die Ausbildung von Mann und 
Frau keine gleiche ist, die geringere Bewertung der Lehrerin. In den 
Schweizer Kantonen sind vielfach die Gehälter für Mann und Frau gleich 
angesetzt; aber wo die Besoldung verhältnismäfsig hoch ist, fassen Frauen 
schwerer Fufs. Das Angebot der Männer ftir schlecht bezahlte SteUen ist 
eben gering. Wo man aber einen Mann haben kann, glaubt man, sich da- 
mit bessere Leistungen zu sichern. Vgl. Handbuch ÖL 

^ Das geschieht beispielsweise von den Lehrerinnen an höheren 
Mädchenschulen. 
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wenn man an diesem festhält , erscheint die ungleiche Be- 
zahlung von Mann und Frau doch als eine gleichartige 
gerechtfertigt. Denn der Staat sieht eben im Lehrer den 
Mann, dem die Gründung der Familie ermöglicht werden soll ^ 
Der Landesverein preufsischer Volksschullehrerinnen fordert 
zwar — auch auf dem Bedürfnisprinzip fufsend — gleiches 
Grundgehalt für Mann und Frau, weil er die Bedürfnisse des 
unverheirateten Lehrers denen der Lehrerin gleichstellt. 
Die Erfüllung der Forderung dürfte zur Herbeiführung einer 
auch nach diesem Prinzip zu begründenden Gleichheit der Be- 
zahlung vielleicht notwendig sein. Aber es ist in Betracht zu 
ziehen, dafs nicht nur das Bedürfnis, sondern in zweiter Linie 
auch die Leistungen gehaltsbestimmend wirken, und dafs da- 
durch zunächst auch auf der Anfangsstufe eine gewisse Un- 
gleichheit gerechtfertigt werden kann. Der erst in der. Bil- 
dung begriffene Stand wirkt für die staatliche Gehaltsregu- 
lierung insofern ein, als er den Frauen auf Grund geringerer 
Kenntnisse höhere Stellungen und Gehälter verschliefst und 
damit ihre Verwendbarkeit enger begrenzt. 

Der andere Mafsstab der Besoldung, der sich aus dem 
Entwicklungsstadium des Standes ergibt, wird nicht durch 
den Staat, sondern durch die einzelnen Gemeinden ein- 
geführt. Das grofse Angebot von Frauen, ihre starke Kon- 
kurrenz mit männlichen Kollegen, der Glaube, dafs sie keine 
volle Beamtenlaufbahn durchmessen können, auch der Ge- 
danke an Frauen, die einen Zuschufs von Angehörigen emp- 
fangen, wirken hier zusammen. Die letzten beiden Ur- 
sachen sind allerdings übertragene, da die Zeit seit der 
häufigen Anstellung von Lehrerinnen noch nicht für aus- 
reichende Erfahrungen über diese Verhältnisse genügt. Und 
wenn nicht alle Anzeichen trügen, so unterscheidet sich gerade 
auf diesem Gebiet der Lehrerinnenstand von anderen Frauen- 
berufsgruppen, was vielleicht dazu führen kann, dafs hier zu- 
erst eine völlige Gleichstellung der Gehälter durchgesetzt 
wird. Die Lehrerin fafst sicherlich ihren Beruf durchschnitt- 
lich ernster, mehr als Lebensaufgabe auf, als die Frauen 
der meisten anderen Berufsgruppen. Zum Teil mag das an 
der längeren Ausbildungszeit liegen. Drei Jahre genügen, 
um manche dilettantische Kraft auszumerzen. Vor der defini- 
tiven Anstellung scheidet ein grofser Teil der zur Ehe ge- 
langenden Mädchen schon aus, und schliefslich ist die Ehe- 
möglichkeit für die Mädchen der gebildeten Bürgerkreise, 
die sich diesem Beruf zuwenden, verhältnismäfsig gering. Nach 



^ Nach der Reichsstatistik Bd. 108, S. 362 waren von den in Erziehuns 
und Unterricht beschäftigten Männern 48000 ledig, 99000 verheiratet, 4000 
verwitwet. Also mehr als zwei Drittel hatten eine Familie zu erhalten. 
Von den Frauen waren 61000 ledig, 5000 Witwen oder verheiratet, so dafs 
hier höchstens ein Zwölftel Familienpflichten zu tragen hatte. 
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der Statistik über die Berufs- und Erwerbstätigkeit der ehe- 
schliefsenden Personen im preufsischen Staat ^ treten von 
1000 ehemündigen unverheirateten in Erziehung und Unter- 
richt beschäftigten weiblichen Personen nur 11 jährlich in die 
Ehe; das ist die niedrigste Heiratsziffer, auf die eine 
weibliche Berufsgruppe überhaupt sinkt. Auch ist das durch- 
schnittliche Heiratsalter der Lehrerinnnen höher als das 
der meisten anderen Berufe , und steht mit 29,02 Jahren er- 
heblich über dem Durchschnitt von 26,2 Jahren. Andere 
brauchbare Heiratsstatistiken sind nur selten geführt worden. 
Aus einem Seminar ist eine solche für den Zeitraum von 
1856—1893 aufgenommen; sie ergibt 35®/o verheirateter ehe- 
maliger Zöglinge^. Es ist aber damit nicht gesagt, dafs all 
diese überhaupt in die Ausübung des Berufs eingetreten 
sind. Nach amtlichen Erhebungen verheirateten sich in Württem- 
berg 27 ®/o der amtierenden Lehrerinnen ®. Jedenfalls scheidet 
aus diesem Beruf eine geringere Zahl wegen Eheschliefsung 
aus als aus den anderen weiblichen Berufsgruppen. Zum 
Teil mag das darauf zurückzuführen sein, dafs die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse die Eheschliefsung am meisten in den 
Kreisen des gebildeten, besitzlosen Mittelstands erschwert 
haben, iü dem die Mädchen sich dem Lehrerinnenberuf vor- 
zugsweise zuwenden, weil ihr geistiges Milieu sie dazu prä- 
destiniert, aber auch, weil die gröfsere Wahrscheinlichkeit der 
Ehelosigkeit sie schon zeitig in ein volles Berufsleben hinein- 
gedrängt hat, das zwar eine längere Ausbildung erfordert, aber 
auch gewisse Garantien und sichere Chancen bietet. Im all- 
gemeinen ist daher die Tätigkeit der Lehrerin eine kontinuier- 
lichere als die anderer arbeitender Frauen. Der Charakter 
des Zufälligen, Provisorischen, Dilettantischen haftet ihr nicht 
annähernd in dem Mafse an wie anderen Berufsgruppen, und 
der Lehrerinnenstand bringt den besten Beweis dafür, dafs 
auch die Frau unter gewissen Voraussetzungen für eine Be- 
amtenlaufbahn geeignet ist. Ob die Frauen gesundheit- 
lich im Stande sind, eine ebenso lange Dienstzeit auszuhalten 
wie die Männer, darüber läfst sich bei der kurzen Periode 
der Verwendung von Lehrerinnen noch nichts sagen. Die 
Zahl der Lehrerinnen, die seit mehr als 80 Jahren angestellt 
sind, ist noch klein, so dafs vergleichende Zahlen falsche 
Schlüsse ergeben würden *. Auch wäre in Betracht zu ziehen, 

^ Vgl. Zeitschrift des Königl. preufs. Statist Bureaas. 29. Jahrg., S. 167. 

2 Büttner, Die Lehrerin. Leipzig 1899. S. 59. 

8 Lehrerin. 15. Mai 1899. S. 635. 

^ Die statistische Korrespondenz (August 1908) gibt an, dafs in Preufsen 
26392 Volksschullehrer in den Städten, 48132 auf dem Lande, 9025 
Lehrerinnen in den Städten, 4725 auf dem Lande angestellt waren. 
Davon hatten in den Städten 130 vom 1000 der Lehrer, und auf 
dem Lande 112 vom 1000 ein Dienstalter über 31 Jahren erreicht; von den 
Lehrerinnen nur 81 vom 1000 in den Städten und 87 vom Tausend auf dem 
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dafs bei dem grofsen Zudrang der Lehrerinnen und dem 
Mangel an Lehrern letztere gewöhnlich jünger in den öffent- 
lichen Dienst aufgenommen werden, so dafs eine kürzere 
Amtsdauer der Frauen nicht mit einer kürzeren Berufsarbeit 
identisch zu sein braucht. Durchschnittlich werden die Volks- 
schullehrerinnen erst mit 27 Jahren definitiv angestellt. Selbst 
wenn hier — analog den in einigen anderen Berufsgruppen 
festgestellten Tatsachen — ein schneller Kräfteverbrauch ein- 
treten sollte, so dürfte der Unterschied nicht grofs genug sein, 
um den Charckter der vollen Beamtenlaufbahn zu zerstören. 
Jedenfalls würde er nur eine geringe Ungleichheit in der 
Entlohnung — mit Hinblick auf die früher eintretende Pen- 
sion — rechtfertigen. Im ganzen weisen die Anzeichen in- 
bezug auf die Amtsdauer, auf die Kontinuität der Lehrtätigkeit 
darauf hin, dafs ein Teil der Bestimmungsgründe 
der ungleichen Entlohnung nur aus anderen Be- 
rufen übertragen worden ist. und dafs diese Unter- 
schiede verschwinden können, sobald die Entwicklung des 
Standes soweit zum Abschlufs gelangt ist, dafs allgemein 
gültige Erfahrungen festgelegt werden können^ Auch der Teil 
der Gehaltsunterschiede kann verschwinden, der sich aus der 
ungleichen Ausbildung der Lehrerinnen ergibt.' Vielleicht 
würde dann nur eine Gehaltsdifferenz in Anbetracht der un- 
gleichen Stundenzahl bestehen bleiben, bei der dann von einer 
ungleichen Entlohnung gleicher Leistungen nicht die Rede 
sein könnte. Auch das Bedürfnisprinzip, das wohl für die 
öffentlichen Beamten und deshalb auch für Lehrer und 
Lehrerinnen erhalten bleiben dürfte, könnte sehr wohl dahin 
ausgestaltet werden, dafs Lehrerinnen mit Unterstützungs- 
verpflichtungen höher als alleinstehende Lehrer und 
Lehrerinnen bezahlt werden ^, Eine feinere Ausgestaltung des 



Lande. Dabei ist aber nicht berücksichtigt, dafs die meisten Lehrerinnen 
erst in den letzten Jahrzehnten eingestellt sind, dafs also der Prozentsatz 
der jüngeren ein grofser sein mufs. 

^ Die Württembergische Kammer der Abgeordneten hatte 1877 (vgl. 
Verhandl. Pr. Bd. II, S. 918—967) die Anstellung von Frauen mit der Be- 
gründung abgelehnt, dafs die Kraft der Frau mit 40 Jahren verbraucht sei, 
und dafs die Lehrerin nicht imstande sein würde, die ganze Aufgabe des 
YolksschuUehrers zu lösen. Auch die oberflächliche Ausbildung wurde da- 
gegen angeführt. Aus letzterm Grunde war ein Teil der Landtagskommission 
noch 1893 gegen die Anstellung von Frauen. Es wurde aber in der Be- 
gründung des Gesetzentwurfs 1899 erklärt, dafs die Gründe von 1877 nicht 
durchschlagend seien. Die seit 40 Jahren beschäftigten unständigen Lehre- 
rinnen hätten sich durchaus bewährt. (Vgl. Lehrerin, 15. Mai 1899, S. 635.) 
Demnach scheint also auch der gefürchtete frühe Kräfteverbrauch sich nicht 
bewahrheitet zu haben. 

2 Verschiedene Staaten haben die Ungleichheit bei der Bezahlung un- 
verheirateter Lehrer und Lehrerinnen schon durch eine etwas bessere Aus- 
gestaltung des Bedürfnisprinzips als die des preufsiscben Gesetzes gemildert. 
m Schweden ist das Minimalgehalt für beide gleich; aber die Männer rücken 
im Gehalt höher auf. Auch in Baden, wo im übrigen die Rechtsstellung 
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Individual- und des Familienbedarfs, die sich nach den be- 
sonderen Verhältnissen, nicht nach allgemeinen Annahmen 
richtet, wäre denkbar. Der bisherige Mangel an einer 
solchen Regelung, der mitunter den Anschein einer — nach 
diesem Prinzip — ungleichen Entlohnung erwecken mufs, ist 
mit der Kürze der Entwicklung der Frauenarbeit zu er- 
klären. Aufserdem aber ist auch auf die gesellschaft- 
liche Natur des Arbeitslohnes hinzuweisen, der so- 
wohl bei freier Konkurrenz, als auch bei behördlicher Fest- 
setzung nach dem Bedürfnisprinzip, sich niemals nach 
den individuellen Verhältnissen und Bedürfnissen, sondern 
nach denen der ganzen Gruppe richtet. Wenn der Be- 
darf an Lehrerinnen durch Frauen mit einem Individualbedarf 
gedeckt werden könnte, wird eine höhere Lohnforderung auch 
von anderen leicht nicht durchgesetzt werden. Diese müssen 
sich bei einem zu grofsen Angebot an Arbeitskräften meist den 
billigeren Preisforderungen anpassen, um erfolgreich konkur- 
rieren zu können. Erst wenn das Angebot von Lehrerinnen für 
öffentliche Stellen so gering sein sollte, dafs die alleinstehenden 
den gesamten Bedarf nicht decken können, erst dann werden 
die Frauen mit dem erweiterten Individualbedarf oder mit 
dem Familienbedarf ihre Lohnforderungen geltend machen 
könnend 

Mehr als bei anderen Berufsgruppen zeigt die Leh- 
rerinnenentlohnung den Einflufs des Her- 
kommens, der Sitte, die schlechte Bezahlung der 
Frau, „weil sie Frau ist". Aber wenn man den Ur- 
sachen tiefer nachforscht, so findet man auch hier, dafs nicht 
Willkür diese Verhältnisse geschaffen hat, sondern dafs sie 
in der Entwicklung der Frauenarbeit begründet sind. Die 
Leistungen der Frau sind geringer oder waren es bis vor 
kurzem jedenfalls. Die Frauen traten und treten noch heut 
mit geringeren Bedürfnissen und Forderungen auf den Markt ; 



der Lehrerin noch viel zu wünschen übrig läfst (die Frauen werden nor in 
den vier untersten Schulklassen angestellt), erhalten die Hauptlehrerinnen 
dasselbe Gehalt wie die Hauptlehrer, aber nicht bis zum selben Höchst- 
betrag. (Vgl. Lehrerinnenkalender, 16. Jahrg.) Ebenso hat Württemberg 
dasselbe Grundgehalt für Lehrer und Lehrerinnen eingeführt, aber ein ge- 
ringeres Höchstgehalt der Frauen. Auch wird bei der Wohnung ein Unter- 
schied gemacht. Die geringere Entlohnung wird damit begründet, dafs die 
Lehrerin für keine Familie zu sorgen habe. 

1 Ein deutlicher Beweis dafür, wie grofs der Einflufs der Preisforderung 
auch bei gesetzlich normiertem Minimalgehalt auf die tatsächliche Preis- 
bildung ist, ergibt sich aus den Verhältnissen im Grofsherzogtum Oldenburg. 
Das dortige Schulgesetz bestimmt, dafs den Lehrerinnen in den ersten fünf 
Jahren der Amtstätigkeit 700 Mk., und in vielen Orten eine Ortszulage von 
100 Mk. zu zahlen, aufserdem eine möblierte Wohnung zu gewähren ist. 
Tatsächlich konnte in den letzten Jahren keine Lehrerin unter diesen Be- 
dingungen angestellt werden, und viele Gemeinden haben das Gehalt erheblich 
erhöhen müssen, um Lehrerinnen zu bekommen. 
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ihr Angebot tibersteigt die Nachfrage wenigstens bei Stellungen 
an öiFentlichen Schulen; und wenn die Kontinuität ihrer Ar- 
beit auch gröfser ist als in anderen Berufen, so bleibt sie 
doch noch hinter der des Mannes zurück. Und so sind eine 
Reihe von Bestimmungsgründen wirksam, die die ungleiche 
Entlohnung der Frauen aus den besonderen Umständen 
heraus erklären, unter denen auch die .Lehrerin heut noch den 
Wettbewerb mit dem Kollegen auifnimmt. 
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Siebentes Kapitel. 
Schlufs. 



Wenn man die verschiedenartigen Erscheinungen und die 
verschiedenartigen Ursachen der Lohngestaltung in den ein- 
zelnen Berufszweigen und Berufsgruppen betrachtet, so er- 
scheint es zunächst unmöglich, sie in eine zusammenfassende 
Formel zu bringen! Und doch — wie kaleidoskop- 
artig auch die mannigfachen Ursachen in den einzelnen 
Gruppen sich durcheinanderschieben, wie sehr auch bald der 
eine, bald der andere Bestimmungsgrund überwiegt und die 
Preisgestaltung beherrscht — , am Ende geht die niedrige 
Entlohnung der Frauenarbeit doch überall auf dieselbe 
letzte Ursache zurück. Selbst die Verschiedenheit in 
der Lohngestaltung (Gleichwertigkeit und Ungleichwertigkeit 
des Frauenlohns im Verhältnis zum Männerlohn) kann dieses 
Resultat nicht verwischen. 

Es hat sich gezeigt, dafs die Löhne von Männern und 
Frauen fast immer verschieden hoch sind. Dieser 
Unterschied der Entlohnung ist aber in einem grofsen Teil 
zumeist auf verschiedenartige oder verschiedenwertige Leis- 
tungen zurückzuführend Eine Konkurrenz auf demselben 
engsten Gebiet, bei derselben Arbeitsverrichtung, zur selben 
Zeit und am selben Ort kommt verhältnismäfsig selten vor. 
Und wo das der Fall ist, scheinen die Löhne der Gleichheit 
zuzustreben ^. Zumeist aber pflegen Berufe oder Berufszweige, 
die von Frauen ebenso gut ausgeübt werden können, von den 
Männern verlassen zu werden^. Daher bedeutet selbst eine 



^ In den meisten Industrien, Landwirtschaft, Handelsgewerbe, Lehre- 
rinnen usw. 

2 z. B. in einzelnen Zweigen der englischen Textilfabrikation. 

* Die Wickler in der Zigarrenindustrie, die kleinsten Ämter der nicht- 
ärarischen Post in Österreich. Die Abgrenzung der Arbeitsgebiete ist äufserst 
subtil, aber sehr veränderlich. Jede Veränderung der Technik kann auch 
darin Änderungen herbeiführen. Im allgemeinen bewegt sie sich in einer 
Richtung, die der FrauJimmer neue Arbeitsgebiete einräumt. Trotzdem ist 
die Arbeitsgelegenheit nir Männer im ganzen nicht verengt worden, da 
immer wieder für jedes Stück Arbeit, das der Frau überlassen wurde, neue 
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formelle Gleichheit der Löhne gewöhnlich auch „ungleichen 
Lohn für ungleiche Leistung", denn sie kommt in der Regel nur 
da vor, wo Männer ausnahmsweise oder unter besonderen Be- 
dingungen der überwiegend weiblichen Berufsgrupe angehören. 

Die ungleiche Bezahlung der ungleichen Leistung ist aber 
fast immer auch ungleich im Verhältnis zum Leistungsunter- 
schied. Die Frau wird nach einem anderen Mafsstab be- 
zahlt. Das zeigt sich mit völliger Sicherheit in den meisten 
Industriezweigen, es ist wahrscheinlich in der Landwirtschaft. 
Die Verkäuferin, die Postbeamtin, die Lehrerin hatten solche 
GehaltsdiflFerenzen aufzuweisen. Ausnahmen sind nur für 
wenige Gruppen, etwa für die Textilarbeiterinnen in Lanca- 
shire, für die weiblichen Bureauangestellten in Berlin fest- 
gestellt worden. 

Die Gründe für diese beiden Arten von Lohnunter- 
schieden scheinen zunächst von einander abzuweichen. Aber 
bei näherer Betrachtung ist eine Wechselwirkung nicht zu 
verkennen. 

Für die ungleiche Entlohnung auf Grund ungleicher 
Leistung bedarf es nur einer Angabe der Ursachen für 
die Ungleichheit der Leistungen. Diese ergibt sich 
zum Teil aus der verschiedenen Veranlagung von Mann und 
Frau. Der Mann tritt an die Stelle, die Muskelkraft er- 
fordert und kann hier nicht durch die Frau vollwertig ersetzt 
werden ; oder wenn auf einem Arbeitsgebiet, das viel Muskel- 
kraft erfordert. Mann und Frau zusammen arbeiten, sind die 
Leistungen des Mannes gewöhnlich durch Quantitätsunter- 
schiede wertvoller. In manche Gewerbe, die früher aus- 
schliefslich männlich waren, kann die Frau erst eintreten, 
wenn technische Erfindungen die Muskelkraft entbehrlich 
machen. Dann rechtfertigt natürlich der Unterschied der Lei- 
stungen Unterschiede im Lohn, was häufig übersehen wird, 
wenn nur der Arbeitszweig und die Menge der hergestellten 
Produkte, nicht aber die aufgewendete Kraft und Geschick- 
lichkeit in Betracht gezogen wird. Aber diese Differenzierung 
der Arbeit, die auf die verschiedene Konstitution von Mann 
und Frau zurückgeht, wird sehr verstärkt durch den weniger 
qualifizierten Charakter der Frauenarbeit. 
Daraus entstehen weitere Unterschiede in der Art der Arbeit, 
teils auch in ihrer Qualität ^ und Quantität ^. Die Leistungs- 



Zweige für die Männer entstanden. Aber wo Frauen gleich geeignet sind, 
mufs der Mann ihnen weichen, weil sie billiger sind; ebenso wie ameri- 
kanische Frauen auf bestimmten Gebieten den billigeren, bedürfnisloseren 
Cbinesenmännem haben weichen müssen. 

1 Auch werden die Frauen durch ihre geringwertige Ausbildung auf 
den meisten Gebieten leicht ersetzbar. Während der Mann in vielen Fällen 
auf dem Arbeitsmarkt nicht durch eine Frau zu ersetzen ist, gibt es 
nur wenige Arbeitsgebiete, auf denen der Mann nicht die Stelle der Frau 
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unterschiede werden ferner herbeigeführt durch das niedrige 
Alter der arbeitenden Frauen, das in allen Berufen mit 
Ausnahme des Lehrerinnenberufs in augenfälliger Weise wieder- 
kehrt; durch die kurze Berufsdauer, die eine gröfsere 
Fertigkeit nicht entstehen läfst und auch den Berufsernst herab- 
mindert. Daraus ergibt sich, dafs die Frauen in manchen 
Berufen auf niedrigen Leistungsstufen mit den Männern kon- 
kurrieren, in den unteren Gehaltsstufen ihnen gleich stehen, 
nachher aber erheblich zurückbleiben (kaufmännische Bureau- 
angestellte, Wickelmacher in der Zigarrenindustrie u. s. w.). 
Aber diese Ursachen des ungleichen Lohns geben keine Er- 
klärung für den ungleichen Lohnmafsstab, für die Tat- 
sache, dafs alles, was von Frauen produziert wird, auf dem 
Ma^rkt niedrigere Wertung findet. 

Dieser war nur zu erklären durch den gesellschaft- 
lichen Charakter des Arbeitslohns, durch die Bil- 
dung von Lohngruppen, innerhalb welcher die Löhne sich 
einheitlich festsetzten nach Mafsgabe der Faktoren, die Preis- 
forderung und Preisbewilligung beeinflussen. Diese Faktoren 
waren nicht dieselben bei der Bildung freier Konkurrenzpreise 
wie bei der Feststellung gesetzlicher Normen, wenn auch die 
Abweichungen nicht allzu bedeutend ins Gewicht fielen. 

Die Ursachen, die für eine geringere Preisbewilligung 
und Preisforderung der weiblichen Erwerbstätigen — über 
den Unterschied der Leistungen hinaus — dargelegt wurden, 
waren der geringere Klassenbedarf, der der Gruppe 
„Frau" eigentümlich ist, und das gröfsere Angebot der 
Frauen (in Verbindung mit mangelhafter Organisations- 
fähigkeit). 

Der gewohnte Klassenbedarf führt zu einer geringeren 
Preisforderung der Frauen, weil es ihnen an einem Familien- 
bedarf fehlt, den der Mann fast immer zur Grundlage 
machen mufs. Die Bureauangestellten, bei denen die kon- 
kurrierenden Männer und Frauen nur einen Individualbedarf 
anzustreben brauchen, zeigten den besonderen Lohnmafsstab 
für Frauen nicht. Und wenn in der Bezahlung der jungen 
Lehrkräfte dieser Unterschied ungerechtfertigterweise auf- 



einnehmen kann. Bei ungelernter oder wenig gelernter Frauenarbeit steht 
die Schar der arbeitsbereiten Frauen dauernd als Lohndrückerin hinter den 
in Arbeit befindlichen. Diese können jederzeit durch Anfängerinnen ersetzt 
werden und können ihren Lohn daher (nach dem Gesetz des Substitutions- 
nutzens) niemals über das Niveau eines Anfangslohnes steigeni. Die Papier- 
industrie ist dafür ein treffendes Beispiel. 

' Bei den Quantitätsunterschieden ist auch noch von Einflufs, dafs da, 
wo 300 Frauen die Arbeit von 200 Männern tun, die Lohnunterschiede 
sich nicht auf dies Verhältnis beschränken können. Würde derselbe Akkord- 
lohn gezahlt werden, so müfsten die Produktionskosten steigen. Denn 
300 Frauen erfordern gröfsere Arbeitsräume, mehr Aufsichtspersonal, Bureau- 
personal usw. als 200 Männer. Vgl. Webb a. a. 0. S. 79. 
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recht erhalten wird, so ist dies nur daraus zu erklären, dafe 
der Staat diesen in anderen Berufen naturgemäfsen Mafsstab 
übertragen hat. 

Der Individualbedarf der Frau, der in den meisten 
Berufen im Gegensatz zum Familienbedarf der Männer steht, 
wird noch womöglich herabgedrückt durch das Heer der neben- 
beruflich tätigen Frauen, durch die Möglichkeit vieler Frauen 
(von verheirateten und von Familientöchtern), nur einen Z u - 
schufs zum Familienunterhalt verdienen zu müssen \ durch 
die vorübergehende Übernahme von Arbeit bei Frauen in be- 
sonderen Notfällen, bei Arbeitslosigkeit des Mannes, durch 
den provisorischen Charakter auch der anderen nicht nur ge- 
legenheitlichen Frauenarbeit^, der das Streben nach einem 
vollen oder reiclilichen Individualverdienst nicht aufkommen 
läfst. Fast jede Frau sieht im Anfang ihre Berufslaufbahn 
als vermeintliches Übergangsstadium an; weder sie, noch ihre 
Angehörigen glauben zunächst an die Notwendigkeit, nach 
einem ihren Bedarf vollständig deckenden Erwerb zu suchen. 
Und die Mehrzahl aller berufstätigen Frauen befindet sich 
eben immer im Anfang der Berufstätigkeit, weil der Austritt 
aus fast allen Berufen in einem überaus grofsen Prozentsatz 
und in sehr jugendlichem Alter erfolgt. Der Gedanke an diese 
„unterstützten" Erwerbstätigen scheint die Lohnpolitik des 
Staates und der Gemeinden häufig zu beeinflussen (die geringe 
Wohnungsentschädigung der Lehrerin in einzelnen Gemeinden, 
„weil sie bei den Angehörigen lebt"; die geringe Anfangs- 
entlohnung der österreichischen Postangestellten), und die 
Tatsache einer anderweitigen Einnahmequelle kommt in der 
Lohnbildung einiger spezifischer Frauenberufe, in den Hunger- 
löhnen der parasitischen Konfektionsindustrie entschieden zum 
Ausdruck. Dabei wird von verschiedenen Autoren auch noch 
darauf hingewiesen, dafs die Möglichkeit der Prostitution in 
einzelnen Berufsgruppen lohndrückend wirken mag. Sidney 
Webb sagt, „die Frau habe eben aufser ihrem Beruf, ihrer 
Arbeitsfähigkeit immer noch etwas zu verkaufen". Es ist 

* Die aus diesen Ursachen herrührende lohndrückende Tendenz hat 
auch auf Männer Einflufs ausgeübt, die neben der Erwerbsarbeit andere 
Einnahmequellen besafsen. Es ist hierbei an das frühere englische poor-law 
zu erinnern, das ungelernten Arbeitern mit unzureichendem Lohn zur Er- 
höhung ihres Einkommens regelmäfsige Unterstützungen schaffte. Das führte 
dahin, dafs schliefslich Arbeiter, die keine Unterstützung empfingen, auch 
keinen höheren, ausreichenden Lohn erlangen konnten. Vgl. Webb a. a. 
0. S. 78/79. 

2 In der einzigen grofsen Industrie, in der Männer und Frauen häufig 
gleichen Lohn haben, in der Textilindustrie Lancashires ist durch eine ge- 
naue gesetzliche Regelung der Arbeitszeit der Frauen ein absoluter Aus- 
schlufs der gelegentlichen, dilettantischen Arbeit bewirkt worden. „Wenn 
man andere Frauen auf dasselbe Niveau bringen will, mufs man sie den- 
selben Bedingungen einer ausschliefslich beruflichen Arbeit unterwerfen." 
Vgl. Webb a. a. 0. S. 97. Siehe auch die Ausführungen S. 56 u. 57. 



Digitized by VjOOQIC 



126 122. 

wohl angebracht, diesen etwas zu scharf pointierten Gedanken 
weiter zu fassen und zu sagen, die Frau hat in der Regel 
die Fähigkeit (oder sollte sie haben), von ihrer Erwerbsarbeit 
zu einem anderen Wirkungskreis überzugehen; und sie 
rechnet daher mit der Möglichkeit, dafs die Ehe ihr eine 
Tätigkeit erschliefsen kann, die mit einem direkten Entgelt 
nicht beglichen zu werden pflegt. Diese Hoffnung dürfte — 
ebenso stark wie die tatsächlich empfangene Unterstützung 
der Familie — der Genügsamkeit mit einem unzureichenden 
Lohn zu Grunde liegen. Schliefslich unterliegt auch die Er- 
werbstätigkeit von Personen, die rechtlich nicht in der Lage 
sind, ihren Wohnort zu wählen (Ehefrauen), oder die sich zu 
stark als Familienglied fühlen, um sich vom Wohnort der 
Familie zu trennen, einem weiteren lohnherabsetzenden Moment. 
Die Unbeweglichkeit, die mangelnde Elastizität weib- 
licher Berufsgruppen wirkt ganz erheblich auf die Lohnbildung 
ein. Weibliche Beamte müssen billiger als männliche sein, 
wenn der Staat die aus ihrer schweren Versetzbarkeit hervor- 
gehenden Unbequemlichkeiten auf sich nehmen soll. Ehe- 
frauen sind überhaupt kaum zu versetzen. Auch die ledigen 
Beamtinnen im österreichischen Staatsdienst machen die 
gröfsten Schwierigkeiten. Die Frauen andrer freier Berufs- 
gruppen lassen dadurch, dafs sie sich schwer zu einem Wechsel 
des Wohnortes entschliefsen, lohnerhöhende Konjunkturen oft 
unbenutzte Auch diese Unbeweglichkeit der berufstätigen 
Frau ist noch ein Ausflufs der provisorischen Beurteilung der 
Erwerbsarbeit seitens der Frauen selbst. 

Dazu kommt noch, dafs die Frauen in ihren Lebens- 
gewohnheiten tatsächlich bedürfnisloser zu sein pflegen, 
und dafs auch diese Differenz bei der Preisforderung und 
beim Preisgebot mit in Rechnung gesetzt zu werden pflegt. 
(Einzelne Gemeinden, selbst Staaten vertreten die Ansicht, dafs 
die Lehrerin billiger wohnen kann als der alleinstehende 
Lehrer. Die geringere Reiseentschädigung landwirtschaftlicher 
Arbeiterinnen deutet darauf hin.) 

Der Mangel an einem Familienbedarf, der provisorische 
Charakter der Frauenarbeit, der den Individualbedarf noch 
drückt, sind einerseits die Ursachen des besonderen 
Mafs Stabs der Frauenentlohnung. Aber sie sind aufser- 
dem die Ursachen der minderwertigen oder un- 
zureichenden Berufsbildung, die wiederum die 
Leistungen der Frau niedrig hält. Das Alter, die kurze Be- 
rufsdauer, die als Ursachen des ungleichen Lohns bei ungleicher 
Leistung angeführt werden, sind geradezu identisch mit dem 



* Die Frauenarbeit untersteht aus diesem Grunde vielfach denselben 
Bedingungen wie die „nicht freizügige Arbeit**, die sich gegen Lohnherab- 
setzungen nicht wehren kann. 
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mangelnden Familienbedarf; zum Teil auch mit dem geringen 
Individualbedarf, und sind daher auch unter den Ursachen der 
Entlohnung der Frauen nach besonderem Mafsstab anzuführen. 
Wo eine Berufsgruppe (wie die Lehrerinnen) kontinuierlich 
und wirklich berufsmäfsig der Erwerbsarbeit nachgeht, da 
zeigt sich auch das Streben nach höherer Leistungsfähigkeit, 
da tritt der höhere Bedarf auf, und da beginnt der Kampf 
um den gleichen oder gerechten Lohn. >^ 

Wenn in einzelnen Berufsgruppen (lie Zahl der leistungs- 
fähigen Frauen (und derer mit einem Familienbedarf, oder auf 
höherer Altersstufe und mit längerer Berufsdauer) unbedeutend 
ist (und das trifft vorläufig für alle andern Frauenberufe zu), 
dann entscheidet der gesellschaftlicheCharakter des 
Arbeitslohns, das ziffernmäfsige Verhältnis von Angebot 
und Nachfrage, ob sie eine ihren Leistungen entsprechende 
Lohnforderung durchsetzen können. In der Regel wirkt heute 
das übermäfsig schnelle Anwachsen der Frauen- 
erwerbsarbeit dahin, dafs dies nicht der Fall ist. So lange 
das Angebot an billigen Frauenkräften in einer Gruppe so 
grofs ist, dafs es den Bedarf eventuell decken könnte, müssen 
die leistungsfähigeren Mitglieder dieser Gruppe ihr Angebot 
dem Durchschnitt anpassen, wenn es nicht unwirksam bleiben 
soll, wenn sie überhaupt Arbeitsgelegenheit finden wollen. 
Das erklärt, warum häufig eine Frau, die tatsächlich dasselbe 
leistet wie ein Mann, geringer bezahlt wird. Sie mufs sich 
der mit ihr konkurrierenden Frauengruppe anpassen. Nur 
selten gelingt es einer Frau, sich in solchem Fall bei der 
Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt in eine männliche Gruppe 
mit ihrer Preisforderung eingliedern zu können. 

Der Nivellierungsprozefs der Preisbildung ist auch 
die Veranlassung dafür, dafs einzelne Ursachen der niedrigen 
Frauenlöhne, die in besonderen Fällen unwirksam sind, auf 
diese mitübertragen werden. Namentlich geschieht das 
bei Berufsgruppen, die in der Bildung begriffen sind, für die 
noch nicht genügend Tatsachen über die wirklichen Arbeits- 
bedingungen vorliegen, und bei denen die Preisbildung sich 
nicht auf dem Wege freier Konkurrenz, sondern durch 
obrigkeitliche Anordnung vollzieht (der Glaube an die 
Unfähigkeit der Lehrerin zur Beamtenlaufbahn; die Ansicht 
vom geringeren Bedarf der Frau überhaupt, die auch im Ver- 
hältnis der jungen Beamten und Beamtinnen, der ledigen 
Lehrer und Lehrerinnen aufrecht erhalten wird). 

DasgrofseAngebot der Frauen, das bei demNivellierungs- 
prozefs der Preise den Ausschlag gibt, das in wildem Konkurrenz- 
kampf die Preisforderung der Frauen auf das denkbar niedrigste 
Mafs drückt, mag zum Teil auch mit der geringenQuali- 
-fikation und Ausbildung der Frauen zusammenhängen. 
Einige handwerksmäfsige Berufe, die eine längere Lehrzeit 
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erfordeni, haben darüber nicht zu klagenA^n der Hauptsache 
ist es aber auf das wachsende Eintreten der Frauen 
in die Erwerbsarbeit zurückzuführen. Und auch 
insofern ist das unentwickelte Stadium der Frauenarbeit eine 
Ursache der niedrigen Löhne. Denn das übergrofse Frauen- 
angebot drückt nicht nur den Lohn der Frauen im natürlichen 
Nivellierungsprozefs auf den Preis der teuersten Forderung, 
die zur Befriedigung der Nachfrage nach Arbeit noch heran- 
gezogen werden mufs (und das ist in der Regel die Frau mit 
dem Individualbedarf ihrer Klasse). Es verhindert auch die 
Bildung oder den Erfolg von Organisationen, die den 
natürlichen Preistendenzen entgegenwirken , sie aufheben 
können. Die mögliche Wirkung solcher Berufsvereine zeigt 
sich in der Textilindustrie Lancashires; sie wiederholt sich 
bei den Bureaubeamtinnen in Berlin. Die Organisations- 
unfähigkeit der meisten Frauengruppen wird aber nicht nur 
durch das Angebot bedingt, sondern auch durch eine ganze 
Reihe der Ursachen, die an sich die Frauenlöhne niedrig 
halten ; durch die geringe Qualifikation weiblicher Arbeit, das 
niedrige Alter, die kurze Berufsdauer, den provisorischen 
Charakter der Arbeit und die mangelnde Notwendigkeit, nach 
einem höheren. Bedarf zu streben. So erweisen sich denn 
auch die Berufszweige, in denen diese Gründe zum Teil fort- 
fallen, organisationsfähiger. 

Wenn aber die mangelhafte Organisation auf die lohn- 
drückenden Ursachen der Frauenarbeit (provisorischen Charak- 
ter, mangelnde Kenntnisse, geringen Bedarf usw.) zurück- 
zuführen ist, so sind schliefslich auch all diese Bestimmungs- 
gründe in letzter Linie aus dem unentwickelten Stadium 
der Frauenberufsarbeit erwachsend 

Die Frauen haben wenig gelernt, weil Gewohnheit, Sitte, 
aber vor allem wirtschaftliche, rechtliche und soziale Ver- 
hältnisse keine Veranlassung zu einer vollen Berufsausbildung 
boten, zum Teil sogar eine solche unmöglich machten. Jahr- 
hundertelang war ihnen ein anderer Platz angewiesen, waren 
andere Aufgaben für sie bereitet. Erst die grofsen wirt- 
schaftlichen Umwälzungen des 19. Jahrhunderts führten die 
Frauen in die aufserhäusliche Erwerbsarbeit hinein. Und sie 
konnten keinen Berufsernst, keine Berufstreue, keine rechte 



^ Auch ganz direkt wirkt die junge Entwicklung der Frauenerwerbs- 
arbeit auf die Organisationsunfähigkeit ein. Frauen sind zu lange auf isolierte 
Arbeit angewiesen gewesen; der Individualismus mufste stets ihre Welt- 
anschauung sein, solange sie* nur für ganz persönliche Bedürfhisse zu sorgen 
hatten, durch ihre Arbeit einzig und allein mit dem Wohl und Wehe ilu*er 
Familie verknüpft waren. Dabei konnte sich kein Solidaritätsgefühl ent- 
wickeln, kein Verständnis für genossenschaftliche Unabhängigkeit. Dazu 
kommt die Gewohnheit der Frauen aus früheren Zeiten, ihre Arbeit nicht 
geldmäfsig bewertet und belohnt zu erhalten, die wiederum den geringen 
Bedarf, geringe Lohnforderungen verursacht. 
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Berufsfreudigkeit mit in diese für sie ganz eigenartigen, neuen 
Aufgaben bringen. Sitte, Gewohnheit, Erziehung erwecken 
noch heute nicht in ihnen das Streben nach einem die ganze 
Persönlichkeit umfassenden Beruf, der auch zu hohen Löhnen 
führen kann. Man eignet sich wenig Kenntnisse an, schraubt 
den Bedarf herab und drückt der ganzen weiblichen Erwerbs- 
arbeit den Stempel des Zufälligen und Dilettantischen in einem 
Mafse auf, der durch das jugendliche Alter, die kurze Berufs- 
dauer vieler Frauen allein nicht bedingt ist. In den aller- 
meisten Fällen sucht der junge Mann einen Beruf, das 
Mädchen einen Verdienst, und dieser Unterschied ist in 
einer Zeit und unter Verhältnissen, in denen ein beträchtlicher 
Teil der Frauen nicht zur Ehe gelangen kann, und in denen 
viele Ehefrauen erwerben müssen, nicht zu rechtfertigen, und 
nicht anders zu erklären, als durch das verhältnismäfsig un- 
entwickelte Stadium der Frauenerwerbsarbeit. 

Es ist schon in den früheren Abschnitten darauf hin- 
gewiesen, dafs die Ursachen der ungleichen Entlohnung wohl 
gesetzmäfsige Erscheinungen zeigen, die sich aus den 
wirtschaftlichen, rechtlichen und sozialen Verhältnissen zurzeit 
ergeben müssen ; nicht aber ein Naturgesetz, das keinem 
Wandel unterliegen kann. Die ungleiche Entlohnung von Mann 
und Frau kann zu einem grofsen Teil beseitigt werden, wenn 
geistige Umwandlungen im Leben eines Volkes zu einer anderen 
Auffassung des Berufslebens durch die Frau, zu einer 
anderen Stellung der Frau im Erwerbsleben und in der Familie 
führen, und wenn die wirtschaftliche Entwicklung 
weiter eine immer wachsende Zahl von Arbeitskräften auf- 
nehmen kann, was in letzter Linie von dem Gedeihen der 
deutschen Volkswirtschaft, von ihrem Aufschwung oder Still- 
stand, schliefslich von den machtpolitischen Chancen des 
Deutschen Reiches abhängen wird^ 



^ Es ist bereits in der Einleitung (S. 6) darauf hingewiesen, dafs die 
wirtschaftliche Entwicklung der letzten Jahrzehnte die männlichen Kräfte 
soweit angezogen hat, dafs eine Vermehrung der Arbeitskräfte, die prozentual 
stärker als die Bevölkerungsvermehrun^ ist, nur durch gröfsere Heranziehung 
Ton Frauen ermöglicht werden kann. Die Tendenz des wirtschaftlichen Lebens 
der industriellen Länder scheint in dieser Riehtung zu liegen. Zunächst ist 
noch überall eine bedeutende Zahl disponibler Frauenxräfte vorhanden, 
deren Angebot naturgemäfs lohndrückend für alle Arbeitsgebiete wirken 
mnfs, auf denen Frauenarbeit überhaupt verwendbar ist. Diese lohndrückende 
Wirkung tritt daher besonders in der Niedrigkeit der Frauenlöhne in Er- 
scheinung. Wenn ein weiterer wirtschaftlicher Aufschwung die disponiblen 
Frauenkräfte in ähnlichem Umfang wie die männlichen aiusaugt, fällt eine 
wichtige Ursache der Niedrigkeit der Frauenlöhne fort. Ob eine solche 
Absorbtion sich vollziehen wird und welchen Zeitraum das beanspruchen 
kann, das wird sehr wesentlich davon abhängen, ob die Sitte sich dahin 
entwickelt, auch für die verheiratete Frau die Ausübung eines Berufes als 
Norm aufzustellen. Dadurch würde zu gegebener Zeit und bei gegebener 
Bevölkerung der Kreis der um die disponiblen Arbeitsstellen Konkurrierenden 
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Die Leistungsunterschiede können insoweit aus- 
geglichen werden, als sie auf geringerer Vorbildung beruhen. 
Durch bessere Qualifikation können die Frauen schwerer er- 
setzbar werden; die Elastizität weiblicher Berufsgruppen wird 
steigen, die Frauen werden auch zu höheren Stellungen auf- 
steigen können ^. Der volle Individualbedarf wird gefordert 
werden, sobald innerhalb der Familie auch das heranwachsende 
Mädchen als volle Erwerbskraft bewertet wird; dann kann 
auch der Staat nicht bei der Bezahlung der Frauen von dem 
sonst bei Beamten angewandten Bedürfnisprinzip absehen. 
Die öffentliche Meinung wird dann in dieser Beziehung auf- 
klärend und beeinflussend wirken 2. Die Organisationsfähig- 
keit wird steigen und es ermöglichen, auch die Ursachen der 
ungleichen Entlohnung in gewissem Mafse zu paralysieren, 
die sich aus dem jugendlichen Alter, der kurzen Berufsdauer 



erheblich erweitert. In gewissem Sinn bedeutet daher die Arbeit verheirateter 
Frauen — wenigstens so lange die arbeitsfähige Bevölkerung noch nicht 
ganz von dem Bedarf an Arbeitskräften ergriffen ist — eine Ursache der 
niedrigen Frauenlöhne. Allerdings können besondere Verhältnisse einer 
Industrie oder einer Gegend schon jetzt dazu führen, dafs der Mitbewerb 
der verheirateten Frauen nicht lohndrückend wirkt; aber nur dann, wenn 
die Nachfrage nach Arbeitern das Angebot von andern Arbeitskräften über-» 
steigt, wenn aufser der gesamten männlichen auch die unverheiratete weib- 
liche Bevölkerung schon ganz für die Arbeit herangezogen ist. So scheinen 
die Verhältnisse in den englischen Baumwolldistrikten zu liegen. Die Zahl 
der in der Industrie beschäftigten Arbeiterinnen ist dort in den Bezirken 
am höchsten, in denen die unverheirateten Frauen bereits ganz von der Arbeit 
erfafst sind. Unter solchen Bedingungen pflegt die Vergröfserung des Kreises 
der Arbeitsuchenden die preisdrückende Wirkung, die ihr im allgemeinen 
anhaften mufs, nicht zu haben. Auch in Deutschland scheint eine solche 
Entwicklung nicht in allzu weiter Ferne zu liegen. Eine Umfrage der Re- 
daktion des Arbeitsmarktes im Winter 1903/04 bei den öffentlichen Arbeits- 
nachweisen zeigt, dafs in den verschiedensten Gegenden des Reiches fast 
einheitlich die Nachfrage nach weiblichen Arbeitskräften gröfser ist als das 
Angebot. Wenn zwar die weibliche Reservearmee von diesen Nachweis- 
anstalten sicherlich nicht erfafst wird, weil die Frauen nicht jede Art von 
Arbeit übernehmen, und wenn daher auch das Ergebnis dieser Umfrage 
nicht allzu hoch einzuschätzen ist, so beweist sie doch, dafs der deutsche 
Arbeitsmarkt noch einer weiteren Absorbtion von Arbeitskräften fähig ist. 
Und es ist femer in Betracht zu ziehen, dafs in Deutschland bereits acht 
Millionen Frauen (inkl. der nebenberuflich tätigen) erwerbstätig sind, und 
diese Zahl bei einer über 14 Jahre alten weiblichen Bevölkerung von 
16 Millionen keinen grofsen Spielraum zur weiteren Heranziehung für den 
Arbeitsmarkt läfst. Auch hier scheint die unverheiratete weibliche Be- 
völkerung schon ziemlich vollständig herangezogen zu seiii. Eine Ver- 
mehrung weiblicher Arbeitskräfte wird hauptsächlich durch verlängerte durch- 
schnittliche Berufsdauer der Frauen erzielt werden können. Vgl. auch 
S. 6 u. 62. 

f ^ Bis zu einem gewissen Grade werden Unterschiede bestehen bleiben, 
soweit sie sich aus der gröfseren Muskelkraft des Mannes, aus der stärkeren 
Inanspruchnahme der Frau durch physiologische Funktionen ergeben. 

^ Gerade auf den Gebieten wird eine Umwandlung in der Auffassung 
der weiblichen Berufsarbeit den Lohn erhöheu, wo die Sitte mehr als Kon- 
kurrenzverhältnisse ausschlaggebend ist: bei den öffentlichen Beamten. Ihre 
Gehälter könnten zuerst über den Marktpreis gehoben werden. 
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bei vielen , und aus dem Mangel an Familienbedarf bei den 
meisten Frauen ergaben. Nur auf die Weise kann die Frauen- 
arbeit zu höherem volkswirtschaftlichen Wert geführt werden* 
Solche Umgestaltungen könnten den Frauen den Eintritt in 
alle Lohngruppen eröffnen, einen beständigen Lohndruck von 
Seiten der arbeitenden Frauen auf alle Arbeiterkategorien ver- 
hindern^, und eine bessere, naturgemäfsere Arbeitsteilung 
zwischen den Geschlechtern und den Individuen herbeiführen, 
als die es ist, die nur von dem billigsten Angebot beherrscht 
wird. Dann wird die Entwicklung der Arbeit, die nicht zu 
gleicher Leistung verschieden veranlagter Arbeitergruppen, 
sondern zu immer feinerer Differenzierung und Arbeitsteilung 
hinstrebt, schliefslich für Frauen- und Männerarbeit — so 
verschieden sie auch voneinander sein mag — denselben 
Mafsstab für die Bezahlung anwenden. Vielleicht 
wird ein Rest des Lohnunterschiedes bestehen bleiben, der 
in etwas dem Bedürfnisprinzip Rechnung tragen würde. Aber 
er würde nichts mit dem ungleichen Mafsstab zu tun haben» 
sondern daraus hervorgehen, dafs die Männer sich mehr 
den schweren Arbeiten mit höherem gesellschaftlichen Wert 
zuwenden und die Gebiete mehr verlassen werden, für 
die Frauen ebenso geeignet sind wie sie. Denn es ist das 
Prinzip der Wirtschaftlichkeit, dafs jede Kraft die best- 
möglichste Verwendung, die Hervorbringung des gröfsten 
Nutzens sucht. Aber dieses Prinzip wird erst zur Geltung 
gelangen können, wenn die Frauenarbeit ihrer heutigen Be- 
dingungen entkleidet ist. 

Für das Anfangsstadium der Frauenerwerbsarbeit war es 
vielleicht ein Glück, dafs die Frauen weniger gelernt hatten, 
geringere Bedürfnisse besafsen und weniger Lohn fordern 
konnten. Denn das hat ihnen das Eindringen in die Erwerbs- 
arbeit erleichtert. Die Konkurrenz, die sie aufnehmen 
mufsten, um sich einen Arbeitsplatz zu sichern, besteht eben 
darin, dafs man nicht gleichen Lohn fordert. Nachdem die 



^ Von einem Lohndruck der Frauenarbeit auf die Männerarbeit kann 
nur insofern gesprochen werden, als eine Erhöhung der Männerlöhne viel- 
fach durch die Frauen verhindert wird (Streik der Diumisten am Wiener 
statistischen Amt. Vgl. auch die Anmerkung auf S. 38). (Ohne den Eintritt 
der Frauen in das Lehramt müfsten bei dem chronischen Lehrermangel die 
Gehälter der Lehrer bedeutend höher gestiegen sein.) Ferner insoweit als die 
Männer veranlafst werden, bestimmte Berufszweige zu verlassen. Dabei ist 
zu berücksichtigen, dafs eine steigende Zahl von Arbeitern dauernd von 
qualifizierten Gewerben aufgenommen werden kann, in denen höhere Löhne 
erzielt werden. Während das Gebiet der Männerarbeit auf einer Seite be- 
ständig verkürzt wird, dehnt es sich auf der andern mehr und mehr aus. 
Durch diese Trennung der Konkurrenz- und Lohngruppen spitzt sich die 
Konkurrenz von Mann und Frau auf dem Arbeitsmarkt weniger zu einem 
Unterbieten der Männer durch Frauen als zu einem Kampf um die best- 
bezahlte Arbeit zu. Aber auf den Gebieten, die die Frauen für sich be- 
balten, ist der Lohndruck ein beständiger. 

9* 
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Frauen sich aber ihren Platz gesichert hatten, entstanden auch 
Arbeitsgelegenheiten, für die sie ebenso oder besser geeignet 
sind als der Mann, bei denen sie sich auch erprobt haben. In 
solchen Berufen sollten sie Ursachen herbeiführen, die ihnen 
auch gleichen Lohn sichern ; sollten sie darnach streben, nicht 
mehr auf Grund ihrer Billigkeit, sondern ihrer besondern 
Eignung weiter vorzudringen. 

Wenn diese Wandlung sich nicht vollzieht, wenn nicht 
die tiefsten und letzten Ursachen der ungleichen Entlohnung 
der Frauen, der dilettantische, provisorische und zufällige 
Charakter der Frauenarbeit auf der ganzen Linie be- 
seitigt wird, wenn das unentwickelte Stadium der Frauen- 
erwerbsarbeit nicht zu überwinden ist, dann wird es auch 
für die einzelnen Frauen, die sich in ihren Leistungen und in 
ihrer Berufsauffassung über das allgemeine Niveau erheben, 
in bezug auf die gerechte und gleiche Entlohnung ihrer Arbeit 
weiterhin heifsen: „Lafst alle Hoffnung fahren.". 
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Vorwort. 



Vorliegende Arbeit wurde schon im Jahre 1904 begonnen. 
Inzwischen hat die Gestaltung der Verhältnisse das Interesse 
an Rufsland in Westeuropa aufserordentlich erhöht. Dem- 
entsprechend hat sich auch die Literatur über Fragen der 
russischen Volks- und Staatswirtschaft in deutscher Sprache 
sehr vermehrt. Soweit es angebracht schien, habe ich diese 
Erscheinungen der neusten Zeit in vorliegender Schrift als 
Material verwendet. Der gröfsere Teil der benutzten Literatur 
ist in russischer Sprache geschrieben. Bei der Beschaffung 
der in Berlin sehr zerstreut vorhandenen russischen Literatur 
habe ich von den verschiedensten Seiten das freundlichste 
Entgegenkommen gefunden. Es drängt mich, dafür meinen 
herzlichsten Dank auch hier auszusprechen, wenn mir auch 
die Nennung aller Namen infolge ihrer grofsen Zahl unmög- 
lich ist. 

Vor allem möchte ich aber meinem verehrten Lehrer, 
Herrn Professor Schmoller dafür danken, dafs er — ob- 
wohl nicht in allen Punkten der von mir vertretenen Ansicht — 
durch seine gütige Hilfe und Anleitung meine Arbeit aufser- 
ordentlich gefördert hat. 

Berlin, den 14. Juli 1906. 

Emil Zweigr* 
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Einleitung. 



Wenn wir im folgenden die Entwicklung eines Zweiges 
der russischen Politik, nämlich der Handelspolitik, betrachten, 
ist es nötig, zuvor einige Bemerkungen über die gesamte 
Richtung der russischen Politik zu machen. Nur im engsten 
Zusammenhang hiermit ist die Handelspolitik zu verstehen. 

Auch nachdem Rufsland am Ende des 15. Jahrhunderts 
unter dem Zepter der moskowitischen Grofsfürsten geeinigt 
war, bildete es nach keiner Seite hin ein durch natürliche 
Grenzen abgeschlossenes Gebiet. Im Norden und Süden durch 
andere Länder vom Meer fast vollkommen getrennt und im 
Osten und Westen ohne steile Gebirge, bot das damalige 
Rufsland ein feindlichen Heeren, namentlich asiatischen Horden, 
leicht zugängliches Gebiet. Um tatarischen Einfällen zu 
begegnen, wählte Rufsland bald den Angriff. Schon im 16. und 
17. Jahrhundert hatten russische Kosaken, wenn auch anfangs 
ohne Befehl der russischen Machthaber, Sibirien unterworfen. 
Mit Peter dem Grofsen begann eine neue Ära, die auch an 
anderen Grenzen für Rufsland militärisch und nicht zuletzt 
wirtschaftlich wichtige Gebietserweiterungen erstrebte. Die 
baltischen Provinzen, Neurufsland, die Krim, der Kaukasus 
fielen unter Peter und seinen Nachfolgern an Rufsland. An 
zwei Stellen hatte damit Rufsland das Meer als wirtschaftlich 
und militärisch vorteilhafteste Grenze erreicht. Im Westen 
fand das russische Vordringen infolge des Erstarkens seiner 
Nachbarn bald unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Nach dem letzten Türkenkrieg mit seinen Erwerbungen 
im Südwesten wandte sich Rufsland mehr und mehr dem 
asiatischen Kontinent zu, um seine Eroberungen fortzusetzen, 
in der Absicht, auf die grofsen Gebiete, die von Rufsland 
durch keine natürlichen Grenzen getrennt sind, die Hand zu 
legen , bevor andere Mächte danach greifen würden. Der 
Charkower Professor Migulin* bezeichnet die hohen Gebirge, 
die das eigentliche China von seinen Vasallenstaaten trennen. 



^ Der Krieg und unsere Finanzen von P. P. Migulin, Dr. des 
Fin. Rechts. Prof. d. Univ. Charkow 1905. (russ.) 

Forschungen 123. — Zweig. 1 
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Altyn-tag, Kuen-lun, Karakorum und schliefslich die Linie an 
der grofsen Mauer entlang als Rufslands natürliche Südost- 
grenze, deren Erreichung Rufslands „historische Aufgabe" 
wäre. Mag diese Angabe richtig oder falsch sein, Tatsache 
ist, dafs seit Jahrhunderten die russische Politik dahingeht, 
ein Areal mit möglichst leicht zu verteidigenden und wirt- 
schaftlich vorteilhaften Grenzen (d. h. auch eisfreien Häfen) 
auf dem europäisch-asiatischen Kontinent zu okkupieren und 
der russischen Kolonisation vorzubehalten. 

Durch die vollkommen autokratische Verfassung wurde 
die Ausführung dieser grofsartigen Expansionspolitik erleichtert. 
Eine Folge dieser Politik war natürlich, dafs Unsummen 
russischen Geldes ins Ausland flössen, dafs Milliarden und 
aber Milliarden für Kriegsrüstungen, Kriege, Befestigungen, 
Bau rein strategischer Bahnen, Schiff- und Hafenbauten Ver- 
wendung fanden. Vergröfsert wurden diese Summen noch 
einerseits durch mannigfache Fehler, die in dieser Politik 
gemacht wurden, und durch unwirtschaftliche Verwendung der 
vorhandenen Mittel, anderseits aber auch durch die kriege- 
rischen Unternehmungen und Rüstungen, die durch das Zaren- 
reich auch dort unternommen wurden, wo keine materiellen 
Interessen Rufslands im Spiele standen, sondern wo es nur 
galt, das persönliche Ansehen des Zaren oder die rein ideelle 
Stellung Rufslands als Grofsmacl\t zu wahren. 

Diese ganz flüchtig skizzierten Grundzüge der russischen 
Politik bildeten den Hintergrund der Gestaltung der Handels- 
politik, und wir wollen im folgenden zeigen, wie auch die 
neuere russische Handelspolitik, die Ära des Hochschutzzolls 
seit 1877, kein Gebilde allzu selbstbewufsten Chauvinismus', 
sondern die natürliche, notwendige Folge der ganzen bisherigen 
geschichtlichen Entwicklung und der gegenwärtigen Ziele 
der russischen Politik ist. 



Eine Voraussetzung bezüglich des Begriffs Handelspolitik 
müssen wir für unsere sämtlichen Ausführungen machen: Wenn 
man die russische Expansionspolitik nur unter dem Gesichtspunkt 
der Handelspolitik betrachtet, wenn man das Vorrücken nach 
Osten nur aus dem Wunsche erklären will, Gebiete zu er- 
langen, deren Bodenschätze Rufsland von ausländischer Ein- 
fuhr unabhängig machen und die Ausfuhr Rufslands ver- 
gröfsern würden, dann mufs man zu einer Verurteilung der 
russischen Handelspolitik kommen. Man kann kaum daran 
zweifeln, dafs Rufsland wirtschaftlich und kulturell heute ganz 
anders dastehen würde, dafs ein Protektionssystem wie das 
heutige mit allen seinen Schattenseiten unnötig wäre, wenn 
alle Kräfte, die zur Eroberung neuer Gebiete verwendet 
wurden, zur Erhöhung der Ertragsfähigkeit der Naturschätze 
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des europäischen Rufslands gebraucht worden wären. Eine 
rein materialistische, nur mit der nahen Zukunft rechnende 
Erklärung der russischen Expansionspolitik ist aber nicht zu- 
treJÖfend. Nicht unmittelbar wirtschaftliche Erwägungen, sondern 
das Idealbild eines zukünftigen russischen Weltreichs war es, 
was immer zu neuen Eroberungen anspornte. Den grofsen, 
vom europäischen Rufsland durch keine natürlichen Schranken 
getrennten Teil des asiatischen Kontinents zu erobern, bevor 
andere lebenskräftige Rassen zuvorgekommen wären, und so 
die Grundlage für ein europäisch-asiatisches Weltreich von nie 
zuvor gewesener Ausdehnung, Reichtum und Macht zu schaffen, 
das war und ist das Ideal der russischen Politik. Die Handels- 
politik Rufslands ist nur verständlich, wenn man sie in ihrer 
Abhängigkeit von diesen Idealen betrachtet. 



1* 
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A. Die Entwicklung der Handelspolitik. 



Erstes Kapitel. 

Die russische Handelspolitik bis 1877. 

Die russische Handelspolitik seit der Befreiung Rufslandi* 
von der Mongolenherrschaft und Einigung des Reiches unter 
Iwan Wassiliewitsch (1462 — 1505) bis zur Zeit Peters des 
Grofsen ging lediglich von finanziellen Gesichtspunkten aus. 
Der Staat oder vielmehr der Landesftirst erhielt flir die Erlaub- 
nis, Handel zu treiben, die er fremden Kaufleuten erteilte, 
eine bestimmte Abgabe. In ältester Zeit, vor Iwan, war diese 
Abgabe meist ein einmaliges Geschenk, das der Kaufmann 
beim Überschreiten der Grenze dem betrefifenden Fürsten 
sandte, und wofür er mit seinen mitgebrachten Waren unter dem 
Schutz des Fürsten Handel treiben durfte. Die Höhe dieses 
Geschenkes richtete sich nach dem Nutzen, den der betreffende 
Staat aus dem Handel zu ziehen glaubte, und war daher oft 
sehr gering bemessen. So wissen wir, dafs z. B. der Fürst 
von Smolensk nur ein Stück Leinwand für seine Gattin und 
ein Paar Handschuhe für den Wächter, der den Wolok^ 
zwischen Düna und Dnjepr zu bewachen hatte, von jedem 
Kaufmann forderte^. Die Hansa in Nowgorod erfreute sich 
während ihrer Blütezeit sogar vollkommener Zollfreiheit®. 

Diese und andere Beispiele legen die Vermutung nahe, 
dafs die im Nordwesten des heutigen Rufslands liegenden 
Teilstaaten durch möglichst günstige Bedingungen den Fremd- 
handel in ihre Grenzen leiten und einander Konkurrenz 
machen wollten. Iwan, als Beherrscher des geeinigten Rufs- 
lands, stand nun den fremden Kaufleuten bei weitem günstiger 

1 Die fremden Kaufleute zogen, aus der Ostsee kommend, zu Schiff 
die Düna hinauf; wo der Lauf der Düna dem des Dnjepr am nächsten 
kommt, mufsten die Waren über Land getragen werden. Dieser nächste 
Übergang zwischen zwei Flüssen heifst WoTok. 

^ Die deutsche Hansa in Rufsland von Artur Winkler. Berlin 
1886. S. 8. 

^ Der deutsche Hof zu Nowgorod bis zu seiner Schliefsang durch 
Iwan Wassiliewitsch III. im Jahre 1494 von N. G. Riesenkampf, 
Dorpat 1854. S. 44. 
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gegenüber und konnte die finanziellen Lasten, die er dem 
Fremdhandel auflegte, nach freiem Ermessen bestimmen, ohne 
von der Konkurrenz eines anderen Handelsstaats bedroht zu 
sein. Die Besteuerung wurde deshalb in dem ganzen , unter 
Moskaus Führung geeinigten Rufsland, eine prozentuelle Ab- 
gabe vom geschätzten Warenwert bei Eintritt in das Reichs- 
;gebiet. Daneben bestanden noch verschiedene Verzollungen 
beim weiteren Vordringen der Waren in das Land. 

Im allgemeinen wurde von dem Wert aller Waren der 
gleiche Prozentsatz erhoben; nur Wachs hielt man für belastungs- 
fähiger und verzollte es höher. Jeder Kaufmann konnte das- 
selbe Quantum, das er eingeführt hatte, zollfrei in russischer 
Ware wieder ausführen. Für die darüber hinausgehenden 
Warenmengen wurden Ausfuhrzölle erhoben. 

Nur politische Erwägungen verursachten hin und wieder 
Abweichungen von den rein finanziellen zollpolitischen Grund- 
sätzen. So genossen z. B. die Engländer in Archangel Zoll- 
freiheit, als der Zar für seine politischen Kombinationen auf 
Englands Unterstützung Wert legte. 

Die Tendenz, die heimische Produktion zu schützen, war 
nicht oder doch nur in ganz vereinzelten Fällen vorhanden. 
Einer dieser Fälle ist es z. B., wenn ein im Jahre 1522 zwischen 
Rufsland und den Städten Riga und Reval abgeschlossener 
Handelsvertrag die Salzeinfuhr nach Nowgorod in Anbetracht 
•der dortigen Produktion verbietet. 

Die handelspolitischen Grundsätze blieben bis zur Zeit 
Peters I. im wesentlichen unverändert. Einige technische Ver- 
vollkommnungen waren die einzigen Änderungen. Namentlich 
hat sich Peters Vater Alexei Michaile witsch durch Erlafs des 
-ersten Zolltarifreglements im Jahre 1667 um die Ordnung der 
Zollverhältnisse verdient gemacht. 

Unter Peter dem Grofsen traten in der Handhabung der 
Zoll- und Handelspolitik grundlegende Veränderungen ein. 
Die zahlreichen Kriege, die Peter führte, verursachten einen 
gewaltigen Geldabflufs in das Ausland, und Peter, der von 
«einen Reisen her die merkantilistischen Anschauungen West- 
europas wohl kannte, suchte dem auf jede Weise zu steuern. 
Den grofsen Bedarf an Waflfen und Kleidung u. dergl. für 
das Heer, den zu decken die westeuropäischen Industriestaaten 
auf mehr oder minder lautere Weise wetteiferten^, suchte 



* Die brandenburgische Tuchindustrie unter Friedrich Wilhelm I. 
verdankt ihren Aufschwung zum grofsen Teile dem Umstand, dafs es 
den Bemühungen des Königs gelang, unter Ausnutzung der politischen 
Lape und seiner und des preufsischen Gesandten persönlichen Be- 
ziehungen einen grofsen Teil der Heereslieferunffen der von Berliner 
Kaufleuten zu diesem Zweck gegründeten russischen Kompagnie zuzu- 
wenden. S. Gustav Schmoller, Die russische Kompagnie in Berlin 
1724 — 1738. In „Umrisse und Untersuchungen zur Verfassungs-, Ver- 
waltungs- und Wirtschaftsgeschichte usw." Leipzig 1898. 
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Peter nach Möglichkeit der russischen Volkswirtschaft zu- 
zuwenden. So unterstützte er hauptsächlich die Gründung von 
Fabriken, die Kriegswerkzeuge, Pulver usw., Tuch und andere 
Textilwaren herstellten. Anderseits suchte er durch Handels- 
verträge mit dem Ausland, durch Gründung des Ostseehaf'ena 
Sankt Petersburg usw. die Ausfuhr Rufslands zu heben. ^ 

Das natürliche Förderungswerkzeug aller dieser Be- 
strebungen Peters bildete die Zollpolitik. Es trat eine Differen- 
zierung der Belastung der einzelnen Gegenstände ein ; die auch 
im Inland erzeugten Industrieartikel wurden höher belastet. 
Um Petersburg zu fördern, wurde der Eingangszoll für diesen 
Hafen erniedrigt, Unternehmern, die Fabriken errichteten, zoll- 
freie Einfuhr von Werkzeugen und Material gestattet, u. dgl. m^ 
Dafs aber auch die fiskalische Seite nicht vergessen wurde^ 
zeigt der Umstand, dafs die Ausfuhrzölle in weitem Mafs be- 
stehen blieben, und gerade diejenigen Artikel, die das Aus- 
land nach Peters Meinung nicht entbehren konnte, sehr hohen 
Ausfuhrzoll trugen. Der erste vollständige Tarif nach den 
genannten Grundsätzen erschien im Jahre 1724. 

Wenn auch das petrinische Merkantilsystem die Unter- 
nehmungslust in Rufsland anregte, so zeigte es sich doch, dafs- 
es auch seine Fehler hatte. So führten die weitgehenden 
Unterstützungen, die man jungen Unternehmungen durch Privi- 
legien und Monopole angedeihen liefs, häufig zu Mifsbrauch^ 
Scheingründungen und Ausbeutung der Konsumenten. Nament- 
lich aber zeigte es sich, dafs der durch den Zoll verursachte 
hohe Preisunterschied zwischen denselben Waren in Rufsland 
und im Ausland den Schmuggel zu grofser Blüte gebracht 
hatte und so die Einnahmen des Staates aus den Zollgefällen 
erheblich schmälerte. 

Wenn man also auch von der Richtigkeit des verfolgten 
Zieles der heimischen Produktionsförderung überzeugt war, 
so zwangen doch die Umstände zu einer Rückkehr in gewisse 
Grenzen. Peters Nachfolger zogen daraus die Konsequenz 
und liefsen vielfach Ermäfsigungen der allzu hohen Zölle ein- 
treten, machten namentlich die Zollhöhe von der Gröfse der 
Eigenproduktion abhängig. Ein neuer Tarif in dieser Rich- 
tung wurde 1729 festgesetzt. 

Unter Elisabeth (1741 — 1762) trat das russische Zollwesen 
insofern in neue Bahnen, als 1753 die Binnenzölle aufgehoben 
wurden und so das ganze Land zu einem einheitlichen Zollgebiet 
gemacht wurde. Der finanzielle Ausfall wurde durch einen 
prozentualen Aufschlag auf alle Zölle gedeckt. Auch machte 
sich unter ihrer Regierung wieder die Neigung zu prohibitiven 
Zöllen stark geltend. Hierbei sollen nicht rein wirtschaftliche 
Erwägungen ausschlaggebend gewesen sein, sondern auch der 
Vorteil der Günstlinge der Kaiserin oft mitgesprochen haben. 

Den zoUpolitischen Grundsätzen ihrer Vorgänger huldigte 
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auch Katharina II. (1762 — 1796). Auch ihre Zolltarife waren 
auf Förderung der heimischen Produktion gerichtet. Nur 
unterschied sie sich von ihren Vorgängern in der zielbewufsteren 
und logischeren Ausführung dieser Grundsätze. Die Rohstoflfe 
befreite sie vom Eingangszoll oder erniedrigte denselben, die 
Ausfuhr von Rohstoffen wurde erschwert, die von Fabrikaten 
dagegen seit 1782 ganz freigegeben^. Die Höhe der Zölle 
richtete sich auch unter Katharina einerseits nach der Er- 
zeugungsmöglichkeit im Inland und anderseits nach der Not- 
wendigkeit der betreffenden Gegenstände für den Lebensunter- 
halt, sodafs also Luxusgegenstände höher als Gebrauchs- 
artikel belastet wurden, und Gegenstände, die auch im Inland 
genügend produziert wurden, mehr zahlten als solche, bei 
denen dies nicht der Fall war. Gegen Ende ihrer Regierung 
wurde die Handelspolitik Katharinas immer protektionistischer, 
was aus den grofsen finanziellen Anforderungen der Kriege 
leicht zu erklären ist. 

Dies waren in Kürze die Hauptentwicklungstendenzen 
der russischen Handelspolitik im 18. Jahrhundert. Ihre Ziele 
gipfeln in folgender Erwägung : Rufsland ist beim Bezug aller 
Manufakturwaren, die nicht in der Hauswirtschaft oder im 
einfachen Handwerk hergestellt werden können, auf das Aus- 
land angewiesen. Diese Lage ist ungünstig in finanzieller 
und gefährlich in militärisch-politischer Hinsicht. Es ist also 
Aufgabe der russischen Politik, die Erzeugung auch der in- 
dustriellen Bedarfsartikel im Inland heimisch zu machen. Es 
war kein Zufall, dafs gerade Peter der Grofse, der auch Rufs- 
lands äufsere Politik in neue kriegerische Bahnen lenkte, den 
ersten energischen Versuch zur Schaffung einer Industrie machte. 

Die Erfolge der russischen Handelspolitik im 18. Jahr- 
hundert mögen folgende Zahlen illustrieren. Bei Peters 
Tod bestanden 233 Fabriken (inkl. Montanunternehmungen), 
wovon ein gröfserer Teil allerdings dem Staat gehörte. Die 
Gröfse der Unternehmungen war zum Teil sehr beträchtlich; 
so gab es solche mit 700, 1100, ja 1500 Arbeitern^. Im 
Jahre 1762 bestanden 984 Fabriken ohne Bergwerksbetriebe, 
und 1796 waren es schon 3161. Die hauptsächlich hergestellten 
Artikel waren Waffen, Tuch, Leinwand, Segeltuch, Seide, 
Papier, Leder usw. Die Gröfse der Produktion geht aus 
einer Berechnung für das Jahr 1773 hervor, die dem Werke 
Tugan-Baranowskys, „die russische Fabrik", entnommen, aber 
nach Angaben Tugan-Baranowskys nicht ganz vollständig ist ^. 
Sie gibt an: 

1 Dr. Wilhelm Stieda, Russische Zollpolitik. Jahrb. f. G. V. 
1883, S. 912. 

2 M. V. Tugan-Baranowsky, Geschichte der russischen Fabrik. 
Herausg. von Dr. B. Minzes. Berlin 1900, S. 11 ff. 

3 Das. S. 50 ff. 
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Gesamtproduktion. . . 3548000 Rubel, 
davon: Tuch und Kirsey . . . 1178000 „ 

Leinwand 777000 

Seide 461000 

Schreibpapier .... 101000 „ 
Allerdings stehen diesem äufserlichen Wachsen beträchtliche 
innere Mängel entgegen. Die russischen Industrieerzeugnisse 
waren im 18. Jahrhundert durchweg schlecht und sehr teuer. 
Die technische Minderwertigkeit war namentlich auf die 
Zwangsarbeit zurückzuführen, dann auch auf die mangelnde 
Konkurrenz infolge der Monopol- und Privilegienwirtschaft 
sowie der hohen Zölle. 

Erst als am Ende des 18. und 19. Jahrhunderts sich 
immer mehr der ländliche Frondienst in eine Zinsverpflichtung 
der Leibeigenen umwandelte, war das Material für eine etwas 
brauchbarere Arbeiterschaft vorhanden und so ein Hauptfaktor 
für die spätere Entwicklung der Industrie gegeben. 

Auch die Handelspolitik des 19. Jahrhunderts hielt an 
den Überlieferungen des vorhergehenden fest. Die russische 
Handelspolitik des 19. Jahrhunderts bis 1877 zeigte drei ver- 
schiedene Perioden. Die erste Periode bildete die Handels- 
politik Alexanders I. bis zum Jahre 1822. Der Grundgedanke 
dieser Politik war, durch Vermeidung aller unnötigen 
Schranken gegen die fremde Einfuhr als Gegenleistung mög- 
lichst viel Absatzgelegenheit im Ausland zu erhalten. Alexander 
betätigte sich in dieser Richtung zuerst dadurch, dafs er die 
grundlosen Beschränkungen, die sein Vorgänger Paul I. dem 
Handel auferlegt hatte, beseitigte. Die finanziellen Erforder- 
nisse der französischen Kriegswirren und die Kontinental- 
sperre nötigten im Jahre 1810 zu einem Tarif mit sehr hohen 
Finanzzöllen, der aber nur bis 1816 in Kraft blieb. Im Jahre 
1816 wurde ein Tarif eingeführt, der entsprechend den oben 
angeführten Grundsätzen zahlreiche Einfuhrverbote aufhob 
und verschiedene Zölle herabsetzte. Die freihändlerisch- 
agrarischen Strömungen des russischen Adels kamen den 
Herabsetzungen sehr entgegen, und so ging man 1819 noch 
weiter in der liberalen Richtung vor. Jedoch sah man bald, 
dafs die russische Industrie für eine derartige Handelspolitik 
noch nicht reif war. Im Jahre 1820/21 stieg zwar die Aus- 
fuhr russischer Rohstoffe gegen das frühere Jahrzehnt um ca. 

9 Ve^/o, von Lebensmitteln um 18^/o, Halbfabrikaten um 20*^/o; 
die Fabrikatenausfuhr verminderte sich jedoch um 33 ^/o, und 
die Einfuhr fremder Fabrikate stieg um 125 ^/o^. Namentlich 
wurden die Tuchfabriken von den Zollherabsetzungen arg 
betroffen; aber auch andere Industrien hatten zu leiden; so 
soll z. B. die Zahl der Zuckerfabriken unter der Herrschaft 



•1 Stieda, a. a. 0. S. 915. 
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der freihändlerischen Maxime von 51 auf 29 zurückgegangen 
sein ^. Die Rücksicht auf die heimische Industrie als auch auf 
die tröstlosen Währungsverhältnisse zwangen zur Umkehr, und 
es beginnt nun die zweite streng schutzzöUnerische Periode 
von 1822—1844, die sich eng mit dem Namen des Finanz- 
ministers Graf Kankrin verbindet. 

Der erste Tarif in dieser Richtung trat 1822 in Geltung, 
noch vor Kankrins Amtsantritt. Mit der gröfsten Skrupel- 
losigkeit setzte sich Rufsland über alle eingegangenen Ver- 
pflichtungen gegenüber dem Ausland hinweg, erklärte ins- 
besondere den Vertrag mit Preufsen vom 19. Dezember 1818 
für unverträglich mit den russischen Interessen und liefs sich 
weder durch Vorstellungen noch durch Repressalien zur Ein- 
haltung seiner Verpflichtungen bewegen^. Der Tarif von 
1822 verbot die Einfuhr von Industriewaren, die im Inland 
genügend erzeugt wurden, verzollte die Luxusgegenstände sehr 
hoch, gab frei oder belastete gering die meisten Materialien, 
Maschinen, Instrumente usw. 

Während der ganzen Amtsperiode Kankrins (1823 — 1844) 
blieben die Grundzüge dieses Tarifs mafsgebend, wenn auch 
siebenmal unbedeutende Änderungen vorgenommen wurden, 
und 1842 formell ein neuer Tarif in Geltung trat, der ver- 
schiedene Einfuhrverbote durch prohibitive Zölle ersetzte. 
Diese Handelspolitik bewirkte eine aufserordentliche Ver- 
mehrung der russischen Industrieproduktion. Die noch heute 
blühenden Industriegebiete von Moskau, Wladimir, Kostroma 
waren in dieser Periode entstanden; die Handelsbilanz, die 
1819 zum erstenmal passiv war, neigte sich wieder stark zu 
Rufslands Gunsten, und die ZoUeinnahmien stiegen 1823 — 1844 
von 11 auf 26 Millionen Rubel ^. 

Die Baumwollindustrie hatte in dieser Periode ihre Arbeiter- 
zahl mehr als verdoppelt, die Tuchindustrie um die Hälfte 
vermehrt usw. **. Die durchschnittliche Aktivität der russischen 
Handelsbilanz betrug in den 20 er Jahren 8 Millionen Rubel 



1 Valentin Wittschewsky, Rufslands Handels-, Zoll- und 
Industriepolitik von Peter dem Groisen bis auf die Gegenwart. Berlin 
1905, S. 50. 

2 Dr. Alfred Zimmermann, Die Geschichte der preufsisch- 
deutschen Handelspolitik. Oldenburg, Leipzig, 1892, S. 70. 

. 3 Wittschewsky, a. a. 0. S. 72. 
* Nach Peltschinsky (Forces industrielles usw.) gestaltete sich 
die Produktionssteigerung 1822—32: Die Produktion der Baumwoll- 
industrie hob sich um 230 ^/o, der Seidenindustrie um 25<^/o, der Woll- 
industrie um 30®/o, der Hanfindustrie um 45 ^/o, der Tabakfabrikation 
um 150 ®/o, der Seifensiederei um 131 ^/o, der Lichtfabrikation um 62®/o, 
der Chemikalienindustrie um 10 ^/o, der Zuckerindustrie um 34 ^/o, der 
Gufseisenfabrikation um 26 ^/o, der Schmiedeeisenfabrikation um 9^/o, 
der Kupferproduktion um IS^Io des Wertes. Zitiert nach Friedrich 
M a 1 1 h ä i , Die Industrie Rufslands. Leipzig 1872. 
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Silber; im nächsten Jahrzehnt waren es 14 Millionen Rubel, 
in den 40 er Jahren 15 Millionen. Zu bemerken ist hierbei, 
dafs die Einfuhr trotz der hohen Sätze in der ganzen Periode 
nicht zurückging, sondern mit kurzer Unterbrechung stieg. 
Der gröfste Teil dieser Vermehrung ist auf Rechnung von 
Materialien, Werkzeugen und anderen Produktionsmitteln zu 
setzen. Auch Luxusartikel wurden zahlreicher eingeführt, je 
mehr der wohlhabende Fabrikantenstand wuchs. 

Die Kankrinsche Prohibitivpolitik hatte auch ihre Schatten- 
seiten. Die Qualität der Waren machte zu langsame Fort- 
schritte, wie selbst die halbamtliche „Nordische Biene" ^ an- 
erkennen mufste, der Schmuggel blühte; die im Verhältnis 
zur Gesamtmenge sehr geringen den Schmugglern an der 
europäischen Grenze abgenommenen Waren repräsentierten 
1824—1833 immerhin 529552 Rubel im Jähret In den 
europäischen Industriestaaten hatte man gegen die russische 
Prohibitivpolitik durch Erschwerung der russischen landwirt- 
schaftlichen Einfuhr Repressalien geübt, und schliefslich machte 
sich immer mehr die Überzeugung breit , dafs Rufsland durch 
die Teurung aller Waren in seiner Konkurrenzfähigkeit in 
Agrarprodukten mit den anderen Getreide exportierenden 
Staaten leide. 

So brach man denn allmählich mit der prohibitiven 
Handelspolitik. Ein Ukas vom 17. April 1845 beauftragte 
den Finanzminister, einen neuen, freieren Tarif auszuarbeiten. 
Am 13. Oktober 1850 wurde der neue Tarif bestätigt, nach- 
dem schon vorher einzelne Erleichterungen für den Handel 
eingeführt worden waren. Der Tarif von 1850 war der erste 
in der sogenannten „freihändlerischen" Periode Rufslands, die 
bis zum Jahre 1877 dauerte, wo die Einführung des Gold- 
zolles der Markstein für eine rückläufige Bewegung wurde. 
Der 50er Tarif war auch der erste, der das Zartum Polens 
mitumfafste, also die Zwischenzolllinie aufhob. Die Einfuhr- 
verbote wurden durch ihn vermindert, die Zölle auf Farbstoffe 
herabgesetzt, ebenso die Zölle auf BaumwoU-, Metall-, 
Galanteriewaren. Die Ausfuhrzölle wurden teils erniedrigt, 
teils aufgehoben. Auch Kolonial- und Konsumwaren wurden 
vielfach im Zoll herabgesetzt, teils um die Zolleinnahmen 
durch Wachsen ihres Verbrauchs zu steigern, teils um den 
Schmuggel weniger lohnend zu machen. Dieselbe Richtung 
verfolgte der Tarif von 1857. Auch in ihm wurden viele 
Tarifposten ermäfsigt, Verbote aufgehoben und namentlich die 
Zölle auf Rohstoffe und Halbfabrikate noch weiter vermindert. 

Der Tarif von 1868 war der typischste für die Ära des 



* Friedrich Matthäi, Der auswärtige Handel Rufslands. St. 
Petersburg 1874, S. 15. 

2 Zimmermann, a. a. 0. S. 88. 
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sogenannten Freihandels. Er verdient daher eine nähere Be- 
trachtung. Der Zoll war fast durchweg ein spezifischer. Aus- 
nahmen bildeten nur die Zölle auf Leinwand, Battist und 
Kleider. Diese trugen einen prozentualen Wertzoll, um den 
Verbrauch von Luxusgegenständen der Staatskasse sicherer 
nutzbar machen zu können. Die Differenzierung der Land- 
und Seeeinfuhr in bezug auf den Zoll, die im Tarif von 1857 
mit Rücksicht darauf, dafs ein zu hoher Landzoll den Schmuggel 
zu sehr begünstigen würde, noch sehr häufig war, fiel im 
Tarif von 1868 fast ausnahmslos fort. Der Hauptgrund hier- 
für bestand darin, dafs man die Seeeinfuhr nicht weiter er- 
schweren wollte, um nicht die Seefracht der russischen Aus- 
fuhrwaren, namentlich des Getreides, dadurch zu verteuern^ 
dafs die Transportschiflfe mit Ballast in die russischen Häfen 
einlaufen mufsten. In seiner äufseren Struktur umfafste der 
Tarif 253 Artikel und zerfiel in drei Hauptteile: 1. zollfrei 
eingelassene Waren, 2. mit Zoll belegte Waren, 3. Waren^ 
deren Einfuhr verboten ist. Daran schlofs sich ein Ver- 
zeichnis der bestehenden Ausfuhrzölle in sieben Artikeln. Dier 
zollfrei eingelassenen Waren (in Art. 1 — 42) zerfielen wieder 
in vier Teile: Lebensmittel (1 — 6), rohe und halb verarbeitete 
Materialien (7—26), Tiere (27), Fabrikate (28—42). Die zoll- 
frei eingeführten Lebensmittel waren Getreide aufser Reis, 
Gemüse und alle nicht besonders genannten Efswaren. Von 
den im Tarif als zollfrei aufgeführten Efswaren waren keine 
für die russische Einfuhr von Bedeutung. 

Die 20 Artikel der frei eingeführten rohen und halb- 
verarbeiteten Waren bestanden neben wirtschaftlich un- 
wichtigeren Dingen aus Baumaterialien, aus Waren, die für 
die Metallindustrie von Wichtigkeit waren, wie Erze und Kohle,, 
aus Teer, Schwefel, Gerbemitteln, Lumpen, Pappe, Papierstoflf, 
aus Gegenständen, die für die Textilindustrie von Wichtigkeit 
sind, wie rohe Baumwolle, Wolle, Hanfund Flachs, Seiden- 
flocken, Kardendisteln u. dergl., aus unbearbeiteten Fellen, 
Fischbein, Hörn, Wachs, Fetten, tierischen Produkten für 
medizinische Zwecke und anderen weniger wichtigen Waren. 

Die Zollfreiheit der Kohle war indes insofern beschränkt, 
als die Einfuhr über die polnische Grenze eine halbe Kopeke 
pro Pud Zoll trug, womit man den Wünschen der russischen 
Eisenindustriellen entgegenkam, die die polnische Konkurrenz 
mit billigen schlesischen Rohmaterialien mit scheelen Augen 
ansahen. 

Der vierte Teil zollfreier Waren, die Fabrikate, bestanden^ 
soweit es sich nicht um nebensächliche, für die Einfuhr in 
keinen Betracht kommende Gegenstände handelte, aus solchen^ 
die bei der Produktion eine Rolle spielten. Also vor allem 
Maschinen und Werkzeuge nebst Zubehör waren zollfrei (nur 
Maschinenteile, die getrennt von den Maschinen eingeführt 
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wurden, zahlten Zoll, um die Reparatur eingeführter Maschinen 
im Inland möglichst bald emzubürgern). Dann waren zollfrei 
Schiffe, Schaf- und Tuchscheren, wissenschaftliche Apparate, 
Kunstwerke u. dergl. 

Die verzollten Waren hatten dieselbe Einteilung in Lebens- 
mittel, rohe und halb verarbeitete Materialien, industrielle 
Manufaktur- und Handwerksfabrikate; doch zerfielen die 
einzelnen Teile wieder in verschiedene Unterabteilungen. 
Naturgemäfs kamen die Lebensmittel als Artikel des Luxus 
und des Massenkonsums, deren Einfuhr noch dazu zum gröfsten 
Teile keinem inländischen Wirtschaftszweig Konkurrenz machte, 
in erster Linie bei Finanzzöllen in Betracht. In dieser Hin- 
sicht waren auch die Zölle meist festgesetzt. Delikatessen 
aller Art, die, an sich hochwertig, nur dem Genufs der Gut- 
situierten dienten, wurden im Zoll erhöht, soweit ein Rück- 
gang des . Konsums nicht zu befürchten war. GenuJsmittel, 
die weitere Verbreitung hatten, und deren Konsum noch zu 
heben war, erhielten vielfach einen geringeren Zoll, um die 
Einfuhr im Interesse der Zolleinnahmen zu begünstigen. 

Eine weitere Herabsetzung der Sätze fand vielfach bei 
den Rohstoffen statt, und zwar in ziemlich ausgiebiger Weise. 
Die meisten Halbfabrikate dagegen, mit Ausnahme der un- 
verarbeiteten Metalle, behielten ihren alten Zoll, nur bei 
wenigen wurde er noch weiter erniedrigt, so bei Baumwoll- 
garn und einigen Chemikalien. Höher verzollt wurden sehr 
wenige Artikel, wie z. B. Bretter, lackiertes Leder, zubereitete 
Farbhölzer, gewisse Farbextrakte u. dergl. mehr. 

Der dritte Teil, die Fabrik-, Manufaktur- und Handwerks- 
erzeugnisse, zerfiel in sechs Abteilungen: 1. Fabrikate aus 
Stein, Ton u. dergl. Mineralien; 2. Metallfabrikate; 3. Fabrikate 
aus Holz, Gummielastikum, Lumpen und Stroh; 4. Fabrikate 
aus Haaren, Borsten und Fellen; 5. Gewebe, geflochtene und 
gestrickte Fabrikate und 6. Fabrikate aus verschiedenen 
Materialien. 

Bei der ersten Abteilung kamen hervorragend keramische 
Produkte und Glas in Betracht, Töpferware war 1850 und 
1857 im Zoll stark erniedrigt worden, und nun, 1868, wurde 
die Einfuhr zu Wasser auch mit dem niedrigeren Satz der 
Landeinfuhr belegt. Porzellan durfte nach dem Tarif von 
1841 nicht eingeführt werden, Fayence trug einen Prohibitiv- 
zoll, die Tarife der Jahre 1850 und 1857 drückten den Zoll 
einigermafsen herab, doch blieb er noch immer auf beträcht- 
licher Höhe. Der Tarif von 1868 erniedrigte die Zölle von 
neuem. Auch der Tarif für Glas war 1857 noch sehr hoch 
und wurde 1868 weiter herabgesetzt. Töpfereiartikel zum 
Zimmerschmuck erhielten aus finanziellen Gründen höhere Zölle. 

Metallwaren trugen im allgemeinen erniedrigte Zölle. 
Jedoch gab es auch hier Ausnahmen. So wurden die Zölle 
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auf bearbeitete Gufswaren, auf einfachere Maschinen, Lokomo- 
tiven, Lokomobilen, Maschinen aus Kupfer und Maschinenteile 
erhöht bezw. neu eingeführt. 

Fabrikate aus Holz, Gummielastikum usw. zeigten gegen 
den vorhergehenden Tarif insofern einige Änderungen, als der 
Zoll auf verarbeitete Korkeiche und einige Artikel aus Gummi- 
elastikum sowie verschiedene Papierarten höher war. 

Die Artikel des vierten Teils, Fabrikate aus Haaren, 
Borsten und Häuten, sind nur unwesentlich gegen den vorigen 
Tarif verändert. 

Gewebte, gestrickte und gedrehte Fabrikate haben im 
neuen Tarif vielfach geringere Zölle aufzuweisen, so die 
meisten WoU waren, gewisse Leinen- und Seiden waren, ebenso 
geringwertige Baumwollgewebe. Sehr stark sind auch die 
Zollerniedrigungen bei Tüllen und Spitzen. Die Zolländerungen 
in den unter „Fabrikate aus verschiedenen Materialien" an- 
geführten Gegenständen sind nur von finanzieller Bedeutung. 

Der dritte Hauptteil endlich, der die zur Ausfuhr ver- 
botenen Waren umfafst, hat mehr polizeiliche als wirtschaft- 
liche Bedeutung. In ihm sind genannt Waffen, Pulver, Spreng- 
stoffe, einige Gifte, Spielkarten, Branntwein in Fässern, 
Scheidemünzen u. dergl. Für das russische Wirtschaftsleben 
von Bedeutung waren die Ausfuhrzölle, die sich auf unver- 
arbeitete Knochen, Seidenwurmeier, Lumpen, Zinkerz bezogen. 
Eisenerz durfte über die polnische Grenze überhaupt nicht 
ausgeführt werden, um die Verhüttung in Polen anzuregen. 

Es ist bezeichnend für den Tarif von 1868, dafs unter 
den genauen Kennern der russischen Handelspolitik selbst 
Uneinigkeit darüber besteht, ob der Tarif ein Sieg des Frei- 
handels oder eine Rückkehr zu protektionistischen Tendenzen 
bedeutete. Während die Mehrzahl der ersten Meinung ist, 
nennt Stieda den Tarif „viel mehr protektionistisch" ^. Uns 
scheint der Tarif von 1868 keine Änderung in der Handels- 
politik zu bedeuten. Die wenigen Änderungen in den Zöllen 
sind von demselben Geiste geleitet wie die Bestimmungen des 
Tarifs von 1857. Die russische Freihandelspolitik verdiente 
diesen Namen eigentlich gar nicht. Von einem „freien Spiel 
der Kräfte", das diejenigen Produktionszweige entfaltete, die 
von der Natur dem Lande vorbehalten waren, konnte in Rufs- 
land keine Rede sein. Man setzte die Zölle auf Rohstoffe und 
Halbfabrikate verhältnismäfsig weiter hinunter als die auf 
Fabrikate, wenn auch bei diesen die Konkurrenz des Aus- 
lands in gewissem Grad zugelassen wurde. So wollte man 
die Herstellung von Fertigfabrikaten erleichtern, um dann, 
wenn deren Erzeugung genügend erstarkt wäre, später zur 
Heranziehung der niedrigeren Produktionsstufen überzugehen. 

1 Stieda, a. a. 0. S. 935. 
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Auch 1868 war für die Aufstellung der Tarifpositionen der 
«rste Gesichtspunkt Erleichterung der Fertigproduktion. Die 
Herstellung von Brettern, die Zerkleinerung von Farbhölzern 
und dergl. waren so einfache Verrichtungen, dafs eine Er- 
schwerung der Fertigproduktion durch höheren Schutz dieser 
Arbeiten unwahrscheinlich war. Daher wagte man ZoU- 
-erhöhungen ; wenn aber anderseits die Erzeugung von Fertig- 
waren hätte leiden können, scheute man sich auch bei Schaffung 
•des Tarifs von 1868 nicht vor weiteren Erniedrigungen der 
HalbmaterialienzöUe , wie oben bezüglich der Baumwollgarne 
und gewisser Chemikalien erwähnt ist. 

Neben den wirtschaftspolitischen Momenten finden wir im 
68 er Tarif auch sehr stark fiskalische Tendenzen vertreten. 
Eine grofse Zahl der Änderungen ist im Interesse der Zoll- 
einnahmen erfolgt. Auch in einzelnen Mafsnahmen neben den 
Tarifen kommen die gemäfsigt schutzzöUnerischen ebenso wie 
die finanziellen Bestrebungen vielfach zum Ausdruck. 

Der Erfolg der gemäfsigten Richtung in der russischen 
Handelspolitik entsprach in vielen Hinsichten den Erwartungen. 
Trotz weitergehender Zulassung fremder Waren konnten sich 
die russischen Industrien ausnahmslos auf ihrer Höhe erhalten, 
die Textil- und auch die Maschinenbranche machte sogar 
grofse Fortschritte. Der technische Fortschritt dieser Zeit ist 
schon daraus zu ersehen, dafs das Produktionsquantum, welches 
auf den Kopf eines Arbeiters entfiel, in allen Industriezweigen 
während der liberalen Periode erheblich stiegt. 

Die Benachteiligung der russischen Ausfuhr nach fremden 
Ländern wurde seit der liberalen Handhabung der Handels- 
politik durch Abschlufs von Verträgen immer mehr beseitigt, 
und Rufsland ein immer gröfserer Absatzmarkt eröffnet. Für 
einen hervorragend landwirtschaftlichen Staat wie den russischen 
war die gemäfsigte Politik ohne Zweifel sehr vorteilhaft. Die 
Konsumartikel wurden nicht erheblich verteuert, der landwirt- 
schaftlichen Produktion standen billige Werkzeuge zur Ver- 
fügung, und die Industrie schliefslich ging langsam, aber sicher 
ihren Weg ohne zu grofse Lasten für die übrige Bevölkerung 
und ohne so heftige Erschütterungen, wie sie in neuerer Zeit 
das russische Hochschutzsystem mit sich brachte. Falsch ist 
es indessen, wenn man auf die liberale Periode als das einzig 
richtige System hinweist, wenn man die heutige russische 
Handelspolitik als eine Verirrung vom richtigen Weg ver- 
urteilt. Die Handelspolitik ist stets eng verbunden mit der 
gesamten politischen Lage, sie kann nicht von rein wirtschaft- 
lichen Momenten abhängig gemacht werden ; auch andere nicht 
unmittelbar wirtschaftliche Gesichtspunkte müssen berücksichtigt 
werden. Die liberale Politik von 1850 — 76 bewirkte durch 



1 Stieda, a. a. O. S. 929 ff. 
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Steigerung der Einfuhr, wie folgende Zahlen zeigen, eine passive 
Handelsbilanz : 



Durchschnitt 
der Jahre 


Ausfuhr 


Finfiihr Ausfuhr gröfser (+) oder 
Jl^mfuhr j^j^j^^j. ^l_^ ^jg Einfuhr 

über die europäische Grenze 
Wert in 1000 Kreditrubel 


1841— 50 1 
1851—60 
1861—68 
1869—76 


86 506 
115 384 
176 983 
343899 


71355 
100 703 
166 169 
396881 


+ 15151 
+ 14681 
+ 10814 
— 52 982 



Das starke Anwachsen der Einfuhr war zum Teil aller- 
dings eine vorübergehende Erscheinung, eine Folge der 
Eisenbahnbauten und Industriegründungen, zu denen fremdes 
Kapital in Form von Maschinen, Apparaten, Schienen, 
Waggons usw. zuströmte, deren Bezahlung das Ausland durch 
Gewährung von Staatsanleihen (die 1861 — 75 eine Milliarde 
Rubel betrugen ^) oder Anlage in der russischen Industrie, 
Eisenbahnen usw. stundete. Jedenfalls war aber die ganze 
Politik darauf aufgebaut, dafs eine lange Friedensepoche die 
langsame Entwicklung der Volkswirtschaft ermöglichte, dafs 
fremde Kapitalien zu wirtschaftlichen Zwecken und zur 
Hemmung des Goldabflusses so lange in Anspruch genommen 
werden konnten, bis die russische Volkswirtschaft imstande 
war, ohne weiteren Zuflufs von Leihkapitalien auszukommen, 
die bis jetzt aufgenommenen zu verzinsen und zu amortisieren. 

Vorläufig waren Industrie und Landwirtschaft noch nicht 
in dem Zustand, um durch Ausfuhr bezw. Entbehrlichmachung 
fremder Einfuhr eine Handelsbilanz zu schaffen, deren aktiver 
Überschufs hinreichte, um Rufslands Verpflichtungen gegen 
das Ausland zu decken. Die liberale Politik rechnete also 
auf längere Zeit mit äufserster Anspannung des ausländischen 
Kredits. Die unvorhergesehenen Anforderungen des Türken- 
krieges an den ausländischen Kapitalmarkt waren nicht in 
Rechnung gezogen, und sie bildeten den letzten Anstofs, der 
die bisherige Handelspolitik unmöglich machte. 

Ob es richtig war, dafs Rufsland seine äufsere Politik 
ganz unabhängig von den ökonomischen Verhältnissen des 
Landes trieb, dafs der Krieg begonnen wurde ohne Rücksicht 
auf die wirtschaftliche Lage Rufslands, soll hier nicht be- 
antwortet werden. Jedenfalls bildete, wie im folgenden näher 
erläutert werden soll, der Krieg das ausschlaggebende Moment 
zu einer einschneidenden Änderung in der Handelspolitik. 



^ Ohne Zartum Polen. 

2 Wittschewsky, a. a. 0. S. 131. 
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Zweites Kapitel. 

Die Grflnde des Systemwechsels 1877. 

Der entscheidende Grund für den Umschwung in der 
Handelspolitik wurde durch die Rücksicht auf die Finanz- 
und Wänrungsverhältnisse gebildet. 

Kriege und Eisenbahnbau waren die Hauptfaktoren, die das 
russische Finanzwesen belasteten. Um diesen Lasten gerecht 
zu werden, hatte man in Rufsland zu zwei Mitteln gegriffen, 
die aufserordentlich verhängnisvoll ftlr die Zukunft wurden, 
nämlich auswärtiger Verschuldung und Papiergeldausgabe. 

Schon Katharina H. konnte die Kosten ihrer Kriege nicht 
mit den ordentlichen Einnahmen decken, sondern verschaffte 
sich die nötigen Mittel aufser durch innere Anleihen durch 
Anleihen bei holländischen und italienischen Bankiers und 
durch Ausgabe von Assignaten. Die Absicht, diese Assignaten 
nach und nach wieder einzulösen, konnte nicht ausgeführt 
werden. Im Gegenteil, blieben äufsere Verschuldung und 
Assignatenausgabe auch für die Zukunft die Mittel, Kriegs- 
kosten zu decken. 

In den napoleonischen Kriegen wurde der Assignaten- 
bestand so vermehrt, und der Kurs dadurch so gedrückt, dafs 
eine Reform des Geldwesens unumgänglich notwendig erschien. 
Nach wiederholten Versuchen gelang es schliefslich Kankrin, 
dadurch Ordnung ins Geldwesen zu bringen, dafs er die 
Assignaten durch einlösbare Kreditbilletts ersetzte unter Deval- 
vation von 3,5 Rubel Assignaten = 1 Rubel Kr. Die Kredit- 
billetts wurden durch ein Sechstel Silber gedeckt. Jedoch 
dauerte diese Ordnung nicht lange. Der kriegerische Kaiser 
Nikolaus brauchte zu seinen persischen, türkischen, polnischen 
und ungarischen kriegerischen Unternehmungen Geld, und als 
die fundierten Anleihen nicht ausreichten, wurde mit der 
Kreditbillettausgabe fortgefahren. Der Krimkrieg vermehrte 
den Kreditbillettbestand über den vorgeschriebenen Deckungs- 
modus hinaus in solcher Höhe, dafs die Barzahlungen wieder 
sistiert wurden. 

In den Jahren nach dem Krimkrieg suchte man das 
Währungs- und Finanzwesen des Staates zu reformieren; jedoch 
mifslangen diese Versuche, das Budget schlofs stets mit 
Defizits ab, die durch Anleihen gedeckt werden mufsten, und 
die noch wuchsen, als die russische Finanzkraft durch die 
Ausgaben für die Bauernbefreiung und andere Reformen sowie 
den verstärkten Eisenbahnbau in Anspruch genommen wurde. 

Der Krimkrieg hatte die Unzulänglichkeit des russi- 
schen Verkehrswesens in militärischer Hinsicht klar offen- 
bart; dafs in wirtschaftlicher Hinsicht nur durch ver- 
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besserte Verkehrswege die Bodenreichtümer des Landes nutz- 
bar gemacht werden konnten, bedarf keines weiteren 
Kommentars. Jedoch zu einem ausgedehnten Eisenbahnbau 
fehlte in Rufsland Kapital und private Initiative. So blieb 
dem Staat nichts übrig, als entweder selbst mit ausländischem 
Kapital zu bauen oder den Bau ausländischen oder von aus- 
ländischem Kapital abhängigen Gesellschaften zu übertragen. 
Vor dem Krimkrieg hatte in der Tat der Staat 99,9 ^/o aller 
Schienenwege gebaut und betrieben^. 

Als man nach Beendigung des Krieges von neuem an die 
Vermehrung der Eisenbahnen ging, stand man vor der Frage, 
ob der Staat das Eisenbahnwesen in der Hand behalten, oder 
ob private Initiative herangezogen werden sollte. Man ent- 
schied sich für letzteres. Ausschlaggebend war hierfür in 
erster Linie die Absicht, den privaten Unternehmungsgeist zu 
fördern, da ja auch im Ausland der Aufschwung des modernen 
Unternehmertums auf allen Gebieten der Industrie mit den 
Eisenbahngrüridungen Hand in Hand ging. In zweiter Linie 
spielten auch schlechte Erfahrungen mit dem Staatsbetrieb und 
Einflüsse hochgestellter Persönlichkeiten, die in der nun er- 
folgenden Gründerperiode ihren eigenen Vorteil wahrzunehmen 
wufsten, mit. 

Um die private Betätigung im Eisenbahnbau in Gang zu 
bringen, gewährte der Staat allen zu diesem Zweck gegründeten 
Unternehmungen ganz aufserordentliche Vorteile. Materialien 
durften die Gesellschaften zum grofsen Teil zollfrei einführen, 
die Verzinsung ihrer Aktien und Obligationen wurde garantiert, 
der Staat übernahm grofse Beträge der emittierten Papiere und 
unterstützte noch dazu die Unternehmer mit reichlichen Bar- 
mitteln in Form von unkündbaren, unverzinslichen Darlehen; 
schliefslich wurde ein Eisenbahnfonds gegründet, der, durch 
staatliche Anleihen gefüllt, wiederum die privaten Gesell- 
schaften dotieren sollte. Die im Staatsbesitz befindlichen 
Linien wurden an die Privatgesellschaften zu Bedingungen 
übergeben, dafs man fast von Schenkungen sprechen kann. 

Die Freigebigkeit des Staates wurde von den Gesellschaften, 
die meist in der Hand von französischen, englischen, deutschen 
und holländischen Bankiers waren, und bei denen auch viel- 
fach einflufsreiche russische Persönlichkeiten beteiligt waren, 
aufserordentlich ausgenützt. Das Anlagekapital, dessen Ver- 
zinsung der Staat garantierte, wurde so hoch als nur irgend 
möglich genommen, Direktorengehälter, Repräsentationsgelder 
und sonstige Spesen nahmen einen grofsen Teil der Betriebs- 
kosten in Anspruch, und Bereicherungen, die in anderen 



^ Dr. Oskar Matthesius, Russische Eisenbahnpolitik im 19. Jahrh 
von 1836—1881. Arch. f. Eisenbahnw. 1903 H. 5-1904 H. 1, S. 979. 
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Staaten gerichtlich verfolgt worden wären, waren hier an der 
Tagesordnung ^ 

Allerdings wuchs das Eisenbahnnetz von 1858 — 1878 von 
1092 auf 21 476 Werst, und das fremde Kapital strömte reich- 
lich zu, aber die Kosten für die Regierung standen in keinem 
Verhältnis zu den Einkünften; im Gegenteil mufste die Re- 
gierung noch jährliche Zuschüsse gewähren. Am Ende des 
Jahres 1878 betrug die Eisenbahnschuld des Staates ein 
Drittel der gesamten Staatsschulden, d. h. 1327 Millionen 
Rubel ^. Die durchschnittlichen Kosten für einen Kilometer 
Eisenbahn betrugen bis 1872 in Rufsland zirka 252033 Mk., 
was bei der russischen Terrainbeschaffenheit, den billigen 
Arbeitslöhnen, dem Holzreichtum auf serordentlich hoch ist. 
In Deutschland kostete zur selben Zeit der Kilometer im 
Durchschnitt 225000 Mk. 

Waren einerseits die Auslagen des Staats durch Mifsbrauch 
gewachsen, so trugen anderseits auch die militärischen Ge- 
sichtspunkte, die oft beim Bahnbau mafsgebend waren, zur 
Verteuerung bei. Erinnert sei nur an die Moskau-Peters- 
burger Bahn, deren Trace Nikolaus durch einen Linealstrich 
angegeben haben soll, wodurch natürlich die Baukosten, da 
vielfach sumpfiges Gelände überwunden werden mufste, aufser- 
ordentlich erhöht wurden. Das Resultat war also, wie gesagt, 
eine starke Belastung des Staatskredits durch die Ausgaben 
für Eisenbahnen und das Fehlen von Einnahmen aus dem 
Eisenbahnwesen zur Verzinsung und Amortisation der Schuld. 

Ein grofser Teil der ausgegebenen Schuldverschreibungen 
befand sich im Ausland. Die seit Anfang der 60 er Jahre 
der russischen Industrie zugeflossenen Kapitale und schliefslich 
noch viele Hypotheken, Stadtanleihen usw., die das Ausland 
gewährt hatte, mufsten verzinst werden und zogen jährlich 
grofse Summen in das Ausland. Für das Jahr 1878 berechnet 
Dr. Alfred Schmidt die russischen Zahlungen für Verzinsung 
und Amortisation der reinen Staatsanleihen auf 23218102 Rubel 
Met. und 4804494 R. Kr., der Eisenbahnanleihen auf 
27 656943 R. Met.«, d. h. in Sa. 83559053 R. Kr., wobei also 
alle anderen Zinszahlungen für private und kommunale usw. 
Kapitalien nicht inbegriffen sind. Dazu kommen noch die 
bedeutenden Ausgaben, die russische Reisende im Auslande 
machten, während von reisenden Ausländern nur sehr wenig 



* Arthur Raffalovich, Die russischen Finanzen seit dem letzten 
orientalischen Kriege, 1876 — 1888. Deutsche Bear b. von MarkReischer. 
Leipzig und Odessa 1884, S. 32. 

2 Nicolas-on, Histoire du d^veloppement ^conomiquejde la Russie 
depuis Taffranchissement des serfs. Trad. du Russe par Gg. Paris 1902, S. 8. 

^ Dr. AlfredSchmidt, Über die Ausfuhrung des Reichsbudgets 
vom Jahre 1877. Nach dem Rechenschaftsber. d. Reichskontrolleurs. 
Russ. Rev. XIII S. 639 ff. 
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Geld nach Rufsland getragen wurde. Auch die beträchtlichen 
Summen, die Ausländer als Guts Verwalter, Ingenieure, Kauf- 
leute, Arzte usw. sich in Rufsland ersparten und dann wieder 
mit ins Ausland nahmen, spielten bei der russischen 
Zahlungsbilanz eine Rolle. Schliefslich wirkte noch die schlecht 
entwickelte russische SchiflEahrt ungünstig, die die Transport- 
kosten des russischen Aufsenhandels fast ausnahmslos in die 
Taschen fremder Reeder fliefsen liefs. 

All diesen Zahlungsverpflichtungen mufste Rufsland durch 
Lieferung von Waren oder Edelmetall an das Ausland ent- 
sprechen. Gelang es also Rufsland nicht, seine Handelsbilanz 
derartig zu gestalten, dafs der Ausfuhrüberschufs die Zahlungs- 
verpflichtungen an das Ausland deckte , so flofs das Metall 
aus Rufsland ab, und dementsprechend erhöhte sich das Agio 
auf Metall. Die Folge davon wäre eine Erhöhung der an 
das Ausland, d. h. fast nur in Metall zu leistenden Zahlungen 
gewesen, sodafs die Verpflichtungen des Landes an das Ausland 
gewachsen wären und endlich eine solche Höhe erreicht hätten, 
dafs eine Bezahlung unmöglich geworden und der Staats- 
bankerott eingetreten wäre. Der russische Staat entging dieser 
Gefahr des allzu starken Sinkens des Rubelkurses, indem er 
fremdes Kapital leihweise nach Rufsland zog. Sowohl durch 
Staatsanleihen und Anleihen anderer öffentlicher Körperschaften 
als auch durch Heranziehung fremder Kapitalien in die Industrie 
wurden die Zahlungen an das Ausland so weit hinausgeschoben, 
bis, wie man hoffte, die russische Volkswirtschaft sich so weit 
entwickelt haben würde, dafs es möglich wäre, den Ver- 
pflichtungen aus der Vergangenheit sowohl wie der Gegenwart 
Genüge zu leisten. 

Der Türkenkrieg 1877 brachte eine Änderung in diese 
Lage. Das fremde Kapital hörte schon in Erwartung des 
Krieges allmählich auf, in russischen Unternehmungen und 
Papieren Anlage zu suchen. Die auswärtigen Börsen zeigten 
sich teils in Erwartung der kommenden Ereignisse, teils in- 
folge der damaligen allgemeinen ungünstigen Verhältnisse des 
westeuropäischen Kapitalmarktes weniger geneigt, russische 
Werte aufzunehmen. Schon im Jahre 1876 scheiterten die Ver- 
suche, neue Anleihen im Ausland zu machen. Der russische 
Finanzminister Graf Reutern hatte die drohende Gefahr für die 
russischen Finanzen dem Zaren vorgestellt, er hatte alles ge- 
tan, um den Krieg zu verhindern, und als er sah, dafs der 
Krieg unvermeidlich war, forderte er seine Entlassung, er- 
klärte sich jedoch bereit, sein Ressort noch während des 
Krieges zu verwalten. Reutern tat nun, als ihn die Ver- 
.hältnisse dazu zwangen, den ersten Schritt zu der folgenden 
Periode der hohen Zölle, indem er die Bezahlung des Zolls 
in Gold anordnete. 

Hierduch wollte man der Lage in zwei Hinsichten gerecht 

2* 
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werden. Zuerst wurden durch den Goldzoll alle Zölle, wenn 
man den Kurs des Papierrubels Ende 1876 in Betracht zieht, 
um 33®/o erhöht. Damit war den Interessen der Staats- 
kasse, wenn die Einfuhr nicht allzu stark zurückging, Genüge 
geleistet. Anderseits war in dem Goldzoll ein Mittel gefunden, 
die Belastung ausländischer Waren je nach dem Kursstand 
automatisch zu vermehren oder zu vermindern. Stand infolge 
guter Ernteverhältnisse oder anderer für Rufsland günstiger 
Umstände der Rubelkurs hoch, so war die prozentuelle Be- 
lastung der Einfuhrwaren eine geringere, als wenn der Kur» 
durch ungünstige Ausfuhrverhältnisse, politische Ereignisse, 
Erhöhung des Kreditbillettstandes oder andere Umstände tief 
stand. So wirkte der Goldzoll gerade bei schlechten Kursen 
auf Behinderung der Einfuhr, Besserung der Handelsbilanz 
und dadurch auf Erhöhung des Kurses hin, was in Anbetracht 
der starken Zinsverpflichtung gegen das Ausland dringend 
notwendig war, um so mehr, als man wohl schon damals die 
später verwirklichte Absicht hatte, einen Teil der Kriegskosten 
durch Anleihen bei der Reichsbank zu decken, die sich 
wiederum durch Ausgabe von Kreditbilletts schadlos hielt, 
und so auch durch die Vermehrung des Papiergeldes der 
Kurs gedrückt wurde. 



Drittes Kapitel. 

Die Aufgaben der Handelspolitik seit 1877. 
Die Grundtendenzen der russischen Wirtschaftspolitik. 

Der Türkenkrieg hatte die russische Schuldenlast stark 
vermehrt. Für kriegerische Zwecke hatte Rufsland in den 
Jahren 1876 — 1881 mehr als eine Milliarde Rubel verausgabt ^ 
Das Defizit des Jahres 1877 allein betrug 465^/2 Millionen 
Rubel*, und man mufste energische Schritte ergreifen, um 
das Land für die neuen Lasten leistungsfähig zu machen. 
Dazu kam noch, dafs man keineswegs an eine Einschränkung 
der Ausgaben für Heer und Flotte dachte. Die macht- 
politischen Bestrebungen Rufslands im nahen und fernen 
Orient verursachten in der Folgezeit sowohl direkt grofse 
Ausgaben, als sie auch indirekt der Grund zu den ungeheuren 
Rüstungen an der russischen Westgrenze gegen Deutschland 
und Österreich wurden. Durch all diese Unternehmungen 
gingen von neuem grofse Summen ins Ausland. Die Ver- 
schuldung wurde vermehrt, und die Frage, durch welche 



1 Raffalovich, a. a. 0. S. 16, 17. 

2V. Wittschewsky, Die Zoll- und Handelspolitik Rufslands 
während der letzten Jahrzehnte. Sehr. d. V. f. Socialpol. 1892 Bd. 49, S. 373. 
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handelspolitische Mafsnahmen man die heimischen Finanzen 
und Volkswirtschaft vor den geschilderten Gefahren bewahren 
sollte, wurde im Laufe der Zeit immer schwieriger zu 
beantworten. 

Die Einführung des Goldzolls, die ohne Unterschied auf 
den Importgütern lastete, war nicht geeignet, eine dauernde 
Besserung der Handelsbilanz herbeizuführen. Der russi- 
schen Regierung standen zwei Mittel zur Besserung der Handels- 
bilanz zur Verfügung. Erstens konnte man durch die Hebung 
der exportierenden Zweige der Volkswirtschaft auf die Handels- 
bilanz günstig einwirken; zweitens konnte man durch zoll- 
politische Mafsnahmen die Einfuhr fremder Waren nach Mög- 
lichkeit zurückdrängen, den Konsum heimischer Produkte 
fördern und so die Aktivität der Handelsbilanz zu heben 
versuchen. 

Als exportierender Wirtschaftszweig konnte in Rufsland 
um 1877 nur die Landwirtschaft und ihre Nebenzweige gelten. 
Allein die Ausfuhr von Getreide betrug im Durchschnitt der 
Jahre 1871 — 1876 fast die Hälfte der Gesamtausfuhr Rufslands, 
während Flachs, Hanf, Sämereien, Holz, Fischereiprodukte, 
Vieh, Geflügel und dergl. den gröfsten Teil der anderen Hälfte 
bildeten. An die Schaffung einer exportierenden Industrie 
konnte mit geringen Ausnahmen (Naphtha) für absehbare Zeit 
nicht gedacht werden; so mufste man auch für die Zukunft 
durch Kräftigung des landwirtschaftlichen Exports die Handels- 
bilanz zu bessern suchen. Jedoch stellten sich der Vermehrung 
der landwirtschaftlichen Ausfuhr grofse Hindernisse entgegen. 
Ein bedeutender Teil der russischen Landwirtschaft befand 
sich in einer sehr schlechten Lage. Die Befreiung der Leib- 
eigenen im Anfang der 60 er Jahre hatte nicht, wie erwartet 
wurde, eine blühende Landwirtschaft geschaffen, §ondern in- 
folge verschiedener Fehler bei der Befreiung selbst und nun- 
mehr zutage tretender alter Gebrechen die Lage verschlechtert. 
Die Bauern litten an Landmangel, und die Gutsherren litten 
upter den neuen Arbeiterverhältnissen. Auch die Bindung 
der Bauern an die Gemeinde, eine schlechte Gemengelage, 
übermäfsige Besteuerung, mangelhafte Verkehrswege, man- 
gelnde Bildung und Kapital und damit zusammenhängend 
technische Rückständigkeit , land - und forstwirtschaftlicher 
Raubbau in früheren Jahren machten den Ertrag grofser 
Landstrecken in Rufsland sehr gering. Wollte man also durch 
eine Hebung der produzierten Mengen von Bodenerzeugnissen 
die Handelsbilanz bessern, so war es nötig, die kurz skizzierten 
Mifsstände zu beseitigen. Hierzu waren aber Zeit und Geld 
in solchen Mengen erforderlich, wie es der russische Staat bei 
seinen gleichzeitigen Bedürfnissen für machtpolitische Zwecke 
nicht aufbringen konnte. 

Das zweite Mittel zur Besserung der Handelsbilanz und 
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damit Mehrung des Geldzuflusses bezw. Linderung des Ab- 
flusses bestand in Rückdrängung der Einfuhr. Die Einfiihir 
bestand zum gröfsten Teil schon damals infolge der Politik 
der vorhergehenden Jahre aus rohen und halbverarbeiteten 
Materialien ; daran schlofs sich eine sehr bedeutende industrielle 
Einfuhr und endlich eine nur wenig geringere Einfuhr von 
Lebensmitteln. Für die fünf Jahre 1872— 1876 setzte sich die 
Einfuhr folgendermai'sen zusammen^: 

Wert in Millionen R. Kr. 

Lebensmittel 104 

Roh und halbverarbeitete Materialien . 207 
Fabrikate 129 « 

Die Lebensmitteleinfuhr bestand zum gröfsten Teil aus- 
waren, die aus klimatischen Rücksichten Rufsland nicht selber 
produzieren konnte; so bildeten Kaffee, Tee, Kakao, Gewürze, 
Reis, Südfrüchte u. a. einen erheblichen Teil der Einfuhr;, 
nur ein verhältnismäfsig kleiner Teil des Imports, wie Zucker, 
Salz, Bier und in beschränktem Umfang auch Wein, konnte 
bei geeigneten Mafsnahmen der inneren Wirtschafts- und 
äufseren Handelspolitik durch Eigenproduktion ersetzt werden^ 

Auch bei ronen und halbverarbeiteten Materialien lag die 
Möglichkeit vor, den Import zum gröfsten Teil durch Eigen- 
produktion zu ersetzen. Kohle, Erze, Naphtha, die 1877 
noch in gröfseren Mengen ein- als ausgeführt wurden, kamen 
auch in Rufsland reichlich vor. Selbst Baumwolle hat in 
Rufsland ein Anbaugebiet. Nur wenige Stoffe, wie z. B. Zinn,, 
sind anscheinend in nicht genügenden Mengen in Rufsland 
vorhanden. Bezüglich der Bodenschätze Rufslands lag alsa 
die Möglichkeit vor, die Einfuhr in weitem Mafse durch Eigen- 
produktion zu ersetzen. 

Dafs die Einfuhr von Fertigwaren , bei der hauptsächlich 
die Textilindustrie, die metallische und die chemische, aber 
auch die Leder- und die keramische Industrie in Betracht 
kamen, an sich vermindert werden konnte, liegt nahe. 

Einer ungehinderten Ausbeutung der natürlichen Hilfs- 
kräfte indes standen verschiedene Bedenken entgegen. Vor 
allem fehlte es in Rufsland an geeigneten Arbeitern und Unter- 
nehmern; die jahrhundertlange Beschäftigung mit der Land- 
wirtschaft, als auch die gegenwärtige Institution des „Mir", 
der Dorfgemeinschaft, die einem grofsen Teil der Bauernschaft 



1 Diese Angaben beziehen sich nur auf die Einfuhr über die 
europäische Grenze. Der russische Handel wird zollpolitisch eingeteilt 
in den Handel über die europäische Grenze, die asiatische Grenze und 
den Handel mit Finnland. Die Angaben in vorliegender Schrift be- 
ziehen sich, soweit nicht anders bemerkt, nur auf den Handel über die 
europäische Grenze. Über die Bedeutung der einzelnen Handels- 
richtungen s. weiter unten S. 102 ff. 

2 Dt. D. Gravenhoff, Rufslands Aufsenhandel und der neue 
Zolltarif. Berlin 1892, S. 27. 
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die dauernde Beschäftigung in der Industrie unmöglich machte, 
mufste dem Entstehen einer tüchtigen Arbeiterschaft grofse 
Schwierigkeiten entgegensetzen. Ferner waren die schlechten 
Verkehrswege, mangelhafte Ausbildung des Kreditwesens, 
namentlich des Hypothekenwesens, für die Entwicklung der 
Industrie hinderlich. 

Anderseits standen die Förderung der exportierenden 
Landwirtschaft und die Förderung der den inneren Konsum 
deckenden Industrie in vielen Punkten geradezu im Gegen- 
satz. Wohl hatte Rufsland schon vor 1877 beachtenswerte 
Ansätze zur Bildung von Industrien, aber ausgenommen einige 
Zweige der Textilindustrie, konnte noch keine Industrie an- 
nähernd den Inlandbedarf decken. Wollte man also durch 
Zollschutz den inneren Markt in ausreichender Weise vor den 
ausländischen Waren schützen, so mufste das Gros der Be- 
völkerung, d. h. also die Landwirtschaft, die mehr als neun 
Zehntel der Gesamtbevölkerung bildete, durch erhöhte Preise 
die Lasten der Industrieförderung auf sich nehmen. Die Steuer- 
last des Bauern wuchs also durch die Schutzpolitik noch mehr, 
und seine Leistungsfähigkeit litt darunter. Ferner aber mufste 
erhöhter Industrieschutz zu Vergeltungsmafsregeln seitens der- 
jenigen Staaten führen, die für Rufsland Lieferanten industrieller 
und Abnehmer landwirtschaftlicher Produkte waren. Also auch 
in dieser Hinsicht vertrug sich ein energischer Schutz der in- 
ländischen Industrie nicht mit den Interessen der Landwirt- 
schaft. Wenn wir ferner bedenken, dafs auch die einzelnen 
Industrien in bezug auf den Zoll oft entgegengesetzte Inter- 
essen hatten, so erkennen wir die Schwierigkeiten, welche 
einem neuen handelspolitischen System entgegenstanden. 

Nach Beendigung des Türkenkriegs suchten zunächst die 
Leiter der russischen Wirtschaftspolitik in gleicher Weise die 
Leistungsfähigkeit der Landwirtschaft und der Industrie zu 
heben. Namentlich wirkte in dieser Richtung der Finanz- 
minister Bunge, der nach den kurzen Amtsperioden Greigs 
und Abasas seine Stellung von 1881 — 1886 innehatte. Die 
Landwirtschaft versuchte Bunge durch alle möglichen Er- 
leichterungen zu fördern. Die Salzsteuer war schon vor 
Bunges Amtsantritt aufgehoben worden; Bunge hob die Kopf- 
steuer auf, setzte die Loskaufszahlungen herab, reformierte die 
Grundsteuer, sorgte für die Errichtung landwirtschaftlicher 
Kreditinstitute, gab dem Eisenbahnbau neue Impulse, liefs die 
Steuern mit grofser Nachsicht eintreiben, kurz: sorgte nach 
Kräften für die Gesundung der Landwirtschaft. Auch bot er 
sein ganzes Ansehen auf, um eine Verringerung der militärischen 
Ausgaben zu erzielen, was ihm freilich nur vorübergehend 
gelangt. In gleicher Weise liefs er der Industrie seine Für- 

1 Raffalovich, a. a. 0. S 47. 
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sorge angedeihen. Er strebte dahin, „das ordnungsmäfsige 
Wachstum der Industrie durch ausreichenden Schutz sicher- 
zustellen" *. Durch verschieden tliche Zollerhöhungen versuchte 
er diesen Vorsatz in Wirklichkeit umzusetzen. Indes blieben 
bedeutende Erfolge der Bungeschen Politik • anfangs aus. Die 
Unterstützungen an die Landwirtschaft kosteten mehr, als 
eine Erhöhung der Spiritusakzise, der Zucker- und Naphtha- 
Steuer einbrachten; mäfsige Ernten und grofse Ausgaben für 
militärische Zwecke bewirkten, dafs das Defizit nicht aus dem 
Budget verschwand, und dafs die Handelsbilanz sich nicht 
genügend besserte, um den Fall des Rubelkurses aufzuhalten. 
So wahrscheinlich es auch war, dafs bei Fortführung der 
Bungeschen Politik, deren Hauptaugenmerk auf die Förderung 
der produktiven Kräfte der Landwirtschaft gerichtet war, in 
Zukunft reiche Früchte tragen würde, so wenig war man zur 
Einschränkung der militärischen Ausgaben geneigt, und so 
dringend war das Bedürfnis des Staats nach Geldmitteln und 
nach einem steigenden oder mindestens stabilen Rubelkurs. 
So mufste Bunge seinen Posten verlassen, und mit ihm fielen 
auch die Grundsätze, die bisher die russische Wirtschafts- 
politik geleitet hatten. 

Bunges Nachfolger, Wyschnegradski , war von der 
Überzeugung durchdrungen, dafs nicht durch intensive all- 
mähliche Hebung der Volkswirtschaft, insbesondere der Land- 
wirtschaft, die Währung reorganisiert und für die Geld- 
bedürfnisse des Staats die nötigen Einnahmequellen geschafi^en 
werden müfsten, sondern er glaubte, dafs umgekehrt die 
Währungsreorganisation und das Aufhören der Staatsanleihe- 
operationen eine Vorbedingung für die Gesundung des finan- 
ziellen und wirtschaftlichen Lebens Rufslands wäre. Er 
schränkte also alle Ausgaben nach Möglichkeit ein , stellte 
den Eisenbahnbau fast ganz ein und suchte durch unnach- 
sichtige Steuereintreibung die Staatskassen zu füllen. Ander- 
seits verfolgten die strengen Mafsnahmen bei Eintreibung der 
Steuern auch den Zweck, die bäuerliche Bevölkerung zur 
Ausfuhr ihrer Produkte zu zwingen, während durch Bau von 
Elevatoren Verbilligung der Frachtsätze nach den Ausfuhr- 
häfen, Beleihung des Getreides und andere Mafsregeln die 
Ausfuhr noch gefördert wurde. Ebenso wurden durch rück- 
sichtslose Erhöhungen der Einfuhrzölle die Importmengen nach 
Möglichkeit vermindert, und so gelang es Wyschnegradski, 
mindestens für einige Jahre die Handelsbilanz zu heben, für 
den Staatshaushalt Überschüsse zu schafi^en, den Goldschatz, 
der am Ende der Bungeschen Verwaltung den dritten Teil 
der emittierten Billetts betrug, auf etwa drei Viertel zu er- 
höhen und den Rubelkurs zu steigern. 



' Begleitschr. z. Budget 1883. Wittschewsky, a. a. 0. S. 592. 
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Diese Erfolge, die allerdings nicht nur ein Verdienst Wysch- 
negradskis waren, sondern auch durch gute Ernten, nament- 
lich in den Jahren 1887 und 1888, begünstigt wurden, erhöhten 
•den Wert der russischen Anleihen so, dafs schon Wyschne- 
gradski mit der Konversion der Anleihen beginnen konnte, die 
Witte später in grofsem Mafsstabe durchführte. 

Die Kehrseite des Wyschnegradskischen Systems zeigte 
«ich erst, als 1891/92 in weiten Gebieten Rufslands Mifs- 
ernten eintraten. Die Folge der Mifsemten war eine grofse 
Hungersnot unter der bäuerlichen Bevölkerung, deren wirt- 
schaftliche Kräfte, durch den harten Steuerdruck voll- 
kommen erschöpft, die Mifsernte nicht ertragen konnten. 
So mufste denn ein grofser Teil der von Wyschnegradski 
im Laufe seiner Amtsführung erzielten Budgetüberschüsse 
wieder zur Linderung der Not der Landbevölkerung verwendet 
werden. Auch in den handelspolitischen Beziehungen zu 
anderen Staaten brachten die gewaltsamen Zollerhöhungen 
Wyschnegradskis Schwierigkeiten und führten endlich zu ernsten 
handelspolitischen Konflikten. 

Unter Wyschnegradskis Nachfolger Witte begann wiederum 
«ine neue Periode in der russischen Wirtschaftspolitik. 
Bunges Versuche, durch systematische Fürsorge für die 
verschiedenen Zweige der Volkswirtschaft, namentlich der 
Landwirtschaft, deren Leistungsfähigkeit allmählich zu steigern, 
waren daran gescheitert, dafs die Erfolge erst mit der 
Zeit sich zeigen konnten, der russische Staat aber augen- 
blicklich grofse Mittel zur Deckung seiner Schuldzinsen und 
für die laufenden Ausgaben ebenso nötig wie eine erhöhte 
Ausfuhr brauchte. Wyschnegradskis Versuche, alle Kräfte 
der russischen Volkswirtschaft zur Erlangung der nötigen Mittel 
und Erzielung einer günstigen Handelsbilanz anzuspannen, 
waren fehlgeschlagen, da diese Kräfte nicht grofs genug waren, 
und äufsere Widerstände sich geltend machten. War es also 
unmöglich, die Wyschnegradskische Politik fortzusetzen, so 
«rwies sich auch eine Wiederaufnahme der Bun gesehen Politik 
als noch viel aussichtsloser als früher, da die Preise für Weizen 
und Roggen seither stark gefallen waren. Witte mufste daher 
ganz neue Bahnen betreten. Das Wittesche System ähnelt 
insofern dem Bungeschen, als es auch die wirtschaftlichen 
Kräfte zu heben und nicht, wie das Wyschnegradskische, die vor- 
handenen Kräfte bis aufs äufserste anzuspannen sucht. Jedoch 
benutzte Witte radikalere Mittel zur Hebung der Produktiv- 
kräfte als Bunge. Das Charakteristische an der Witteschen 
Politik ist die erhöhte Nutzbarmachung fremder Kapitalien für 
ihre Zwecke. Für den Neubau von Eisenbahnen und für die 
Verstaatlichung vorhandener wurden grofse Anleihen im Aus- 
land aufgenommen ; der Verkauf von russischen Papieren an 
das Ausland wurde durch Befreiung von der Couponsteuer 
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begünstigt und der Zustrom von Fremdkapitalien in die 
russische Industrie aufserordentlieh gefördert. Dadurch er- 
reichte Witte zweierlei : erstens wurde der Geldabflufs augen- 
blicklich gehemmt und in einen Zuflufs verwandelt. Nur so 
gelang es 1897 — 99, die Goldwährung definitiv einzuführen^ 
die den Staatskredit aufserordentlieh hob, den Zinsfufs herab- 
drückte, Konversionen im weitesten Umfange gestattete und 
so die Belastung durch fremde Anleihen stark einschränkte» 
Zweitens befruchtete das fremde Kapital den heimischen 
Wirtschaftsboden. Die neuen Eisenbahnen vermehrten die 
für die Ausfuhr in Betracht kommenden landwirtschaftlichen 
Gebiete. Die mit Fremdkapital arbeitenden Industrieunter- 
nehmungen vermehrten die Erzeugung des Bedarfs im Inland. 
So konnte man darauf rechnen, dafs mit der Zeit der Über- 
schufs der Ausfuhr nicht nur die Zins Verpflichtungen decken, 
sondern auch die Leihkapitalien allmählich zurückerstatten 
würde. Auch durch innere Kolonisation, namentlich Be- 
siedlung Sibiriens längs der sibirischen Bahn, suchte Witte 
die landwirtschaftlichen Produktivkräfte zu heben ; doch waren 
diese wie die vielen anderen zugunsten der Landwirtschaft 
ergriffenen Mafsnahmen nicht intensiv genug. Das System 
Witte war doch ein zu einseitig industrielles. Wenn auch der 
Druck, der auf die Landwirtschaft unter Wyschnegradski aus- 
geübt wurde, vielfach gelindert war, so wurden doch nicht 
genügend positive Mafsregeln ergriffen, um die ungünstige 
Lage der russischen Landwirtschaft zu beseitigen. So ist für 
die Zukunft die landwirtschaftliche Frage die wichtigste in 
der gesamten russischen Wirtschaftspolitik. 



Viertes Kapitel. 

Die Ausgestaltung des Zolltarifs bis 1891. 

Die Erhebung der Zölle in Gold seit 1877 bedeutete eine 
sofortige Erhöhung der Zollbeträge um mehr als 30®/o. Die 
sinkende Tendenz der russischen Valuta infolge der kriege- 
rischen Ereignisse des Jahres 1877 und 1878 verursachte, dafs 
die Erhöhung durch den Goldzoll im Laufe der Zeit wuchs» 
Im April 1877 betrug sie über 40*^/o, im Juni 50®/o, im 
Januar 1878 60®/o und schwankte im Jahre 1878 zwischen 55 
und 70 *^/o. Die augenblickliche Folge war natürlich ein Rück- 
gang der Einfuhr im Jahre 1877. Schon im Jahre 1878 stieg 
der Gesamtwert der Einfuhr (in Papiergeld) indes wieder auf 
seine alte Höhe. 

Bei dieser summarischen Mafsregel konnte man natürlich 
nicht stehen bleiben. Eine wirksame Rückdrängung der Ein- 
fuhr und Hebung der inneren Produktion war nur von Mafs- 
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regeln zu erwarten, die mehr die speziellen Verhältnisse der 
Erzeugung und der Verwendung der betreffenden Zollgegen- 
stände berücksichtigten. 

Im Jahre 1876 gingen ca. 100 Millionen Rubel für Eisen 
und Stahl und deren Fabrikate, Maschinen und Werkzeuge 
usw., ins Ausland. Hier glaubte man den Hebel ansetzen zu 
müssen, um* dauernd eine Verbesserung der Handelsbilanz zu 
erzielen. Die Eisenbahnen wurden veranlafst, möglichst nur 
Maschinen einheimischer Erzeugung zu verwenden, und der 
Zoll auf Lokomotiven und Tender wurde im Mai 1877 erhöht. 

Mit Anfang des Jahres 1881 trat ein Gesetz^ in Kraft, 
das nicht nur die bis dahin unter gewissen Bedingungen ge- 
stattete freie Einfuhr von Eisen abschaffte, sondern auch durch- 
greifende Zolländerungen für Eisenfabrikate festsetzte. Der 
Zoll auf Schmiedeeisen und Stahl wurde erhöht. Ferner sah 
das Gesetz folgende Änderungen vor : Die Einfuhr von 
Maschinen wurde erschwert, indem die Zollfreiheit für Maschinen 
zur Bearbeitung von Faserstoffen und alle Maschinen und Zu- 
behöre für die Weberei Industrie aufgehoben wurde, und nun- 
mehr nur noch die landwirtschaftlichen Maschinen zollfrei 
blieben. Lokomobilen, Tender, Feuerspritzen und alle anderen 
Maschinen und Apparate aus Gufseisen, Eisen und Stahl 
(aufser Lokomotiven) trugen von nun an statt 30 Kop. 80 Kop. 
Zoll per Pud. 

Auch die Zölle auf See- und Flufsschiffe, Eisenbahnwagen 
und landwirtschaftliche Geräte, Gufseisenwaren und verschiedene 
andere Metallwaren wurden erhöht. 

Neben diesen Zolländerungen bezüglich der Metallwaren 
trat die Neueinführung eines Zolls auf rohe Baumwolle im 
Jahre 1879 und eines gleichen auf Jute 1881. Baumwolle 
war seit 1863 von jedem Zoll befreit. Wenn nun von neuem 
die Einfuhr mit 40 Kop. per Pud belastet wurde, so entsprach 
das wohl hauptsächlich dem Wunsch, die sehr bedeutende 
mehr als 6 Millionen Pud im Jahre 1878 betragende Einfuhr 
finanziell zu verwerten. Einen fördernden Einflufs auf die 
russisch- asiatischen Baumwollkulturen gewann der Zoll erst 
seit Ende der 80 er Jahre durch abermalige starke Erhöhungen. 
Durch Belastung der Juteeinfuhr, die mit Zollerhöhung der 
Fabrikate verbunden war, sollte die Konkurrenzfähigkeit der 
ganz im Inland erzeugten Leinenfabrikate, namentlich Säcke, 
erhöht werden. Dies gelang zeitweise; doch konnte auf die 
Dauer der Leinensack gegen den aus Jute nicht konkurrieren. 

Die finanzielle Seite des Zollwesens möglichst auszubilden, 
zwangen sowohl die Zerrüttung der Finanzen infolge des 
Krieges als auch die innere Steuerpolitik, die seit Friedens- 



1 Vollst. Samml. d. Ges. d. russ. Reichs. II 61 028 Ah. best. Reichs- 
ratsbeschl. v. 3. Juni 1880 (russ.) 
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schlufs bis 1887 darauf gerichtet war, die Lasten des Bauern 
möglichst zu verringern. So wurde, „sowohl um die Last der 
ärmeren Bevölkerung zu verringern als auch um der Ent- 
wicklung der Viehzucht, Hebung der Landwirtschaft und 
ferneren Fortschritten der Fischerei und einiger Industrie- 
zweige zu dienen" *, die Akzise auf Salz, die durchschnittlich 
8 Mill. Rubel im Jahr einbrachte, von 1881 an aufgehoben 
und der Zoll auf 20 — 10 Kop. herabgesetzt. Die unmittelbare 
Folge dieser Mafsregel war die Erhöhung der Zölle um 10®/o 
im Jahre 1881. Die Bungeschen Mafsregeln zur Hebung des 
Bauernstandes, Aufhebung der Kopfsteuer, Minderung der 
Loskaufszahlungen usw., steigerten noch die Notwendigkeit der 
Ausbildung des Zolltarifs in finanzieller Hinsicht. Genannt 
seien hier noch die Erhöhungen der Finanzzölle auf Tabak 
und Klaviere. 

Das Charakteristische an den protektionistischen Ände- 
rungen des Tarifs seit 1877 bildet der Umstand, dafs die 
Zollgesetzgebung nicht mehr, wie früher, vor den Produktions- 
mitteln Maschinen, Werkzeugen und RohstoflFen Halt machte. 
Auf Artikel wie Metalle, Maschinen, rohe Baumwolle und Jute, 
die im Interesse der verarbeitenden Industrie vom Zoll befreit 
waren, wird nunmehr der Schutz ausgedehnt. In ähnlicher 
Richtung bewegten sich alle folgenden Tarifänderungen und 
neuen Tarife. Die notwendige Konsequenz war, dafs auch in 
der Zollbelastung der weiteren Verarbeitungsstadien endlich 
entsprechende Erhöhungen vorgenommen werden mufsten, um 
die Verteuerung der Produktionsmittel wieder auszugleichen, 
und so ein ganzes System der Hochschutzzölle entstand. 

Am 1. Juni 1882 erhielt ein Reichsratsbeschlufs die kaiser- 
liche Genehmigung^, der den Tarif von 1868 durch einen 
revidierten Tarif ersetzte, in dem die erwähnten Änderungen 
aufgenommen wurden und neue Änderungen eintraten. Der 
Tarif trat am 1. Juli in Kraft. 

Die finanzielle Seite war noch stärker als im 68 er Tarif 
betont. Aufser Getreide und KartoflFeln erhielten alle Lebens- 
mittel Zölle. Auch die meisten anderen bisher unverzollten 
Waren erhielten Zölle. Unverzollt blieben von den 42 Artikeln 
des Tarifs von 1868 nur 17, wovon nur die meisten Dünge- 
mittel, verschiedene Baumaterialien, Lumpen und Papierstoff 
für die Einfuhr wirklich in Betracht kamen. 

Aus finanziellen Gründen wurde der Zoll auf Gewürze, 
Delikatessen, Tabak, Zigarren, Tee und andere Genufsmittel 
zum Teil sehr stark erhöht. 

Von Rohstoffen und halbverarbeiteten Materialien erhielten 
aufser unbedeutenden finanziellen Aufschlägen sehr bedeutende 



1 Kais. Ukas a. d. Senat. Ges.-Samml. II 61 578. 

2 Ges.-Samml. III 930. 
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Zollerhöhungen gezwirnte Seide, namentlich gefilrbte, rohe und 
halbverarbeitete Wolle aller Art, Baumwollgarne höherer 
Nummern sowie Näh- und Strickgarne, Anilinfarben und alle 
aus Steinkohlenteer, Pikrinsäure und Murexid hergestellten 
Farben, Krappextrakt, Krapplack, Tinte und viele sonstige 
Farbwaren. 

Von den Zöllen auf Fertigwaren wurden von neuem stark 
erhöht solche für Fabrikmaschinen und Apparate aus Kupfer, 
und Karton; viele andere Waren erhielten geringere Erhöhungen. 

Die Wertzölle für Leinengewebe usw. und Kleider wurden 
in Gewichtszölle umgewandelt, um den häufigen falschen Wert- 
deklarationen ein Ziel zu setzen. 

Folgende Tafel soll die hauptsächlichsten Erhöhungen des 
Tarifs von 1882 veranschaulichen: Es betrug der Zoll auf 
1 Pud: 





Goldkopeken 




Tarif 1868 


1 
Tarif 1882 


Wachs aller Art 






100 


Stearin, Paraffin, Spermazet 

Gezwirnte und gedrehte Seide aller Art, 


100 






auch mit Beimischung von Wolle, Baum- 






wolle usw., gefärbt und ungefärbt . . . 


500-450 


800—1600 


Rohe Wolle 


22 


100 


üngesponnene, gefärbte Wolle und Kunst- 






wolle 


44 


200 


Krempelwolle in Bändern } gXbt!"** *. \ 

Gesponnene Wolle auch mit „««^v* 

Beimischung von Baum- \ "Ä* ' 
wolle, Flachs und Hanf . g^^^rbt . . 


22 
44 


300 
450 


1 450 


750 
900 


Baumwollgarn über Nr. 45 1 ""ffeSf * 
(nach engl. Bezeichnung) . ( pförbt .* .' 


325 
325 


500 
600 


425 


600 


Näh- und Strickfäden aller Art 


325^25 


600 


Anilinfarben und alle aus Steinkohlenteer, 






Pikrinsäure und Murexid herffestellten 
Farben sowie Krappextrakt u. Krapplack 






440 


1500 


Tinte 


110 


200 


Alle Arten Fabrikmaschinen, Apparate aus 




Kupfer und dessen Legierungen 

Pappe und Fabrikate aus Papiermache, 


75 


165 






unlackiert usw 


20 


50 



Die prohibitiven Tendenzen der russischen Zollpolitik 
wurden unter Bunges Amtsführung nur durch Rücksichten auf 
die Landwirtschaft durchbrochen. Wir hatten oben gesehen, 
dafs die Düngemittel, die bis 1882 zollfrei waren, auch bei 
der Tarifrevision vom Zoll verschont blieben; im nächsten 
Jahr, 1883, wurde der bestehende Zoll auf Salpeter von 2 R. 



Digitized by VjOOQ IC 



30 123, 

auf 50 Kop. herabgesetzt, das Einfuhrverbot auf gereinigten 
Salpeter aufgehoben und derselbe ebenfalls mit 50 Kop. Zoll 
belegt. 

1884 wurde Roheisen beträchtlich höher belastet, und 
selbst Kohle trotz des Widerspruchs einer im Finanzministerium 
zusammengetretenen Expertenkommission mit höheren bezw. 
neuen ZöUen belegt. Alle Arten Kohle zahlten bei der Ein- 
fuhr in die südlichen Häfen 2 Kop., über die westliche Landes- 
grenze 1,5 Kop., in die Häfen der Ostsee ^/2 Kop. G. per Pud. 
Die DiflFerenzierung der Zölle hatte den Zweck, einerseits die 
südrussische Donezkohle gegen die englische zu schützen, 
anderseits die Verwendung schlesischer Kohle in Polen, die 
der polnischen Eisenindustrie gegenüber der nur mit russischem 
Material arbeitenden Industrie einen Vorsprung gab, zu er- 
schweren und die Verwendung der polnischen Kohle, soweit 
dies möglich, zu fördern. Schliefslich wollte man die Einfuhr 
zur See möglichst begünstigen, damit die Schiffe, die in den 
Ostseehäfen Getreide laden wollten, mit Kohle anstatt Ballast 
einlaufen könnten. 

1885 wurden abermals eine Reihe Zollerhöhungen ein- 
geführt, die, soweit sie sich auf Efswaren, namentlich Fische, 
bezogen, finanzielle Gesichtspunkte verfolgten. Verdoppelt 
wurden die Schutzzölle auf seidene Halbfabrikate aller Art, 

Selbst landwirtschaftliche Maschinen wurden mit 50 Kop. 
Zoll per Pud belegt. Damit war der letzte Rest der einstigen 
Zollfreiheit für Maschinen beseitigt. Die Einführung eines 
Zolls auf landwirtschaftliche Maschinen war insofern notwendig, 
als die zunehmende Erhöhung der Zölle auf Eisenmaterial die 
Konkurrenzfähigkeit der russischen Maschinenfabrikation gegen- 
über 'dem Ausland ohne Zoll unmöglich gemacht hätte. Der 
Zoll von 50 Kop. ist in dieser Hinsicht auch nicht zu hoch 
bemessen. Das Material für die Herstellung der landwirt- 
schaftlichen Maschinen trug, da Schmiedeeisen und Stahl zur 
selben Zeit 40—60 Kop. per Pud entrichten mufsten, zum min- 
desten den gleichen Zoll wie die fertigen Maschinen. Wollte 
man die Zollfreiheit währen, würde die Herstellung in Rufs- 
land schwer gehemmt worden sein, und die Schäden eines 
Fehlens der Erzeugung landwirtschaftlicher Maschinen mufste 
auf die Dauer auf ein Agrarland wie Rufsland aufserordent- 
lich schädlich wirken. Da ferner die Verwendung von Ma- 
schinen infolge der Kultur- und Bildungs Verhältnisse fast nur 
bei gröfseren Grundbesitzern in Frage kommen konnte, beugte 
sich selbst der Jand wirtschaftsfreundliche Finanzminister Bunge 
dieser Notwendigkeit und veranlafste die Einführung des Zolls. 

Noch 1885 wurde eine abermalige umfassende Erhöhung 
der Zölle auf Metalle und Metallwaren vorgenommen. Erze 
verschiedener Arten, Eisen und Stahl wurden im Zoll erhöht. 
Der Zoll auf Kupfer und dessen Legierungen sowie Nickel, 
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Kobalt, Wismut wurde verdoppelt, zum Teil noch mehr er- 
höht; der Zoll auf Kupfer- und Messingfabrikate wurde um 
ca. 20 ®/o, auf Eisenwaren aller Art um 3—8 ^/o, Schlösser und 
Schrauben um 60 *^/o erhöht. Der Zoll für Kupfer- und Messing- 
draht wurde beinahe um das Doppelte, auf Fabrikate daraus 
um ca. 20 *^/o, der Zoll auf Sensen und Sicheln um mehr als 
100 ^/o , auf Handwerkszeug um ca. 40 ®/o erhöht. Der Zoll 
auf Maschinen aus Kupfer wurde wiederum fast verdoppelt, 
der auf Stahl- und Eisenmaschinen sowie Lokomobilen und 
Tender um ein Drittel erhöht. 

Eine abermah'ge allgemeine Erhöhung der Zölle um 10 bis 
20®/o trat am 1. Juli 1885 in Kraft. Frei blieben hiervon 
nur die meisten kurz vorher mit höheren Zöllen belegten 
Gegenstände. 

Im nächsten Jahr, 1886, wurde nochmals eine bedeutende 
Erhöhung der Zölle auf Kupfer in allen Stadien der Ver- 
arbeitung vorgenommen. 

Eine der wenigen ZoUermäfsigungen dieser Periode im 
Interesse der Konsumenten erfolgte im April 1886 bezüglich 
des Zuckers. Die Herabsetzung der Sätze um 10 — 17 ®/o hatte 
bei der Höhe der Zölle wenig Bedeutung. Wichtiger war die 
Ermächtigung, die dem Finanzminister gleichzeitig erteilt wurde, 
den Zoll für Rohzucker herabzusetzen, wenn die Preise zwei 
Monate lang eine bestimmte Höhe hätten. Diese Mafsnahme 
richtete sich gegen die Kartellierungsbestrebungen in der 
Zuckerind US trie. 

Die übrigen Zollerhöhungen im letzten Jahr der Bunge- 
schen Amtsführung bezogen sich auf Chemikalien, Drogen, 
verschiedene Papierfabrikate und abermals Kohlen bei der 
Einfuhr in die südlichen Häfen. 

Mit Anfang des Jahres 1887 übernahm Wyschnegradski 
den Posten des Finanzministers. Die Zollerhöhungen wurden 
unter seiner Amtsführung fortgesetzt; nur wurde noch viel 
weniger Rücksicht auf das Ausland und die Belastung der 
inländischen Bevölkerung genommen. Die Erhöhungen unter 
Wyschnegradski sind an sich vielleicht nicht so zahlreich wie 
die unter Bunge, aber im einzelnen viel radikaler. Als charak- 
teristisches Beispiel sei angeführt, dafs die RoheisenzoUerhöhung 
unter Bunge 1884 in der Art eingeführt wurde, dafs der Zoll 
in drei Jahren von 9 auf 12, endlich 15 Kop* steigen sollte. 
Die erste RoheisenzoUerhöhung u^ter Wyschnegradski steigerte 
den ZoU sofort von 15 auf 25 und 30 Kop. 

Schon 1887 wurden die Zölle auf Erze upd Eisen aller 
Art, unverarbeitet und verarbeitet, um 16, 30, 75 *^/o, Roheisen 
sogar unter 66— 100 ^/o erhöht, und die Einfuhr von Roheisen 
zu Lande mit höherem Zoll belegt. 

In der Folgezeit wurden nochmals die Zölle auf eiserne 
und hölzerne Schiffe, landwirtschaftliche Maschinen und Eisen- 
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bahnwagen stark erhöht. Von Textilwaren erhielten Zoll- 
erhöhungen: Rohbaumwolle, für die ein um mehr als das 
Doppelte erhöhter Differentialzoll 1887 eingeführt wurde (statt 
45 Kop. 100 bei der See- und 115 bei der Landeinfuhr), ver- 
schiedene Baumwollgarne, namentlich die höherer Nummern, 
rohe Wolle (2 R. statt 1), gefkrbte, gekämmte, gesponnene 
Wolle und grobe Gewebe aus Hanf, Flachs, Jute sowie Tüll 
und Spitzen. Aus den verschiedenen anderen Waren gattungen 
sind die bedeutenden Zollerhöhungen auf Ammoniak, Zellulose, 
Hopfen, Holzwaren, Galanteriewaren, Stärke, Zucker, Wachs 
zu nennen. Der Zoll auf Kohle und Koks wurde auch er- 
höht; doch wurde die gleichzeitige Zusicherung gegeben, dafs 
die Kohleneinfuhr über die westliche Grenze und die baltischen 
Häfen bis zum 1. Januar 1898 von weiteren Zollerhöhungen 
befreit bleiben sollte. 

Neben den genannten protektionistischen Zollerhöhungen 
erfolgte noch eine grofse Anzahl finanzieller Zollsteigerungen. 
Eine Ermäfsigung erfuhr nur der Reiszoll im Interesse der 
Stärkefabrikation. 



Fünftes Kapitel. 

Der Zolltarif von 1891. 

Nach allen einzelnen Änderungen schritt man schliefslich 
wiederum zu einer allgemeinen Revision des Zolltarifs. In einem 
Ukas vom 16. August 1890^ an den Finanzminister bestimmte 
der Kaiser: „In beständiger Fürsorge um das Gedeihen der 
vaterländischen Produktion befehlen wir Ihnen eine allgemeine 
Zolltarifrevision vorzunehmen, um den Tarif in ein gehöriges 
Verhältnis zu setzen mit den Bedürfnissen der russischen 
Industrie und einer gleichmäfsigen Beschützung und Be- 
lebung aller ihrer Zweige." Im weiteren Wortlaut des 
Ukas wurde ausgeführt, dafs diese Revision längere Zeit be- 
anspruchen würde, und dafs daher in der Absicht, die durch 
die Änderung des Verhältnisses zwischen Papier- und Gold- 
rubel herbeigeführte Einfuhrerleichterung schon jetzt aufzu- 
heben, ein Zollzuschlag von 20 Kop. auf den Rubel festgesetzt 
worden sei. Ausnahmen von dieser Bestimmung waren: 
1. die Einfuhr von Kohlen, Torf und Koks in die Häfen des 
Schwarzen und Asowischen Meeres trugen einen Zuschlag von 
40 Kop. auf den Rubel. 2. die Einfuhr derselben Waren über 
die westliche Landgrenze und die Häfen des baltischen Meeres 
wurde gemäfs den gegebenen Versicherungen (s. oben) von 
jedem Zuschlag befreit. Ebenso wurden die Finanzzölle auf 

1 Ges.-Samml. III 7084. 
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Kaflfee, Kakao, Gewürze, Oliven, Lorbeerblätter u. dergl. 
von der Erhöhung ausgenommen. Auch behielt Zucker den 
alten Zoll. 

Die Begründung der vorläufigen Erhöhung aller Zölle 
mit der Änderung des Kursstandes hatte ihre Berechtigung. 
Durch gute Ernten in den vorhergehenden Jahren und durch 
geschickte Bankpolitik des Finanzministers war der Kurs im 
Jahre 1890 auf den höchsten Stand seit 1876 gestiegen. Der 
Wert des Kreditrubels betrug durchschnittlich in Goldkop.: 

1880 64,4 

1885 63,3 

1887 55,7 

1888 59,5 

1889 65,9 

1890 72,6 

Dementsprechend war die prozentuale Belastung der Jm- 
portgüter durch den Goldzoll verringert und der Erlös für 
Einfuhrwaren — soweit nicht eine entsprechende Preisänderung 
in Rufsland stattfand — vergröfsert. Bei der Aufstellung des 
Tarifs von 1891 hat die Änderung des Kursstandes wohl kaum 
eine Rolle gespielt; dies beweist schon der Umstand, dafs man 
bereits 1887, also bei sehr schlechtem Kursstand, an die 
Schaffung des Tarifs herantrat^. Der 9rer Tarif jat vielmehr 
ein^reiner. Ausflufs .dfir^Prohibitivpolitil^ Ein zweiter Grund' 
für die vorläufige Erhöhung um 2Ö "7ö bestand in dem Wunsche, 
die massenhafte Einfuhr unter alten Tarifsätzen bei Bekannt- 
werden der bevorstehenden Erhöhungen zu verhindern. 

Am 10. Juni 1891 erhielt der neue Zolltarif 2, der unter 
Mitwirkung von Beamten , Gelehrten und Praktikern ent- 
standen war, die kaiserliche Genehmigung. Am 1. Juli trat 
er in Kraft. In der Motivierung war darauf hingewiesen, dafs 
der Tarif von J 868, der mutatis mutandis bis jetzt bestanden 
habe, nur die Fabrikate schütze, die Einfuhr von Rohstoffen, 
HalbfabriEälen ~sb wie von Werkzeugen dagegen begünstige. 
Die Erzeugung voi;i Fertigfabrikaten habe sich daher gut ent- 
wickelt, die Erzeugung von Halbfabrikaten und die Gewinnung 
von Rohstoffen sei hingegen zurückgeblieben. Die einzelnen 
Änderungen im Laufe der Zeit seit 1877 seien nicht aus- 
reichend. Um eine „Gleichmäfsigkeit des Schutzes" zu schaffen, 
die Produktion in allen Zweigen und Stadien zu heben, sei 
es nötig gewesen, einen neuen Tarif zu schaffen, der die ver- 
änderte Lage der russischen Produktion, die Änderung der 
Warenwerte, sowie das Erscheinen neuer Waren ani Markt 



1 Das Finanzministerium 1802—1902, 2 Bde. St. Petersburg 1902 
(russ.) II S. 212. 

2 Ges.-Samml. III 7811. 
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berücksichtigt. Das seien die leitenden Grundgedanken bei 
Schaffung des Tarifs gewesen. Fiskalische Interessen hätten 
dabei vollkommen fern gelegen. 

Der Tarif enthielt 218 Artikel der Einfuhr (1—218), 8 Ein- 
fuhrverbote (219 — 226) und schliefslich 7 Ausfuhrartikel. 
/-' Die Ausfuhrerschwerungen betrafen P hosphorite un d 

Knochen in nicht oder halb bearbeitetem Zustand, öeiden- 
wurmeier^ Zinkerz, Eisenerz bei der Ausfuhr über die pol- 
nische Grenze, Palm- und Kufsholz. Es waren dies im wesent- 
lichen dieselben Artikel, deren Ausfuhr der Tarif von 1868 
erschwerte. Die Sätze waren auch nicht wesentlich verändert 
(aufser durch die Einführung des Goldzolls seit 1877). Nur 
Phosphorite und Knochen trugen einen um 2 Kop. höheren 
Zoll. Neu war der Ausfuhrzoll auf Palm- und- Nufsholz. Den 
Anlafs zu dieser Neueruüg^" bildete der Umstand, ^afs aus- 
ländische Gesellschaften namentlich Palmwälder im Kaukasus 
angekauft und abgeholzt hatten, um das Holz zu exportieren. 
Die Ausfuhr von Palm- und Nufsholz war seit 1889 sehr grofs 
(bis über 200 000 Pud) ; auch standen die Preise desselben auf 
der Messe in Nischninowgorod aufserordentlich hoch ^. Da 
ein solcher Zustand für die russische Volkswirtschaft, die 
dieses Material zur Herstellung von Weberschiffchen, -käminen 
und dergl. in steigendem Mafs benötigte, nicht erwünscht 
war, wurde ein Ausfuhrzoll von 30 Kop. per Pud eingeführt. 

Von den 42 zollfreien Einfuhrartikeln des Tarifs von 
1886 waren nur mehr 17 im Tarif von 1891 mit mehr oder 
weniger bedeutenden Einschränkungen vorhanden. Aufser 
land- und forstwirtschaftlichen Produkten, die für die Einfuhr 
nicht in Frage kommen , blieben zollfrei : Balken , Rundholz, 
Stangen, Faschinen und BrennhoIz7'"l\^eilche aus Österreich, 
Deutschland und Rumänien in gröfseren Mengen eingeführt 
wurden. Zur Zollfreiheit dieser Artikel veranlafste der viel- 
fach trostlose Zustand der russischen Wälder infolge irrationeller 
Wirtschaft. Dann blieben zollfrei Pflastersteine, Kalk, Lumpen, 
Warenproben, Museumsstucke, verschiedene fremdsprachliche 
Drucksachen, Hörn und Hufe, offizinelle tierische Produkte 
und lebendes Vieh. Von Düngemitteln blieben nur voll- 
kommen unbearbeitete vom Zoll befreit. 
// Was die Höhe der Einfuhrzölle anlangt, so waren die 

Lebensmittel ungefähr mit denselben Zöllen belegt, als sie 
vor der provisorischen Einführung des 20 *^/o igen Zuschlags 
trugen. Diese Zölle waren meist schon im Laufe der Zeit 
so gestaltet worden, dafs die heimische Produktion, soweit 
eine solche in Betracht kommen konnte, vollauf geschützt 
und anderseits bei den übrigen Produkten der finanzielle 
Standpunkt gewahrt war. Von allen Zolländerungen gegen- 

* Gravenhoff, a. a. O. S. 97. 
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über dem Status vor Einführung des Zuschlags sind in diesem 
Teil der Einfuhrwaren von einiger Wichtigkeit nur folgende: 
gebrannter KaflFee in Bohnen und gemahlen, sowie Kaffee- 
surrogate wurden von der Einfuhr des rohen Kaffees getrennt 
und mit einem um 1 Rubel höheren Zoll im Betrage von 
4 Rubel belegt. Arrakj Rum^ Branntwein und Wein aller 
Art erhielten ZoUerKöhungen von'ca 9— 14"/o. Sehr häufig 
sind bei den Zöllen auf Halb- und Ganzfabrikate Speziali- 
sierungen der einzelnen Sätze vorgenommen worden. Die 
höherwertigen Gegenstände, die bisher mit weniger wertvollen 
einen Artikel gebildetTiatten , und für die naturgemäfs die- 
selben Zölle ein ungleich geringeres Einfuhrhindernis bildeten, 
wurden getrennt und mit höheren Zöllen belegt. So wurden 
z. B. abgesondert und erhielten höhere Sätze : Feine Leder- 
arten, teures Pelzwerk, feine Tischler- und Drechslerarbeiten, 
Tonornamente, Statuen und dergl., verschiedene Glaswaren, 
feine Stahl- und Eisenbleche, verschiedene andere Metallwaren, 
einige Chemikalien und dergl. 

Die Änderungen derTarifsätze geschahen, wie erwähnt, unter 
dem Gesichtspunkt, möglichst, alle Zweige und alle Stadien 
der Produktion durch Schutzzölle der russischen Volkswirt- 
schaft vorzubehalten, bildeten also durchaus Ergänzungen zu 
den Revisionen und Einzelmafsnahmen der vorhergehenden 
Zeit. Fast_alle Artikel, die .eine_hohe Einfuhrziffer zeigten, 
erhielten, soweit sie für die russische Produktion in Beträcht 
kamen, einen höheren Zoll. 

Betrachtet man 'Hie Änderungen des Zolltarifs nach den 
einzelnen Warengruppen, so zeigt sich, dafs die hauptsäch- 
lichsten Erhöhungen chemische Stoffe und Produkte betrafen ; 
sehr wichtig sind ferner die Erhöhungen, die die Weberei- 
und Spinnereiindustrie betrafen, dann folgen einschneidende 
Änderungen in Metall- und Metallwarenzöllen. Schliefslich 
sind noch verschiedene minder wichtige Waren mit höheren 
Zöllen belegt worden. 

Von den chemischen Rohstoffen, die durch eine Zoll- 
änderung in erhöhtem Mafse geschützt wurden, ist als besonders 
wichtig Schwefel zu nennen. Bis 1891 war Schwefelkies und 
ungereinigter Schwefel zollfrei, gereinigter Schwefel trug einen 
Zoll von 12 Kop. per Pud (hier wie im folgenden abgesehen 
von dem provisorischen Zuschlag von 20 "/o seit 1890). Nun- 
mehr erhielt Schwefelkies einen Zoll von 1 Kop. und un- 
gereinigter SchweTfel einen solchen von 2 Kop. resp. 5 Kop. 
bei "der Einfuhr über die Häfen des Schwarzen und Asowischen 
Meeres zum Schutze der kaukasischen Produktion. Gereinigter 
Schwefel wurde mit 20 Kop. verzollt. Die weitgehende Ver- 
wendung, die Schwefel und seine Fabrikate in der Industrie 
finden, liefsen zwar die Erzeugung im Inland als sehr begehrens- 
wert erscheinen, anderseits mufste aus eben diesem Grund 
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eine Verteuerung des Schwefels durch Zölle viel Bedenken 
erregen. Die natürlichen Verhältnisse scheinen bis jetzt eine 
Belegung von Schwefel mit Schutzzöllen nicht zu rechtfertigen. 
Die Fundstellen, namentlich im Kaukasus, kommen wegen 
sehr grofser Transportschwierigkeifen vielfach nicht in Betracht^ 
und ob die polnische Produktion, die augenblicklich am gröfsten 
ist, imstanoe sein wird, den russischen Konsum auch nur an- 
nähernd zu decken, ist sehr zweifelhaft. Jedenfalls wurden 
nach zehnjährigem Bestehen eines Zolls auf Schwefel im 
Jahre 1900 noch mehr als zehnmal so grofse Quantitäten ein- 
geführt als erzeugt. 

Aufser Schwefel wurde noch eine grofse Reihe anderer 
chemischer StoflFe und Produkte, wie Weinstein^ Ammoniak, 
Soda, Pottasche u. a. mit höheren Zöllen versehen. ' Natürlich 
wurde die Zahl der Zollerhöhungen noch in dem Mafse ver- 
mehrt, als ein chemischer StoflF oder ein Präparat zur Her- 
stellung von weiteren Präparaten nötig war. Ebenso erhielten 
Teer, Terpentin und Kolofonium höhere Zölle. 

Auch die T extilin dustrie erhielt in allen Stadien erhöhte 
Zölle. Die Belastung '3er Baumwolle stieg auf 135 Kop. bei 
der Landeinfuhr und 120 bei der Seeeinfuhr (früher 115 resp. 
100) ; rohe Jute erhielt 60 Kop. Zoll statt 40, auch rohe Seide 
und Kammwolle erhielten höhere Zölle. BaumwoU-, Leinen-, 
Hanf-, Jute- und Seidengame trugen höhere Zölle, namentlich 
war der Zoll auf Seidengarn sehr stark erhöht, da die Einfuhr 
von gesponnener und gezwirnter Seide trotz der Zollerhöhungen 
im Jahre 1885 nicht gefallen war. Die Sätze für gesponnene 
und gedrehte Seide sollten ungefärbt 30 (statt 16) und gefilrbt 
46 (statt 32) Rub. betragen. Am 1. Juli 1893 sollten die 
Sätze auf 40 resp. 50 Rub. per Pud steigen. 

Aiich textile Fertigfabrikate trugen zum grofsen Teil 
höhere Zölle, wenn auch die Erhöhungen meist nicht sehr 
bedeutend waren. Es wurden gesteigert die Zölle auf Seiden- 
kleider um ca. 15 ^/o, auf Foulards um ca. 30*^/o, ferner auf 
Borden, geflochtene und gestrickte Fabrikate aus Baumwolle, 
auf Tischleinen, Jute- und Leinensäcke, Wollgewebe, auch 
Taue, Stricke, Bindfaden, endlich handgearbeitete Spitzen und 
seidene Spitzen jeder Art. Sonst kamen nur minder wichtige 
Waren in Betracht. 

Weiter wurde eine grofse Anzahl Metalle in rohem und 
verarbeitetem Zustande mit höheren Zöllen belegt. Hier wäre 
zu nennen Eisen, verschiedene Eisenfabrikate, Weifsblech, 
Zinnblech, Kupferfabrikate, Zink- und Blei fahr ikate , Draht 
und Drahtfabrikate. Besonders wichtig ist die abermalige 
Erhöhung der Zölle auf alle Arten von Maschinen um 
25 — 30 ^/o ; ausgenommen waren nur Lokomotiven, Feuerlösch- 
geräte und landwirtschaftliche Maschinen. 

Schliefslich erfolgten noch Zollerhöhungen auf einzelne 
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Waren aus den verschiedensten Gruppen. Erhöhungen erhielten 
-die Zölle auf Talg, Uhrwaren, Brillen, Lorgnons, Zellulose und 
«inige Papierwaren usw. 

Der Zolltarif von 1891 bildet, wie aus vorstehendem er- 
43ichtlich, einen weiteren energischen Schritt zu dem Ziele der 
Unabhängigmachung Rufslands von ausländischer^ Produktion. 
Man verzichtete nü'rln ganz vereinzelten Fallen auf weitere 
Zurückdrängung der fremden Einfuhr. So erhielten geringere 
Zölle nur einige Gerbematerialien und einzelne chemische 
Stoflfe, wie ungereinigter Borax und Anthracen. Es scheint 
indes , dafs man sich bei der Aufstellung des Tarifs betreffs 
der Herstellungsmöglichkeit in Rufsland oft von allz u gr ofsem 
Optimisinus hat leiten lassen. Nicht nur die Gewmnungs- 
möglichkeit' von SchwefeLmufste schon damals unter den ge- 
gebenen Verhältnissen sehr gering erscheinen, sondern auch 
manche anderen Chemikalien boten, wie die Zukunft zeigte, 
geringe Chancen für die Gewinnung in Rufsland. Auch die 
Talgerzeugung, deren Gröfse mit dem gesamten Stand der 
Viehzucht eng zusammenhängt, konnte von einer Zollerhöhung 
naturgemäfs wenig erwarten, w^ährend die Talglichterzeugung, 
die ohnedies unter der wachsenden_^onkurrenz des Naphtha 
zu leiden hatte, durch den Zoll schwer geschädigt wurde. 

Dieser Tarif blieb mit ganz geringen Änderungen bis 
zum 1. J uni 189 3 in Kraft, wo ein Maximaltarif als Kampf- 
mittel ihm zur Seite trat. Die einzige wichtige Zolländerung bis 
dahin bestand darin, dafs der Baumwollzoll um 20 Kop. er- 
höht wurde. Diese Mafsregel war '^hauptsächlich durcE einen 
Preisrückgang am amerikanischen Baum wollmarkt, Ende 1891, 
verursacht. Nebenher spielte noch die Erwägung eine Rolle, 
die Minderung der Zolleinnahmen infolge gröfserer Verwendung 
mittelasiatischer Baumwolle durch Erhöhung der Zollsätze aus- 
zugleichen. 

Der Tarif von 1891 führte endlich zum Ausbruch der 
schon längst vorhandenen Mifsstimmung des Auslands über 
die prohibitive Politik Rufslahds. Nach "längen Verhandlungen 
und Kämpfen vollzog sich schliefslich die Umwälzung der 
russischen Handelspolitik vom autonomen zum Vertragssystem. 



Sechstes Kapitel. 

Der deutsch-russische Zollkrieg. 

Die fortgesetzten russischen Zollerhöhungen waren ein 
Hauptgrund zur Erhöhung der Agrarzölle seitens Deutschlands 
im Jahre 1887. 1891 trat Deutschland mit verschiedenen 
Staaten in Unterhandlung, um durch Verträge feste Grund- 
lagen für den Aufsenhandel zu schaffen. Ende 1891 schlofs 
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Deutschland Verträge mit Österreich-Ungarn, Italien, Belgien 
und der Schweiz ab. Es folgten in den Jahren 1892, 1893 
Verträge mit den Staaten Serbien, Spanien und Rumänien, 

In diesen Verträgen wurde der deutsche Weizen- und 
Roggenzoll für 100 kg von 5 Mk. auf 3^50. Mk. herabgesetzt. 
Der Zoll für Hafer betrug 2,80 Mk. anstatt 4 Mi., Gerste 
2 Mk. anstatt 2,25 Mk., Mais und Buchweizen 1,60 Mk. an- 
statt 2 Mk. — Viele Staaten wie Amerika z, B. erhielten 
diesen Vertragszoll infolge der Meistbegünstigung. 

Rufslapd machte auch schon 1891 den Versuch, den 
niedrigeren Vertragszoll zu erlangen. Im Oktober 1891 trat 
die russische Regierung an die deutsche mit dem Vorschlag 
heran, Deutschland solle Rufsland den Vertragszoll auf Ge- 
treide zugestehen, es solle Zollbindungen für Petroleum und 
Kaviar, Zollfreiheit für einige Rohprodukte und landwirtschaft« 
liehe Artikel gewähren , sowie auf Vieh - Einfuhrverbote ver- 
zichten. Dagegen wolle Rufsland eine beschränkte Anzahl 
Zölle binden. Zollermäfsigungen und Beseitigung der Diffe- 
rentialzölle lehnte Rufsland ab. 

Die Beschwerden.. Deutschlands bestanden erstens in der 
allzugrofsen Höhe der Zölle, namentlich derjenigen auf Eisen, 
Chemikalien und Textilwaren, zweitens in der Differenzierung 
der Zölle auf Baumwolle, Kohle, Eisen bei der See- und Land - 
einfuhr, wodurch Deutschland seinem Hauptkonkurrenten» 
England, gegenüber in Nachteil geriet, drittens in der Un- 
sicherheit der deutschen Exporteure vor weiteren Zoll- 
erhöhungen. 

Rufslands Vorschlag wollte nur eine dieser Beschwerden 
zum Teil beseitigen, war also für Deutschland unannehmbar. 

Vorläufig hatte die ungünstige Zollbehandlung des russischen 
Getreides für Rufsland insofern wenig Bedeutung gehabt, als 
Mifsernten und Hungersnöte in den Jahren 1891 und 1892 
zum Erlafs eines Ausftihrverbotes für Getreide zwangen. Erst 
als im Juli und August 1892 die Ausfuhrverbote wieder auf- 
gehoben wurden, wurde die Frage der Ausfuhr nach Deutsch- 
land brennend. 

Zur Abwehr der Schädigungen durch die differentielle 
Zollbehandlung des russischen Getreides und desjenigen anderer 
Herkunft bei der Einfuhr in Deutschland ergriff Rufsland zwei 
Mafsreg^ln: Erstens suchte man die Ausfuhr nach anderen 
Ländern durch Eisenbahntarifpolitik und andere Mafsnahmen 
zu beleben. Zweitens wurden auf dem Gebiete des Zollwesens 
Repressalien geübt. 

Anfangs versuchte man mit Drohungen die gleiche Be- 
handlung russischer Produkte m.it anderen zu erzwingen. Ein 
Gesetz vom 1. Juni 1893 schuf einen doppelten .Tarif. Der 
Tarif von 1891 mit seinen bisherigen Veränderungen sollte 
für die Einfuhr derjenigen Staaten gelten, die die russischen 
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Einfuhrgüter als meistbegünstigt behandelten. Bei der Ein- 
fuhr derjenigen Länder, die Produkte nichtrussischer Her- 
kunft niedriger verzollten, sollte ein höherer Tarif zur An- 
wendung kommen. Im allgemeinen trugen in diesem Maximal- 
tarif Ganzfabrikate um 30®/o, Halbfabrikate um 20 ^/o und 
einige wichtige Kolonialwaren um 15 ^/o erhöhte Zölle. Dem 
Finanzminister wurde aufgetragen, die nötigen Bestimmungen 
über Ursprungszeugnisse zu erlassen. Den Zeitpunkt des 
Inkrafttretens "des Tarifs für ein jedes Rufsland nicht meist- 
begünstigende Land sollte der Finanzminister im Einver- 
ständnis mit dem Minister des Auswärtigen bestimmen und 
die Genehmigung des Zaren einholen^. 

Vorläufig schien man nicht an die tatsächliche Einführung 
des Maximaltarifs zu denken , sondern verwendete ihn wohl 
mehr als Schreckgespenst^ um die ausländischen Regierungen, 
speziell die deütsclie, den Vorschlägen Rufslands gefügiger zu 
machen. 

Sowohl der Belebung der Ausfuhr als auch der Schädi- 
gung der deutschen Einfuhr sollte die rus sisch - französische 
Handelskonvention vom 5. (17.) Juni 1893 ^ äieneri." Die Zölle 
für russische Leuchtöle, sowie andere Naphthaprodukte wurden 
festgelegt. Rufsland gewährte Franfc-eich 36 Ermäfsigungen 
der Sätze des Tarifs von 1891 und billigte für den Fall der 
Einführung d^s Maximaltarifs den Franzosen den Minimaltarif 
zu. Die Ermäfsigungen bezogen sich auf Genufsmittel , feine 
Leder, Damenhandschuhe, Rahmen und Leisten, Zement, 
Fayencen und Majoliken , Chemikalien , Parfümerien , Zink 
und Zinkfabrikate, Eisenwaren aller Art, Drahtfabrikate, 
Maschinen, Musikinstrumente, Schreibpapier, gestrickte Waren, 
Spitzen, Hüte, Federn, Galanteriewaren. Der Vertrag sollte 
bis 1 Jahr nach Kündigung durch einen der beiden Kon- 
trahenten in Kraft bleiben. Wichtig waren besonders die Zu- 
geständnisse, die Rufsland an Frankreich betreflfs im Tarif 
nicht besonders genannter Chemikalien machte. Dieser Zoll 
wurde um 25 ^/o ermäfsigt, Eisenwaren' wurden um 10 — 20 ®/o, 
Maschinen um 10 ^/o, landwirtschaftliche Maschinen um 25®/o 
im Zoll ermäfsigt; alle anderen Erleichterungen betrugen 
10— 25«/o der Sätze des Tarifs von 1891. 

Die Verhandlungen zwischen Rufsland und Deutschland 
waren nach längerer Unterbrechung wieder aufgenommen 
worden. Deutschland hielt an seinen Forderungen, namentlich 
Beseitigung der Differentialzölle, fest, und Rufsland ging eben- 
falls von seiner Weigerung, diese Wünsche zu erfüllen, nicht 
ab, schlug jedoch im Juli 1893 kommissarische Beratungen 
über eine Einigung vor. Die beiden Staaten sollten inzwischen 



1 Ges.-Sammi. III 9705. 

2 Ges.-Samml. III 9805. 
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durch ein Provisorium sich beiderseits den Vertragstarif zu- 
gestehen. Auf diesen Vorschlag ging die deutsche Regierung 
nicht ein^ da die Zugeständnisse an Frankreich zu gering 
waren. Die ablehnende Haltung der deutschen Regierung war 
durchaus gerechtfertigt, da Rufsland in dem Provisorium im 
ganzen die Erfüllung seiner Wünsche, nämlich die Meistbegünsti- 
gung, erlangt und dann sicher die Angelegenheit dilatorisch 
behandelt hätte, während Deutschland auch unter dem Pro- 
visorium namentlich die Differentialzölle hätte tragen müssen. 

Da der letzte Versuch Rufslands, den deutschen Vertrags- 
tarif ohne wesentliche Zugeständnisse zu erreichen, gescheitert 
war, schritt es zum Zollkrieg. Durch einen allerhöchsten Be- 
fehl vom 9. (21.) Juli war der Zeitpunkt für das Inkrafttreten 
des Maximaltarifs auf den 20. Juli (2. August) festgesetzt 
worden. Am 16. (28.) Juli erweiterte ein neuer Befehl des 
Zaren die Befugnisse des Finanzministers dahin, dafs derselbe 
auch ZiiscM^e zu den Zöllen des Maximaltarifs auf Einfuhr- 
waren eines bestimmten Staates selbständig verfügen konnte. 

Ein Zirkular des Finanzministers vom 14. (26.) Juli be- 
stimmte die Anwendung des Maximaltarifs vom 1. August ab 
auf Deutschland und seine Kolonien. Die Waren aus Oster- 
reich und Portugal wurden nach dem Tarif von 1891 verzollt, 
während alle anderen europäischen Länder, sowie die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika und Peru den Konventional- 
tarif genossen. Deutschland antwortete hierauf mit einer Er- 
höhung der Zölle aüTdie wichtigsten Waren russischer Pro- 
venienz um 50®/o. Hierauf erhöhte auch Rufsland die Zölle 
des Maximaltarifs um 50 ^/o für deutsche Waren und erhöhte 
die Abgaben deutscher Schiffe beim Ein- und Auslaufen aus 
russischen Häfen von 5 Kop. p. Last (2 t) auf 1 Rubel. 

Dieser für die Volkswirtschaft beider Staaten gleich un- 
erwünschte Zustand sollte endlich durch eine Z^llkonferenz, zu 
der die Vertreter beider Regierungen im Oktober 1893 zu- 
sammentraten, beseitigt werden. Das Ergebnis dieser Konferenz 
war der deutsch-russische Handelsvertrag, der am 8. (20.) März 
1894 in Geltung trat. 

Im folgenden wollen wir untersuchen, welche Wirkung 
der deutsch-russische Zollkrieg auf die Handelsinteressen der 
beiden Staaten übte. Die Gesamteinfuhr Rufslands nach 
Deutschland betrug im Spezialhandel (ohne Edelmetalle)^: 

Wert in Mill. Mk. 

1890 522,8 

1891 578,7 

1892 381,7 

1893 352,4 

1894 439,3 

^ Nach deutscher Statistik inkl. Einfuhr aus Finnland. 
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Bedenkt man, dafs vom Juli 1891 bis August 1892 die 
Getreideausfuhr aus Rufsland wegen Mifsernte die meiste Zeit 
vollständig verboten war, so müssen die niedrigen Einfuhr- 
ziffem 1893 sicher als Folgen des Zollkrieges gedeutet werden. 

Vergleichen wir die russische Einfuhr der vier Haupt- 
getreidearten nach Deutschland während des Bestehens des 
50 ^/o igen Zuschlags mit der Einfuhr in der entsprechenden 
Periode ein Jahr vorher, so erhalten wir folgendes Bild^: 

ßussische Einfuhr nach Deutschland. 
August— März. 



1892/3 
in dz 



®/o der Ein- 
fuhr nach 
Deutschland 



1893/4 
in dz 



<>/o der Ein- 
fuhr nach 
Deutschland 



Weizen . 
Roggen'. 
Hafer . . 
Gerste . 



109 407 

182 983 

10492 

1798677 



2,4 
19,5 

1,9 
41,2 



150 137 

879 880 

96 667 

1 861 691 



3 
49 

3,9 
25,6 



Hieraus ist zu ersehen, dafs die Einfuhr aller vier Getreide- 
arten gegen das Vorjahr gestiegen ist, der Grund hierfür liegt 
natürlich in der bei weitem besseren Ernte des Jahres 1893. 
Wesentlich ist indes nur die Steigerung der Einfuhr von Roggen 
und Hafer. Bei Weizen und Gerste, die im Vorjahr verhältnis- 
mäXsig am wenigsten unter der Mifsernte zu leiden hatten, ist die 
Steigerung sehr gering, und der Prozentsatz der russischen Ein- 
fuhr an der Gesamteinfuhr von Gerste ist aufserordentlich stark 
gefallen, die Konkurrenten Rufslands haben also durch den Zoll- 
krieg einen grofsen Vorsprung erlangt. Der Einwand, dafs Rufs- 
land nicht mehr Gerste und Weizen als dies bestimmte Quantum 
exportieren kann, trifft nicht zu, da nach Abschlufs des Ver- 
trages namentlich Gerste, dann auch Weizen in ganz aufser- 
ordentlich steigenden Mengen nach Deutschland exportiert 
wurde. Eine Schädigung der russischen Ausfuhr, namentlich 
von Weizen und Gerste, ist also offenbar vorhanden; dafs 
auch der Roggenexport litt, geht zwar aus unserer Tafel in- 
folge der abnormen Verhältnisse 1892/93 nicht hervor, läfst 
sich aber z. B. daraus erkennen, dafs in Lübeck erst April 
1894 genügende Umsätze in russischem Roggen vorhanden 
waren, um amtliche Notierungen vornehmen zu können. 

Die Getreidepreise in Rufsland zeigen kein abnormes 
Fallen infolge der verschlechterten Absatzverhältnisse nach 
Deutschland. Allerdings traf die Regierung Mafsnahmen, um 
durch Hebung der Ausfuhr nach Österreich und Rumänien, 

^ Monatliche/Nachweise des Aufsenhandels Deutschlands. 
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Beleihung von Getreide durch die Reichsbank, eine Eisenbahn- 
tarifkonvention mit Österreich, Erlaubnis der Pachtzahlung 
in Getreide seitens der Domänenpächter, Verstärkung der An- 
käufe der Intendantur usw. ^ , einem Fallen des Getreidepreises 
vorzubeugen. Die Erwartung Rufslands, dafs Deutschland auf 
den russischen Roggen nicht werde verzichten können, und 
dafs Deutschland die Zollerhöhung tragen werde, bestätigte sich 
allerdings auch nicht, da eine sehr günstige Roggenernte in 
Deutschland im Jahre 1893 verursachte, dafs die Preise trotz 
des Zollkrieges dauernd fielen. 

In anderen Artikeln der russischen Einfuhr, z. B. Petroleum 
und Pferde, deren Produktion nicht oder in nicht so hohem 
Mafs von den Ernteverhältnissen abhängt, läfst sich auch ein 
absoluter sowie relativer Rückgang der Einfuhr nach Deutsch- 
land nachweisen. Eine Schädigung der russischen Ausfuhr 
durch den Zollkrieg ist also zweifellos vorhanden. 

Bei der Schädigung Deutschlands durch die russischen 
Kampfmafsregeln ist die Höhe des Nachteils genauer fest- 
zustellen, da es sich hauptsächlich um nicht agrare Produkte, 
Fabrikate und Rohstoflfe, handelt, deren Erzeugung von den 
jeweiligen Ernte Verhältnissen unabhängig ist. Die Gesamt- 
ausfuhr Deutschlands nach Rufsland betrug im Spezialhandel 
(ohne Edelmetalle) : 

Wert in Mill. Mk. 

1890 183,7 

1891 145,3 

1892 129,8 

1893 135,5 

1894 170,6 

Ein Rückgang der Einfuhrwerte ist hieraus noch nicht zu er- 
sehen. Die Wirkung des Zollkrieges wird indes deutlich, 
wenn die Änderungen der Einfuhr der Jahre 1893/94 nach 
Einführung des Maximal tarifs und eines 50 ^/o igen Zuschlages 
(seit August 1893) im Vergleiche mit den entsprechenden 
Perioden des Vorjahres betrachtet werden^: 

(Siehe Tabelle auf nächster Seite.) 

Aus nachstehender Tabelle, die nur eine geringe Anzahl 
der für die deutsche Ausfuhr nach Rufsland wichtigen Produkte 
anführt, ist deutlich die Schädigung des deutschen Exports 
durch die Erhöhung der Zölle ersichtlich. Von den genannten 
Gegenständen haben nur Blauholz, Superphosphat, Koks und 
Kohle die Einfuhrerschwerung, wie es scheint, überwunden. 



1 Wittschewsky, a. a. 0. S. 157. 

2 Zusammeng. a. Sten. ßer. üb. d. Verhandl. d. ßeichgtags, 9. Legisl.- 
Periode 2. Session 1893/94 II. Anl. Bd. Aktenst. 190 S. 10009 u. Monatl. 
Nachw. 
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Deutsche Ausfuhr nach Rufsland in dz. 



August bis 


Dezember 


Januar bis Februar 


1892 


1893 


1893 


1894 


13 755 


3 916 


7188 


522 


13 287 


7 405 


3 542 


3 261 


5 628 


522 


1027 


613 


2138 


921 


913 


209 


— 


— 


1572 


2 006 


— 


— 


401 


117 


26 782 


22693 


923 


200 


24498 


25 101 


7 568 


100 


19 830 


4 660 


6508 


190 


109 635 


43593 


46 327 


2438 


27 836 


21024 


16461 


212 


31700 


21347 


14 318 


4 395 


214449 


35 298 


2 798 


302 


10 635 


995 


22 333 


8800 


19 681 


23913 


8 621 


4 941 


1976 


245 


700 


57 


40832 


27 817 


14936 


6 226 


8 864 


10 587 


1997 


588 


11350 


1913 


8 080 


— 


4150 


4612 


3425 


3 537 


498887 


382315 


136 880 


132 270 


553 293 


546 770 


217 352 


208 086 


16 934 


5119 


598 


— 



Rohbaumwolle 

Rohes Blei, Bruchblei .... 

Kalzinierte Soda 

Anilin- und Teerfarbstoffe . . 

Blauholz 

Karbolsäure 

Superphosphat 

Roheisen 

Eck- und Winkeleisen. . . . 

Schmiedeeisen in Stäben usw. 

Platten u. Bleche aus Schmiede- 
eisen, roh 

Grobe Eisenwaren, auch abge- 
schliffen 

Roman-Zement usw 

Sämereien 

Rindshäute, grün und gesalzen 

Hopfen 

Maschinen und Teile 
überwiegend aus Gufseisen . 
„ ^ Schmiedeeis. 

Kupfer, roh und m Bruch . . 

Frische Fische 

Koks 

Steinkohlen 

Zink, roh 

Ganz erheblich zurückgegangen, ja gänzlich oder beinahe ver- 
schwunden ist die Einfuhr von verschiedenen Metallen, so 
Zink, Kupfer, Roheisen, Eck- und Winkeleisen, Eisenbleche. 
Viele andere genannte und nicht genannte Artikel wurden in 
erheblich geringeren Mengen eingeführt. Die Warenausfuhr 
Deutschlands nach Rufsland wurde also durch den Zollkrieg 
sehr geschädigt. 

Nicht minder bedeutend war der Schaden, der der deutschen 
Reederei, die schon unter dem Getreideausfuhrverbot schwer 
gelitten hatte, durch den Zollkrieg zugefügt wurde. Schon 
1892 wurde z. B. in den Berichten des Verkehrsamts der 
Kaufmannschaft zu Danzig^ darüber geklagt, dafs die Schiflf- 
fahrt durch die ungünstigere Behandlung der russischen Ein- 
fuhr geschädigt werde. Der Ausbruch des Zollkrieges ver- 
änderte natürlich die Lage in noch ungünstigerem Sinne, und 
in allen Berichten der Handelsvertretungen der in Betracht 
kommenden Städte finden sich Klagen über die schlechte Lage 
der Reedereien infolge des deutsch-russischen Konflikts. 

1 Danzigs Handel, Gewerbe und Schiffahrt im Jahre 1892. 
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Um die Wirkung der erhöhten Lastengelder vom August 
1893 bis März 1894 auf die deutsche Schiffahrt zu kenn- 
zeichnen, seien beifolgend die Zahlen der einlaufenden Schiffe 
aller russischen Häfen im Vergleich mit den darunter befind- 
lichen deutschen Schiffen für eine Reihe von Jahren an- 
geführt. 

Es liefen russische Häfen an: 





Schiffe auswärtiger Fahrt 


Anteil der 
deutschen 










Jahr 


unter allen Flaggen 


unter deutscher Flagge 


Schiffe am 
Depl. 

Prozent 




Zahl 


Depl. 1000 1 


Zahl 


Depl. 1000 1 


1890 


11045 


7250 


1603 


750 


10,3 


1891 


10 806 


6975 


1529 


728 


10,4 


1892 


8 515 


5746 


1084 


564 


9,8 


1893 


10111 


7641 


834 


444 


5,8 


1894 


12 032 


9843 


1180 


630 


6,4 


1895 


11721 


9576 


1270 


683 


7,1 


1896 


11880 


9446 


1457 


723 


7,7 


1897 


11005 


9062 


1301 708 


7,8 


1898 


10921 


8748 


1399 


846 


9,7 



Die absolut wie prozentual geringere Beteiligung der 
deutschen Schiffahrt an russischen Transporten in den Jahren 
1893 und 1894 ist so offen ersichtlich, dafs es eines Kommen- 
tars nicht bedarf. 

So sehen wir denn, dafs eine Schädigung auf beiden 
Seiten vorhanden war. Wollte man ein Urteil darüber ab- 
geben, welches Land schwerer an den Kampfesmafsregeln zu 
tragen hatte, so würde man wohl den Schaden Deutschlands 
höher einschätzen müssen, umsomehr, als die Gefahr vorlag 
(wie auch in der Denkschrift, die dem Reichstag mit dem 
Handelsvertrag zuging, anerkannt war), dafs Rufsland den 
Strom seiner Ausfuhr mehr und mehr nach Österreich und 
Rumänien, sowie anderen von Deutschland meistbegünstigten 
Staaten lenken würde, und dafür das österreichische, rumänische 
usw. Getreide nach Deutschland gehen würde, oder dafs 
russisches Getreide vermählen nach Deutschland importiert 
würde, was nach den deutschen Verträgen mit Österreich- 
Ungarn usw. durchaus zulässig war. Für die deutsche Industrie 
wäre ein ähnliches Verfahren naturgemäfs unmöglich gewesen. 
Wenn man also auch berücksichtigt, dafs aus den oben näher 
erörterten finanz- und währungspolitischen Gründen selbst eine 
vorübergehende Ausfuhrerschwerung fiir Rufsland sehr nach- 
teilig war, müssen wir doch zugeben, dafs die Schädigung des 
Zollkrieges für Deutschland bedeutender war, und dafs nament- 
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lieh ßofsland die schlimmsten Schäden überwunden hatte, und 
seine Lage sich in der Folgezeit bessern mufste, was für 
Deutschland durchaus nicht der Fall war. 



Siebentes Kapitel. 

Der deutsch-russische Handelsvertrag vom Ifl. Februar 
(29. Januar) 1894. 

Von den Bestimmungen des deutsch-russischen Handels- 
und Schiffahrtsvertrages wollen wir hier nur die wichtigsten 
erwähnen und den Wert der gegenseitigen Zugeständnisse 
vergleichen. 

Der Vertrag regelte die Verhältnisse des deutsch-russischen 
Handels auf mindestens 10 Jahre und sollte ein Jahr nach 
Kündigung seitens eines Kontrahenten aufser Kraft treten. 
Seine Bestimmungen hatten tatsächlich bis zum 1. März 1906 
Gültigkeit, wo sie durch den Zusatzvertrag vom 15. (28.) Juli 
1904 geändert oder ersetzt wurden. 

In den 21. Artikeln des Vertrages von 1894 wird vor 
allem die gegenseitige Meistbegünstigung ausgesprochen. Sie 
erstreckte sich sowohl auf die Behandlung der Angehörigen, 
der Schiffe usw. eines jeden der beiden Staaten als auch auf 
die Zollbelastung der ausgetauschten Waren. 

Unter den anderen, beide Teile bindenden Abmachungen 
ist noch als wichtig zu erwähnen, dafs die beiden Staaten^ir 
ihre Angehörigen die gleichen Abgaben, Tarife und Geb^n 
bei Benutzung von Landstrafdcn, Kanälen, Eisenbahnen usw. 
sich zubilligten, wie sie bei Inländern zur Anwendung kamen. 
Auch der Erlafs von Ein- und Ausfuhrverboten wurde durch 
den Vertrag unmöglich gemacht, ausgenommen, wenn Staats- 
monopole, Rücksicht auf Gesundheit von Mensch und Tier, 
Sicherheit und öffentliche Ordnung solche nötig machten. 
Deutschland hat bekanntlich von dieser Einschränkung sehr 
bald Gebrauch gemacht und die russische Einfuhr von Vieh 
aus Veterinären Rücksichten zum grofsen Teil eingeschränkt. 

Die besondren Zugeständnisse Deutschlands an Rufsland 
bestanden in Bindung von 27 Tarifartikeln und Teilen solcher. 
Im wesentlichen war der Rufsland zugestandene Vertragstarif 
nur ein Auszug aus den Verträgen Deutschlands mit den 
anderen Staaten. Neue Zugeständnisse enthielt er fast gar 
nicht. Auffallend ist, dafs neben Getreiden, Hanf, Flachs, 
anderen land- und forstwirtschaftlichen Erzeugnissen, Naphtha 
usw., eine gröfsere Anzahl industrieller Artikel in den Tarif 
aufgenommen ist. So finden wir verschiedene Eisenwaren- 
zölle, Zölle auf feine Galanterie- und Schmuckwaren, Leinengarn, 
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Leinewand, Seile, Taue, Papierfabrikate, Porzellan, Wollfabrikate 
und hölzerne oder überwiegend hölzerne Maschinen gebunden. 
Für einzelne dieser Produkte wurden Rufsland sogar Zu- 
geständnisse über die vorigen Vertragstarife Deutschlands 
hinaus gemacht. Da Rufsland zur Zeit nur bei sehr wenigen 
dieser Waren Exportinteresse nach Deutschland hatte, scheint 
es, dafs man sich in Rufsland damals noch sehr optimistische 
Vorstellungen von der Entwicklungsmöglichkeit der russischen 
Industrie und von der Möglichkeit eines bedeutenden in- 
dustriellen Exports, auch nach europäischen Staaten, machte. 

An Deutschland mufste Rufsland im Vertrag hauptsächlich 
folgende Zugeständnisse machen: Rufsland verzichtete auf die 
höhere Belastung der Landeinfuhr von Baumwolle, Kohle, 
Eisen und verpflichtete sich auch ferner, während der Dauer 
des Vertrages keine Differentialzölle einzuführen. 

Der Deutschland zugestandene Tarif band 20 Artikel des 
russischen Tarifs von 1891 vollständig und 53 Artikel teil- 
weise. Die meisten dieser Zölle waren gegenüber dem Tarif 
von 1891 ermäfsigt worden. 

Deutschland litt namentlich unter den hohen Zöllen der 
Metallwaren, Chemikalien und Textilwaren. Die Er- 
mäfsigungen, die der Tarif brachte, waren meist nicht sehr 
bedeutend. 

Die Zölle für Eisen und Stahl aller Art, verarbeitet und 
unverarbeitet, Zinn, Zink, Kupfer, Blei, Blechfabrikate er- 
hielten Ermäßigungen um zirka 15 — 25 ^/o. Ferner wurden 
ermäfsigt die Zölle auf elektrische Kabel- und Drahtfabrikate 
aller Art, namentlich solche aus Stahl- und Eisendraht (der 
Zoll für Eisen, Stahl und Kupferdraht wurde dagegen nur 
gebunden, nicht erniedrigt), Messerwaren, Sensen, Sicheln, 
Handwerkszeug usw. Besonderen Wert legte die deutsche 
Regierung auf Erniedrigung der Maschinenzölle. Die erzielten 
Erfolge sind nicht bedeutend. Die Zugeständnisse kennzeichnen 
folgende Daten ^ : 

(Siehe Tabelle auf nächster Seite.) 

Chemikalienzölle erhielten nur wenig Erniedrigungen, 
wurdenf auch nur zum kleinsten Teil gebunden. Erwähnens- 
wert waren nur die ZoUermäfsigungen für Brech Weinstein, 
Witerit, Cyansalze und alle nicht im Tarif besonders ge- 
nannte Chemikalien. Auch einige Farbwaren erzielten ge- 
ringe Zollerleichterungen. Die Textilfabrikate waren nur in 
sehr beschränktem Umfang in den Vertragstarif aufgenommen 
worden und die Ermäfsigungen sehr unbedeutend. Für ge- 
kämmte, gedrehte und gesponnene Wolle waren die Zölle in 
der Höhe der Sätze des Tarifs von 1891 festgelegt worden, 

* Berichte über die Verhandig. d. Reichstags a. a. 0. S. 1040 ff. 
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Zoll per Pud in Kop. G. 



Tarif 1891 



Russ.-franz 
Vertrag 1893 



Deutsch- 

russ. Vertrag 

1894 



Maschinen, Apparateusw. 

1. Jeder Art aus Kupfer, 
dessen Legierungen oder 
hauptsächlicn daraus » . . 

2. Gas- und Wassermesser, 
Gas-, Heifsluft-, Petroleum-, 
elektrische Maschinen aller 
Art, Näh- und Strickmaschi- 
nen, Lokomobilen, Tender, 
Feuerspritzen, alle nicht be- 
sonders genannten Maschinen 
und Teile aus Gufseisen, Eisen, 
Stahl 

3. Lokomotiven, Waggons, 
Dampf draisinen, Dampfreu er- 
spritzen 

4. Landwirtschaftliche Ma- 
schinen und Geräte ohne 
Dampfmotoren, soweit nicht 
besonders genannt .... 

5. Lokomobilen mit kom- 
plizierten Dreschma^hinen . 

Wagen mit Zubehör mit 
Ausnahme von kupfernen 
und kupferlegierten. 

a) für die ersten drei Ge- 
wichtspude je 

b) für jedes Pud über 3 Pud 



480 



170 
200 

70 
140 



400 
170 



432 



153 



52 



140 
180 

50 
120 



300 
140 



ebenso für viele Wollengewebe. Nur Sammet und Plüsch 
trugen erheblich geringere Zölle. Auch Gewebe aus Flachs, 
Hanf, Jute wurden mit einem niedrigeren Zoll eingesetzt. 
Fast ganz vermied es indes Rufsland, sich bezüglich Baum- 
wolle und Seide zu binden. 

Abgesehen von den drei genannten Gruppen wurden noch 
die Zölle auf Hopfen, billige Rauchwaren, leine Ledersorten, 
Lederschuhe, verschiedene Papierwaren, Zement, Kohle und 
Koks ^ gebunden und zum teil anch erniedrigt. So wurde für 
Hopfen ein Zoll von 3,50 Rubel (anstatt 10 Rubel) festgesetzt. 

Ziehen wir das Resultat aus dem Gesagten, so sehen wir, 
dafs Rufsland die erstrebte Meistbegünstigung erlangt hat, 
Deutschland hat die Fixierung der meisten wichtigen Zölle, 
mit Ausnahme hauptsächlich vieler TextilzöUe, erlangt. Die 
ZoUermäfsigungen an sich sind gering. Ebenso hat Deutsch- 
and die gleiche Behandlung der Einfuhr über die westliche 



' Die Zölle für Kohle und Koks wurden nur bis 1898 gebunden. 
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Landgrenze mit der über die Seegrenze durchgesetzt. Zu- 
geständnisse sind also von beiden Seiten erfolgt. Die Ge- 
staltung des deutsch-russischen Handelsverkehres nach Ab- 
schlufs des Vertrags statistisch zu erfassen, bietet einige 
Schwierigkeiten. Der Austausch von Waren gestaltete sich 
folgendermafsen ^ : 



Deutsch-russisc 


her Spezialh 


andel (ohne Edelmeta 


ille). 




Nach d 


eutsc 


ber Stat 


istik 


Nach russisc 


her Statistik 


Jahr 


Deutsche 
Einfuhr 

aus 
Rufsland 


«/o der 
Ge- 

samt- 
Ein- 


Deutsche 
Aus^hr 

nach 
Rufsland 


o/o der 

Ge- 

samt- 

Aus- 


Russische 
Ausfuhr 

nach 
Deutschi. 


«/o der 
Ge- 

samt- 
Aus- 


Russische 
Einfuhr 

aus 
Deutschi. 


o/o der 

Ge- 

samt- 

Ein- 




Wert in 


fuhr 


Wert in 


fuhr 


Wert in 


fuhr 


Wert in 


fhhr 




Mill. Mk. 




Mill. Mk. 




Mill. Mk. 




MUl. Mk 




1887 


335,6 


10,7 


124,7 


4 








_ 


1888 


369 


11,2 


140,4 


4,4 


— 





— 


— 


1889 


520,1 


12,9 


174,2 


5,5 





— 


— 


— 


1890 


522,8 


12,3 


183,7 


5,5 


— 


— 


— 


— 


1891 


578,7 


13,9 


145;^ 


4,6 





— 


— 


— 


1892 


381,7 


9,5 


129,8 


4,4 


— 


— 


— 


— 


1893 


352,4 


8,9 


135,5 


4,4 


286,4 


22,1 


218,6 


21,8 


1894 


439,3 


11,2 


]7Ü,6 


5,8 


319,4 


. 22,1 


308,8 


25,6 


1895 


567,9 


13.8 


äOlM 


6,3 


387,2 


26 


379,4 


32,6 


1896 


.628,2 


14,6 


' UI ' ' 


5,9 


397.5 


26,7 


410,8 


32,2 


1897 


698,4 


14,9 


241,3 


6,6 


378,6 


24,1 


388,5 


32,1 


1898 


725,3 


14,3 


273,2 


7,3 


387,6 


24,5 


436,7 


32,7 


1899 


620,7 


11,3 


325,1 


7,7 


353,3 


26,1 


498,7 


35,4 


1900 


670,7 


11,6 


313 


6,8 


405,3 


26,2 


468,4 


34,6 


1901 


668,7 


12,3 


301,8 


6,8 


386,3 


23,5 


455,7 


35,5 


1902 


758,9 


13,5 


299,5 


6,4 


438,8 


23,6 


450,3 


34,8 


1903 


822.3 


13,7 


323,4 


6,5 


502,1 


— 


509,1 


— 



Nach den Daten der deutschen Statistik ist der russische 
Handel mit Deutschland stark aktiv. Nach den russischen 
Daten ist das Verhältnis meist umgekehrt. Der Hauptgrund 
für diese Erscheinung liegt darin, dafs die russische Statistik 
Waren, die als Durchfuhrgüter über die deutsche Grenze 
kommen, vielfach der deutschen Einfuhr zuschreibt und noch 
mehr die über nichtdeutsche Häfen mit der Bestimmung nach 
Deutschland gehenden russischen Getreidemengen dem Handel 
mit dem unmittelbaren Bestimmungsland, d. h. zumeist Belgien 
und Holland, zuschreibt^. Dann spielt noch die verschieden- 

^ Statistik des Deutschen Reichs und Stenogr. Ber. über d. Verh. 
des Reichstags. 11. Lepsl.-Periode 1. Sess. 1903/5 Bd. 6 a Anl. XVI S 45. 
In der deutschen Statistik ist bis 1896 auch der Handel mit Finnland 
enthalten. 

^ S. Humann, Der deutsch-russische Handels- und Schiffahrts- 
vertrag vom 20. März 1894. Leipzig 1900. Ball od. Die deutsch- 
russischen Handelsbeziehungen. Scnr. d. Ver. f. Socialpol. Bd. 90 IV. 



Digitized by VjOOQ IC 



123. 49 

artige statistische Aufnahme — in Rufsland Deklarationen, in 
Deutschland Wertschätzungen — eine Rolle. Jedenfalls ist in 
Wirklichkeit die deutsch-russische Handelsbilanz auf Seiten 
Rufslands sehr erheblich aktiv. Ob die Zahlen der deutschen 
Statistik genau sind, ist fraglich. Hingewiesen sei nur darauf, 
dafs der Schleichhandel in das hochschutzzöUnerische Rufsland 
über die lange deutsch-russische Grenze sicher bedeutend ist. 

Wenn wir den Gewinn der beiden Staaten aus dem Ver- 
trag ermessen wollen, bildet die Bilanz der Handelswerte an 
sich durchaus keinen genügenden Mafsstab hierfür. 

Vor allem müssen wir in Rechnung ziehen, was jeder der 
beiden Staaten von dem Handelsvertrag erwartete. Rufsland 
wollte ein Absatzfeld für seine Agrar- und Rohprodukte. 
Deutschland wollte auch ein Absatzfeld für seine Artikel, 
namentlich Halb- und Ganzfabrikate, erlangen, aber es wollte 
auch ein sicheres Tätigkeitsfeld für seine Reederei und vor 
allem ein Feld für die Anlage seiner Kapitalien ; daher kommen 
die Bestimmungen, die die Rechtsverhältnisse der Angehörigen 
der Vertragsstaaten regeln, für Deutschland vor allem in Be- 
tracht. 

Deutschlands Volkswirtschaft ist auch viel mehr von der 
russischen abhängig, als dies umgekehrt der Fall ist. Holz, 
Manganerze, Flachs u. a. mufs Deutschland einführen und 
kann sie von keinem Land so vorteilhaft bekommen als von 
Rufsland. In vielen Beziehungen hat Rufsland hinsichtlich 
seiner Bezugsquellen in erheblich höherem Mafse die Wahl 
als Deutschland. 

Der Überschufs der russischen Ausfuhr nach Deutschland 
verursacht sicher keinen Goldabflufs aus Deutschland nach 
Rufsland, sondern stellt vielmehr den Tribut dar, den Rufsland 
für die Verzinsung und Amortisation von Staatsanleihen, Eisen- 
bahn- und Industriepapieren, Reederei- und Versicherungs- 
prämien zahlt. Auch die Gewinne Deutscher in Rufsland als 
Ingenieure, Landwirte usw., sowie die Ausgaben, russischer 
Reisender in Deutschland kommen stark in Betracht. 

Deutschlands gesamte Handelsbilanz hat sich im Laufe 
der Zeit immer passiver gestaltet, und die Bedeutung von 
deutschen Kapitalanlagen im Ausland, Transportgewinnen usw. 
ist immer mehr gestiegen und hat trotz der Passivität der 
Handelsbilanz grofse Goldzuflüsse gebracht. Dieselbe Ent- 
wicklung wie die Bilanz des Gesamthandels hat die des 
deutsch-russischen Handels durchgemacht. Dafs keine ano- 
male Vergröfserung des Passivums auf deutscher Seite statt- 
gefunden hat, zeigen auch folgende Zahlen. Es betrug für 
Deutschland das Passivum im Spezialhandel ohne Edelmetalle : 

Forschungen 123. — Zweig. 4 
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Beim deutschen 


Beim deutsch- 




Gesamthandel 


russischen Handel 




MiU. Mk. 




MiU. Mk. 




1890 


834 


100 


339 


100 


1891 


975 


117 


433 


128 


1892 


1064 


128 


252 


74 


1893 


870 


104 


217 


64 


1894 


977 


117 


269 


79 


1895 


803 


96 


360 


106 


1896 


782 


94 


397 


117 


1897 


1046 


125 


457 


135 


1898 


1324 


159 


452 


133 


1899 


1276 


153 


296 


87 


1900 


1154 


138 


358 


106 


1901 


990 


119 


367 


108 


1902 


953 


114 


459 


135 


1903 


988 


118 


499 


147 



Das Passivum im deutsch-russischen Handel auf seiten 
Deutschlands wird in einzelnen Jahren stark von dem Ernte-, 
ausfall in Rufsland beeinflufst. Sehen wir indes von den 
beiden letztgenannten Jahren, deren Ernte aufsergewöhnlich 
gut war, ab, so zeigt sich deutlich, dafs die Entwicklung des 
Passivums der russisch-deutschen Handelsbilanz seit 1890 im 
ganzen durchaus nicht schneller fortgeschritten ist als das 
allgemeine Passivum der deutschen Handelsbilanz. Allerdings 
ist in den Jahren 1892 — 94 das Passivum der russisch-deutschen 
Handelsbilanz stark zurückgegangen, doch hat dies, wie die 
Tabelle ebenfalls zeigt, keinen hemmenden Einflufs auf die 
passive Gestaltung der gesamten deutschen Handelsbilanz ge- 
habt. Wenn wir ferner bedenken, dafs in den letzten zehn 
Jahren sehr grofse Kapitalmengen aus Deutschland nach Rufs- 
land gegangen sind, erscheint die stark passive Gestaltung 
der deutsch-russischen Handelsbilanz als durchaus normal. 

Die deutsche Ausfuhr nach Rufsland hat seit Abschlufs 
des Vertrages aufserordentlich zugenommen. Sie hat sich in 
den zehn Jahren 1894/1903 mehr als verdoppelt und nimmt 
bei weitem die erste Stelle in der russischen Gesamteinfuhr ein. 

Das Resultat des deutsch-russischen Handelsvertrages war 
also im wesentlichen Festhalten an den hohen Zöllen seitens 
Rufslands, aber Gewährung der Meistbegünstigung im weitesten 
Sinne an Deutschland und Gewährung von Sicherheit vor 
neuen Zollerhöhungen bezüglich einer grofsen Anzahl von 
Waren. Die beiderseitigen Zollbindungen erlaubten nach wie 
vor, dafs Rufsland seinen Zahlungsverpflichtungen durch 
Lieferung von Waren und nicht durch Hingabe von Edel- 
metall gerecht wurde. Es ist klar, dafs jede Lösung, die 
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«inen dauernden Edelmetallabflufs' aus Rufsland bedingt hätte, 
achliefslich zum Ruin hätte führen müssen und so nicht nur 
für Rufsland verderblich, sondern auch für die Vertragsstaaten 
zwecklos gewesen wäre. 

Vom reinen währungspolitischen Standpunkt aus war für 
Rufsland die Politik bis 1892, d. h. fortgesetzte Zurtick- 
drängung der Einfuhr durch immer neue Zollerhöhungen 
unter gleichzeitigem Genufs der Meistbegünstigung bei der 
Ausfuhr in fremde Staaten, vorzuziehen. Doch war für die 
innere Entwicklung der russischen Industrie, -r- da ja die 
Höhe der Zölle nunmehr vollständig ausreichend war — der 
endliche Stillstand der ewigen Zollerschwerungen vorteilhaft. 
Anstatt immer auf neue Zollerhöhungen zu dringen, mufsten 
nun die Produzenten durch Verbesserung ihrer Technik auf 
ihren Vorteil bedacht sein, und auch die Regierung mufste an 
Stelle der mechanischen Zollerhöhungen ein neues System der 
inneren Produktionsfbrderung treten lassen. 

So erscheint der Handelsvertrag als eine den Interessen 
beider Staaten durchaus entsprechende Lösung des Konflikts. 



Achtes Kapitel. 

Die handelspolitischen Maßnahmen seit 1894. 

Nach Abschlufs des deutsch-russischen Handelsvertrages 
folgte eine Reihe anderer Verträge, die keine wesentlichen 
Neuerungen in die Verhältnisse des russischen Handels brachten. 
So schlofs Rufsland Verträge mit Österreich- Ungarn, Serbien, 
Portugal, Dänemark, Belgien, Bulgarien, Japan. Neue Tarif- 
bindungen wurden nur wenig vorgenommen und betrafen dann 
gewöhnlich nur für den betreflFenden Vertragsstaat wichtige 
Waren, so Korkeiche im portugiesischen Vertrag und Rosenöl 
im Vertrag mit Bulgarien usw. Die Verträge waren auf 
Grund der Meistbegünstigung abgeschlossen, jedoch bezog sich 
die Meistbegünstigung im portugiesisch-russischen Vertrag nur 
auf eine Anzahl besonders genannter Waren. 

Rufsland empfand die Beschränkung in der freien Hand- 
habung der Handelspolitik anfangs sehr lästig. Als die Ein- 
fuhr russischen Viehs von Deutschland mit Rücksicht auf die 
Veterinären Verhältnisse beschränkt wurde, ergriff Rufsland 
die Gelegenheit, um weitgehende Umtarifierungen vorzunehmen. 
Infolge einer Konferenz in Berlin im Jahre 1897 mufste Rufs- 
land jedoch diese Änderungen als vertragswidrig wieder be- 
seitigen. 

Bedeutende Zollerhöhungen wurden seit Abschlufs der 
Handelsverträge noch dreimal vorgenommen. 
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1895 wurden die Zölle auf Baumwolle, roh, gesponnen 
und gewebt, soweit sie nicht gebunden waren, was, wie be- 
kannt, nur zum geringsten Teil der Fall war, erhöht. 1899 
folgte eine Erhöhung des Teezolls. 

Sehr umfangreiche Erschwerungen wurden 1900 ein- 
geführt: Die sogenannten „Chinazölle". „Die gegenwärtigen 
Ereignisse im fernen Osten," so hiefs es im kaiserlichen ükas\ 
„verursachen einen Bedarf an aufserordentlichen Ausgaben, 
die noch dazu zum beträchtlichen Teil ins Ausland gehen 
müssen." Daher sollten die Zölle fast aller wichtigen ver- 
traglich nicht gebundenen Waren um 50, 30, 20 und 10% 
gesteigert werden. Es handelte sich also um eine gleichzeitige 
fiskalische und währungspolitische Zollerhöhung. 

Um 50% wurden verschiedene Zölle auf Lebensmittel 
sowie Tabak erhöht. Auch die Schutzzölle auf Fahrräder 
und Leim trugen eine 50% ige Erhöhung. Aufserdem seien 
noch folgende Erhöhungen von schutzzöUnerischer Bedeutung 
erwähnt: Der Zoll auf Wachs, Schuhwerk und Bretter erhielt 
einen Zuschlag von 30 ^/o. Um 20 ^/o wurden erhöht die Zölle 
für Talg, Porzellan, Naphthaprodukte, Terpentin und Terpentinöl, 
feine Messerwaren, Waffen, Equipagen, Leinen, Battist, Wäsche, 
Kleider, Galanteriewaren und rohe Jute. Einen um 10% 
höheren Zoll trugen Holzwaren, Asbest, Gips, Glas, Fayence, 
einige Chemikalien , Gerbextrakte , verschiedene Farbstoffe, 
Draht-, Kupfer-, Papierwaren, sowie andere weniger wichtige 
Artikel. Besondere Zollerhöhungen erhielten Zellulose und 
Papiermasse, sowie Wollengarne (ca. 15 — 16 %). Stark erhöht 
wurden auch die Zölle auf Seidenkokons, rohe Seide und 
abermals Baumwolle, roh und in allen Stadien der Ver- 
arbeitung. 

Der Abschlufs des Handelsvertrags brachte es mit sich, 
dafs Rufsland einige Zugeständnisse machte, die sich mit der 
Höhe anderer bestehender nicht gebundener Zölle nicht ver- 
trugen. Daher wurden in den Jahren nach Abschlufs des 
Vertrags verschiedene Zolländerungen vorgenommen, um diesen 
Mifsstand zu beseitigen. So wurde der Zoll auf Weinstein 
erniedrigt, um nicht die Einfuhr des tarifarisch gebundenen 
Brechweinsteins zu begünstigen. Aus demselben Grund wurde 
Bruchreis mit niedrigerem Zoll belegt, um die Erniedrigung 
des Stärkezolls, und Quebrachoholz (zum Gerben), um die Er- 
niedrigung der Zölle auf feines Leder auszugleichen. 

Ferner entschlofs man sich zur Herabsetzung verschiedener 
Zölle im Interesse der russischen Volkswirtschaft. So wurde 
die Goldproduktion in Sibirien dadurch gefördert, dafs 
Maschinen, Cyankali, Porzellan- und Zinkgeräte usw. zur Ver- 
wendung in der Goldwäscherei frei eingeführt werden durften. 

1 Ges.-Samml. IH 19102. 

Digitized by VjOOQ IC 



123. 53 

Im Interesse der Landwirtschaft wurde die Einfuhr von 
Chilesalpeter, Chlorkalium, schwefelsaurem Kali u. dgl. frei- 
gegeben, ebenso wurden Stoflfe und Präparate zur Bekämpfung 
von Baumkrankheiten vom Zoll befreit. Die Belastung der 
Einfuhr von komplizierten landwirtschaftlichen Maschinen, 
Dampfpflügen u. dgl. wurde herabgesetzt, und die freie Ein- 
fuhr von in Rufsland nicht produzierten Maschinen für Museen 
und Versuchsanstalten gestattet. Die freie Rückeinfuhr von 
Säcken und Verpackungsmaterial ausgeführter landwirtschaft- 
licher Artikel wurde in weitestem Mafse gestattet, und zum 
Teil die Einfuhr von derartigen Materialien, so z. B. Fafs- 
brettern für die Butterausfuhr, ganz freigegeben. 

Die SchiflFahrt wurde durch freie Einfuhr von Draht- 
trossen, Ankerketten usw. für Schiflfe auswärtiger Fahrt, von 
Baggermaschinen, Eisbrechern , Schwimmdocks begünstigt. 
Der Zoll auf Schiflfe wurde ermäfsigt, und ratenweise Be- 
gleichung der Zollzahlung für Eisenschiflfe innerhalb fünf 
Jahren gestattet. Durch diese und andere Mafsnahmen stieg 
die russische Dampferflotte von 1896 bis 1903 von 522 Schiflfen 
mit 205 649 t auf 818 Schiflfe mit 384 857 t Deplacement. 

Um die industrielle Ausfuhr, namentlich nach Asien, zu 
heben, wurden Prämien immer zahlreicher eingeführt. Nament- 
lich wurde die Textilwaren ausfuhr durch Prämien, die unter 
dem Titel einer Rückerstattung der Zölle auf Materialien und 
Maschinen gewährt wurden, begünstigt. Um der Ausfuhr von 
russischem Getreide sowie von Hanf und Flachs bessere Ab- 
satzbedingungen zu schaflfen, wurden Bestimmungen erlassen 
bezw. erneuert, die betrügerischen Manipulationen seitens der 
Bauern und Händler entgegenwirken und durch die Gewähr 
für gleichmäfsige , gute Ware die erzielten Preise erhöhen 
sollten. 

In den Handelsbeziehungen Rufslands zu den auswärtigen 
Staaten trat eine Störung ein, als die Vereinigten Staaten von 
Amerika im Februar 1901 auf Grund der Dingleybill für 
russischen Zucker als durch Prämie begünstigte Exportware 
einen Ausgleichszoll festsetzten. Rufsland sah darin eine Ver- 
letzung der Meistbegünstigung und belegte verschiedene ameri- 
kanische Herkünfte — Eisen und Eisenwaren, Handwerks- 
zeug aller Art, viele Maschinen — mit 20- und 30 ^/o igen 
Zollzuschlägen. Im Mai wurden derartige Zollerhöhungen 
auch auf Fahrräder, Kolophonium und Brauerpech ausgedehnt. 
Erst im September 1905 gab Rufsland die Mafsregeln aus 
unbekannten Gründen wieder auf. Wahrscheinlich ist, dafs 
die guten Dienste, die Amerika Rufsland beim Fried ensschlufs 
mit Japan geleistet hatte, der Grund für die Zurücknahme 
waren ^. Dann spielte wohl auch eine Rolle, dafs Rufsland 

1 Volks w. Chron. (Conrads Jahrbücher) 1905. 
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im deutsch-russischen Handelsvertrag von 1904 die Berechtigung 
der Brüsseler Abmachungen anerkannt hatte, und zur Aner- 
kennung der Zuschlagszoll belastungen für Prämienzucker in- 
folge der Dingleybill nur mehr ein kurzer Schritt wai» Einen 
besonderen Einflufs auf das Wirtschaftsleben beider Staaten 
hatte der Konflikt nicht. Der russische Export nach Amerika 
ist unbedeutend, und die bedeutendere amerikanische Einfuhr 
nach Rufsland zeigt nur vorübergehend eine Verminderung 
infolge des Zollkonflikts. 



Von grofser Wichtigkeit für den russischen Handel war 
der Abschlufs des Zusatzvertrags vom 28. (15.) Juli 1904 zum 
deutsch-russischen Handelsvertrag vom 10. Februar (29. Ja- 
nuar) 1894. 

Auf beiden Seiten rüstete man sich durch Aufstellung 
neuer Tarife zum Kampf. Deutschland erhöhte im Tarif vom 
25. Dezember 1902 namentlich die Getreidezölle und setzte 
Minimalzölle für Getreide fest. Rufsland erhöhte im Tarif 
vom 13. Januar 1903 die meisten Zölle für Industrieartikel 
und führte Differentialzölle bei der See- und Landeinfuhr, 
namentlich für Metallwaren, in weitem Umfang wieder ein. 
So gerüstet schritt man zur Verhandlung und einigte sich 
schliefslich auf den genannten Zusatzvertrag. Wesentlich zur 
Beschleunigung des Übereinkommens trug der Umstand bei, 
dafs die Erlaubnis zur Aufnahme russischer Kriegsanleihen 
am deutschen Geldmarkt seitens der deutschen Regierung 
höchst wahrscheinlich mit in die Wagschale geworfen wurde. 

Der Vertrag ist am 17. Februar (1. März) 1906 in Kraft 
getreten. Seine Gültigkeitsdauer reicht mindestens bis zum 
18. (31.) Dezember 1917 und soll ein Jahr nach Kündigung 
aufser Kraft treten. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die gänzlich neuen Ver- 
tragstarife. Die Anzahl der Bindungen des russischen Tarifs 
ist erheblich gewachsen (88 Artikel statt 73). Diese Er- 
weiterung gewinnt noch an Umfang dadurch, dafs viele Ar- 
tikel, die 1894 nur teilweise gebunden waren, nunmehr ganz 
aufgenommen wurden. Namentlich die Erfahrungen der „China- 
zölle" liefsen Deutschland auf eine möglichst weitgehende 
Zollbindung bestehen. Deutschland band Rufsland gegenüber 
weniger Artikel als 1894'. Fortgelassen wurden alle indu- 
striellen Waren, die im Tarif von 1894 aufgenommen waren 



1 Dafs der Vertragstarif von 1904 32 deutsche Zölle, der von 1894 
nur 27 bindet, liegt an der veränderten Tarifierung des neuen deutschen 
Tarifs. In Wirklichkeit waren, wie gesagt, 1894 bedeutend mehr Zölle 
gebunden. 
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ohne dafs diese Bindungen bis jetzt praktische Bedeutung für 
Rufsland erlangt hätten. 

Der russische Tarif von 1903 hatte nur die Bedeutung 
eines Kampfmittels. Deshalb wollen wir im folgenden nicht 
die Änderungen gegenüber diesem Tarif, sondern die Wand- 
lungen im Vergleich mit dem Vertragstarif von 1894 bezw. 
dem autonomen Tarif von 1891 betrachten. Die Differenzierung 
der Zölle bei der Land- und Seeeinfuhr liefs Rufsland ebenso 
wie im Vertrag von 1894 auch jetzt fallen. 

In den neuen Vertragstarif wurde eine Reihe neuer 
Waren aufgenommen, die 1894 noch nicht genannt waren; 
wir nennen ijn folgenden eine Reihe der für Deutschlands 
Ausfuhr wichtigsten neuen Bindungen. Die meisten dieser 
Posten wiesen höhere Sätze auf als bisher autonom gewährt 
wurden. Nur bei wenigen, so bei verschiedenen Lederarten, 
einfachen Fayence- und Glaswaren, etlichen Farbwaren, Holz, 
Galanterie- und einigen Schlosserwaren gelang es, den alten 
Zoll festzulegen. Noch weniger Waren erhielten einen 
niedrigeren Zoll, so Fische, feine Tischlerwaren, gewöhnliche 
Steinmetzarbeiten, Porzellanwaren, Wäsche und Kleider. Ein 
höherer Zoll, als bisher autonom gewährt wurde, wurde fixiert 
bei vielen Rauchwaren, Böttcherwaren, Erzeugnissen aus feuer- 
festen Materialien, einigen Chemikalien, Gerbstoffextrakten, 
Nadeln, Fahrrädern, geschlagener und kardätschter Baumwolle 
und Baumwollsammet. 

Wenden wir uns nunmehr den Änderungen der Zölle der 
schon im Vertrag von 1894 gebundenen Artikel zu. Bei Chemi- 
kalien sind fast überall dort erhöhte Zölle eingesetzt worden, 
wo sich ein Steigen der Einfuhr im letzten Jahrzehnt be- 
merkbar gemacht hat. Besonders stark sind die Zollerhöhungen 
für Wismut-, Nickel- und Quecksilberverbindungen, Jod- und 
Cyansalze u. a. m. Von Farbzöllen ist nur der auf Blei- und 
Zinkweifs stark erhöht. 

Bezüglich der Metalle und Metallwaren fällt zunächst die 
Weglassung des Roheisens aus dem Vertragstarif auf. Dies 
geschah einerseits, da das Importinteresse Deutschlands an 
Eisen sehr an Bedeutung verloren hat infolge der Entwicklung 
der russischen Eisenindustrie, anderseits weil an eine weitere 
Zollerhöhung für Roheisen kaum zu denken ist, eine Er- 
niedrigung aber wegen der eben erst überwundenen Krise in 
der Eisenindustrie von Rufsland nicht zugestanden werden 
konnte. Höher sind die vereinbarten Zölle auf Bleche aus 
Stahl und Eisen, namentlich aber auf bearbeitete Gufseisen- 
waren, diverse Eisen- und Stahlwaren, Waren aus Kupfer und 
dessen Legierungen, Messerwaren, Spaten, Gabeln, Harken, 
verschiedenem Handwerksgerät , namentlich Gewindebohrern 
usw. Sehr bedeutend waren die Erhöhungen der Maschinen - 
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Zölle. Ein grofser Teil der Zölle wurde um 50 und mehr 
Prozent gesteigert. Auch Ersatzteile wurden höher belastet. 
Allerdings beziehen sich die Erhöhungen nur auf die gang- 
barsten Artikel, d. h. etwa ein Drittel bis ein Halb der ge- 
samten deutschen Maschineneinfuhr nach Rufsland. Land- 
wirtschaftliche Maschinen behielten den alten Zoll. 

Bei den Textilwarenzöllen sind schärfere Differenzierungen 
entsprechend dem vorgeschritteneren Stand der russischen In- 
dustrie eingetreten. Leichte Wollstoffe haben einen etwas 
geringeren Satz erhalten, schwere Stoffe wurden dagegen höher 
belastet. Ebenso wurden grobe Wollgespinste niedriger, feine 
mit höheren Zöllen als 1894 belegt. Ähnlich gestalteten sich 
die Zölle auf Zwirne. 

In den übrigen Warengruppen finden sich höhere Zölle 
für verschiedene feine Leder- und Holzwaren, einige Papier- 
fabrikate, Majoliken, Tonplatten und minder wichtige Waren. 

Deutscherseits waren die Zölle altf Weizen, Roggen, Hafer 
und Braugerste erhöht worden, der Zoll auf Futtergerste ver- 
mindert. Aufserdem wurden die Zölle auf Pferde, auf Hühner 
und auf Butter erhöht. Der Import von Schweinen, der nur 
auf eine bestimmte Anzahl Tiere wöchentlich beschränkt ist, 
wurde durch Erhöhung dieser Zahl begünstigt. Geringere 
Zölle, als bisher bestanden, wurden festgesetzt für Bau- und 
Nutzholz, Schmieröle, Senf und weniger wichtige Waren. Von 
allgemeinen Bestimmungen sind von Wichtigkeit namentlich 
die zolltechnischen Erleichterungen, die Rufsland der Einfuhr 
gewährte. Die Fehlergrenze bei Deklarationen ist von 5 aut 
10 ^/o hinaufgesetzt, dafs also erst, wenn die Differenz zwischen 
dem tatsächlichen Gewicht und dem deklarierten 10 ®/o beträgt, 
ein Strafzoll eintritt. Dann sollte die Zollhinterlegung für 
Flufsschiffe beim Passieren der Grenze nicht mehr verlangt 
werden. Auch verpflichtete sich Rufsland, durch Herausgabe 
eines offiziellen Warenverzeichnisses und einer systematischen 
Zusammenstellung der Zollbestimmungen der herrschenden 
Unsicherheit ein Ende zu machen. Schliefslich wurden die 
Gebühren für Gewerbescheine deutscher Kaufleute und Hand- 
lungsreisender in Rufsland fixiert und die gleiche Behandlung 
betreffs der Gebührenhöhe und Gültigkeitsdauer der Gewerbe- 
scheine und der Pafsvisa der Personen jüdischen und christ- 
lichen Glaubens festgesetzt. 

Auch für den Verkehr der anderen Staaten mit Rufsland 
pleiten seit dem 1. März 1906 neue Verträge und Bestimmungen. 
Über die Zugeständnisse an Deutschland hinaus hat Rufsland 
in diesen Verträgen fast gar keine Konzessionen gemacht. 
Auch für die russische Ausfuhr brachten diese Handelsverträge 
keine nennenswerten Änderungen gegenüber dem früheren 
Zustand. 
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Welchen Einflufs die neue handelspolitische Lage auf 
Rufslands Handel haben wird, ob die Einfuhr Rufslands sinken, 
ob die Ausfuhr weiter erheblich steigen wird, läfst sich nicht 
mit Sicherheit voraussehen. Welche Entwicklung — falls 
keine unvorhergesehenen Ereignisse, wie z. B. ein Umschwung 
in der englischen Handelspolitik, eintreten — der russische 
Handel wahrscheinlich nehmen wird, können wir ermessen, 
wenn wir im folgenden die Ergebnisse der bisherigen Mafs- 
nahmen auf Rufslands Volkswirtschaft betrachten. 
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B. Die Erfolge der Handelspolitik. 



Neuntes Kapitel. 

Die Entwicklung der rnssisclien Ansfiibr. 

Wenden wir uns nunmehr den Ergebnissen zu, die die 
Handelspolitik der drei letzten Jahrzehnte zeitigte. Die Handels- 
umsätze Rufslands im Verkehr über die europäische Grenze 
gestalteten sich wie folgt ^: 

(Siehe Tabelle auf nächster Seite.) 

Die eingeklammerten Zahlen geben die Handelsumsätze 
unter Einrechnung des Handels über die asiatische Schwarze 
Meergrenze an. Dieser Handel gehört seinem zollpolitischen 
Charakter und der Verkehrsrichtung nach viel mehr zum 
europäischen als zum asiatischen Handel, bei welchem er in 
der russischen Statistik figuriert. Die die Einfuhr um da» 
Sechs- bis Siebenfache übersteigende Ausfuhr über die asiatische 
schwarze Meergrenze besteht vorwiegend aus Getreide, Säme- 
reien, Manganerzen, Naphtha und Naphthaprodukten, die zum 
weitaus gröfsten Teile für Westeuropa bestimmt sind. 



^ Nach „Übersicht über den rassischen Aufsenhandel über die 
europäischen und asiatischen Grenzen^, Jahi^- 1876^1908 ^uss.), und 
^uMands AufsenhandeP (russ. und franz.), Jahrg. 1905/6. Die Zahlen 
rar 1904/1905 sind provisorische und können bei der endgültigen Fest- 
stellung einige Änderungen erfahren. Die russische Handelsstatistik 
hatte namentlich in früheren Jahren sehr viel Mängel, die sich besonders 
auf die Wertberechnung bezogen. Die Grundlage für die Wertberech- 
nun^ bilden Deklarationen. Daher ist nach Human n (Der deutsch- 
russische Handels- und Schi£Pahrts vertrag, Leipzig 1900) der Wert der 
Einfuhr meist zu hoch, der der Ausfuhr, wo eine statistische Abgabe 
bei der Aufnahme entrichtet werden mufste, meist genauer. Hierbei^ 
ist indes nicht berücksichtigt, dafs die Einfuhrwerte infolge des 
Schmuggels in Wirklichkeit höher sind, und so ein Ausgleich stattißndet. 
Wenn auch absolute Ungenauigkeiten unleugbar sind, so ist doch eine 
relative Gültigkeit sicher vorhanden. 
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Wert der Einfuhr 


Wert der Ausfuhr 








in 1000 K.-Kr. 


in 1000 R.-Kr. 


Ausfuhr i 


ajröfser (+) 


Jahr 




(inkl. 




(inkl. 


oder kleiner (— ) als 






asiatische 




asiatische 


Einfuhr 






Schw. Meer- 




Schw. Meer- 










Grenze) 




Grenze) 






1876 


442 789 


(444 179) 


379 258 


(384229) 


— 63 531 


(- 59 950) 


1877 


291 461 


(291 628) 


508 282 


(508 944) 


+ 216 821 


(+ 217 316) 


1878 


557 718 


(559 228) 


596 544 


(601 120) 


+ 38826 


(+ 41892) 


1879 


548 213 


(550021) 


606414 


(611 292) 


+ 58 201 


(+ 61271) 


1880 


578 334 


(579 758) 


476 365 


(482482) 


— 101 969 


(- 97 276) 


1881 


476134 


(477 708) 


481 367 


(487 716) 


+ 5 233 


(+ 10008) 


1882 


518363 


— 


590 723 


— 


+ 72 360 


— 


1883 


513 709 





607 788 


— 


+ 94079 


— 


1884 


486330 


(488 926) 


550 505 


(565 012) 


+ 64175 


(+ 76086) 


1885 


379 795 


(383 186) 


497 946 


(512 110) 


+ 118 151 


(+128 924) 


1886 


382 899 


(386958) 
(338 537) 


436 515 


(459 145) 


+ 53 616 


(+ 72187) 


1887 


333239 


568 519 


(592088) 


+ 235 280 


(+253551) 


1888 


332 293 


(339 735) 


728 013 


(759 171) 


+ 395 720 


(+419436) 


1889 


373 673 


(381 341) 


687 085 


(734436) 


+ 313412 


(+353095) 


1890 


361 398 


(370928) 


610450 


(670302) 


+ 249 052 


(+299 374) 


1891 


326 297 


(335 806) 


627 300 


(684 075) 


+ 301 003 


(4- 348 269) 


1892 


346 475 


(355 253) 


399 639 


(450078) 


+ 53164 


(+ 94825) 


1893 


395 091 


(406 050) 


520392 


(576 140) 


+ 125 300 


(+170091) 


1894 


488443 


(496302) 


580 357 


(633088) 


+ 91914 


(+136 786) 


1895 


457 712 


(469 622) 


592 963 


(651 745) 
(649 757) 


+ 135 251 


(+182123) 


1896 


502 784 


(521 267) 


593 709 


+ 90 925 


(+128490) 


1897 


480 765 


(491 499) 


632 866 


(673 915) 


+ 152 101 


(+ 182416) 


1898 


530312 


(544710) 


628 995 


(675 635) 


+ 98 683 


(+130 925) 


1899 


562 718 


(576 717) 


510 762 


(566 533) 


— 51956 


(— 10184) 


1900 


536 757 


(552 847) 


568452 


(647 401) 


+ 31695 


(+ 94 554) 


1901 


496 913 


(513 837) 


607 667 


(691 155) 


+ 110 754 


(+177 318) 


1902 


493098 


(508072) 


708 398 


(787 390) 


+ 215300 


(+279318) 


1903 


560346 


(579 376) 


815 324 


(903 019) 


+ 254978 


(+323 643) 


1904 


541 667 


(556 100) 


806 581 


(909 475) 


+ 264 914 


(+353375) 


1905 


514016 


(525307) 


912 684 


(979 214) 


+ 398 668 


(+453 907> 



Wie aus vorstehender Tafel hervorgeht, betrug der Über- 
schufs der Ausfuhr über die Einfuhr im Durchschnitt der 
Jahre in 1000 R.: 

1876—85 50235 

1886-95 195 371 

1896—1905 156 606 

Der überschufs des Ausfuhrwertes war im zweiten De- 
zennium der von uns betrachteten Periode am gröfsten. Der 
Grund ist darin zu suchen, dafs Zollpolitik und Ausfuhr- 
förderung bis 1893/94 am uneingeschränktesten zur Wirkung 
kamen. Der Zollschutz wurde bis 1894 am höchsten getrieben, 
und die Ausfuhrförderungen waren unter Wyschnegradski 
(1887 — 93) am stärksten. Der Handelsvertrag mit Deutsch- 
land von 1894 und die furchtbaren Hungersnöte infolge der 
Mifsernten 1891/92 bildeten für Ausfuhr- und Einfuhrpolitik 
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erneute Hindernisse, deren Überwindung geraume Zeit bean- 
spruchte und noch beansprucht. 

Verfolgen wir die einzelnen Gruppen der ausgeführten 
Waren, so erhalten wir folgendes Bild: 

Wert der Ausfuhr in 1000 R.-Kr. 



Jahr 



Lebensmittel 



Rohe und halb- 
verarbeitete 
Materialien 




Fabrikate 



1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1905 



213524 
292 530 
378 991 
377 439 
241 570 

251 218 
339 521 
373 862 
382970 
319 191 

252 572 
350 640 
476 903 
397 937 
351 047 
381 101 
168 530 
296 123 
390 870 
352547 
356 828 
387 270 
399 846 
281 472 
335425 
383 655 
473 374 
536 945 
549 186 
633515 



(337 323) 
(323 742) 
(261 830) 
(358 498) 
(484 115) 
(414 796) 
(375 397) 
(403899) 
(184 671) 
(319 814) 
(414 956) 
(372 454) 
(371 193) 
(396 455) 
(415 458) 
(294 196) 
(352 620) 
(407 817) 
(500050) 
(562 787) 
(583 508) 
(663 180) 



144 741 

192 952 

193 741 
206 522 

213 915 
211 533 
225 207 
211 024 
196 936 
157 264 
160 889 
193 262 
219 205 
254 335 
232 541 
209 784 
195 738 
192 419 
171 082 

218 260 

214 128 

219 629 

204 189 
203 701 

205 210 
194440 
203 746 
248 158 
230 229 
252468 



(206 529) 
(166 345) 
(173 131) 
(207 942) 
(241 690) 
(283 700) 
(267 030) 
(243017) 
(229 589) 
(228 502) 
(198 751) 
(255 838) 
(254 560) 
(250 604) 
(284369) 
(245 869) 
(265 643) 
(252361) 
(254 529) 
(308 582) 
(297 215) 
(287 743) 



15161 

16 513 
18 908 

17 730 
15 986 

12 615 

18 823 
15 899 

13 751 
14131 
11380 
11991 
12855 
12 955 
10 832 
15 805 
15178 
12 748 
12147 
15109 

15 090 

16 997 

16 738 
17175 

17 751 
20176 
21509 
20110 
15 665 
15 520 



(13 751) 
(14 131) 
(11 844) 
(12 014) 
(12 885) 
(12968) 
(10 845) 
(15 814) 
(15 180) 
(12 749) 
(12148) 
(15 113) 
(15 109) 
(17 044) 
(16 758) 
(17 210) 
(17 793) 
(20 178) 
(21 511) 
(20118) 
(15 665) 
(15 521) 



5 828 

6 287 
4905 
4 724 
4 945 

6 001 
7172 

7 002 
6848 
7 3(50 

11778 
12 627 

19 051 
21858 
16 080 

20 610 
20194 
19101 

6 258 

7 046 

7 662 

8 970 
8227 

8 413 
10 065 

9 395 
9 769 

10112 
11498 
11184 



( 7410) 
( 7 892) 
(12 839) 
(13 635) 
(20483N 
(22 972a 
(17030{ 
(21 345< 
(20 639^ 
(20075) 
( 7 234) 
( 8 339) 
( 8894) 
( 9 813) 
( 9 050) 
( 9 257) 
(11 844) 
(10 799) 
(11 800) 
(11588) 
(13 087) 
(12 771) 



Das Steigen der Ausfuhr von Lebensmitteln ist am 
gröfsten. Bei weitem der gröfste Teil der Lebensmittelausfuhr 
besteht aus Getreide. Jedoch macht sich die Tendenz be- 
merkbar, dafs der relative Anteil von anderen Lebensmitteln 
sich hebt. Nur in den letzten Jahren brachten die ganz 
aufsergewöhnlich grofsen Getreideausiuhrmengen ein geringes 
Steigen des relativen Anteils von Getreide, während die 
sonstige Nahrungsmittelausfuhr infolge des Ausfalls im Zucker- 
export in ihrem Steigen gehemmt war. Unter der Lebens- 
mittelausfuhr über die europäische Grenze fielen auf Getreide 
aller Art: 
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1876 95,3 o/o 

1880 94,5 - 

1885 87,7 - 

1890 87,7 - 

1895 87,4 - 

1900 80,3 . 

1904 80,1 - 

1905 82,4 - 

Der Grund dieses Sinkens ist darin zu suchen, dafs die 
Fortschritte der Verkehrstechnik immer mehr erlauben, auch 
andere Nahrungsmittel zu exportieren, dafs ferner die Re- 
gierung die Ausfuhr in jeder Weise fördert, und dafs endlich 
der Wert des Getreides zurückgegangen ist, während bei 
vielen anderen ausgeführten Lebensmitteln dies nicht oder nur 
in geringem Mafse der Fall ist. Es haben seit 1876 sehr 
stark zugenommen die Ausfuhrwerte von Eiern, Butter, Fleisch, 
Geflügel, Wildpret und Fischen aller Art. Erheblich ist auch 
die Zunahme aer Kaviarausfuhr. Sehr beträchtlich hat sich 
die Ausfuhr von Zucker unter den fördernden Mafsnahmen 
der Regierung entwickelt. Die Ausfuhr über die europäische 
Grenze betrug: 





Eier 


Butter 


Fleisch 


Zucker 


Kaviar 


Jahr 


Mill. 
Stück 


Wertin 
1000 
R.-K. 


1000 
Pud 


Wert in 
1000 
R.-K. 


1000 
Pud 


Wert 
i. 1000 
R.-K. 


1000 
Pud 


Wert 
in 1000 
R.-K. 


1000 
Pud 


Wert 
in 1000 
R.-K. 


1876 
1880 
1885 
1890 
1895 
1900 
1905 


55 

77 

234 

751 

1401 

1743 

2993^ 


622 
948 
3405 
12 281 
19 598 
30 748 
60 939^ 


182 
188 
226 
276 
256 
1059 
23361 


1532 
1779 
1970 
2884 
2 573 
11908 
30 653 1 


41 

49 

71 
576 
210 
112 
4551 


259 

550 

330 

3042 

1082 

731 

25991 


499 
139 
4046 
1541 
3877 
6915 
1454 


2 084 
527 

18 851 

6 277 

11219 

11812 

2952 


92 
185 
155 
199 
195 
188 
151 1 


984 
2158 
1487 
2495 
1954 
2506 
28831 



Bei der Butterausfuhr zeigt sich der Einflufs der Ver- 
kehrsverhältnisse am deutlichsten. Das sehr starke Steigen 
in den letzten Jahren ist sicher auf die Eröffnung der sibirischen 
Bahn zurückzuführen. Das zeigen folgende Zahlen. Es 
wurden auf der sibirischen Bahn (gröfstenteils mit der Be- 
stimmung nach den Ausfuhrhäfen der Ostsee, besonders Riga) 
transportiert * : 



1 Hierbei auch die Ausfuhr über die asiatische Schwarze Meer- 
Grenze und nach Finnland. 

■ Zeitschr. „Asien" Februar 1905. 
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Bahmbutter 


Pud 


Schmelzbul 


1899 


300265 




722619 


1900 


1067664 




751 678 


1901 


1844496 




560815 


1902 


2174446 




444592 



Die vier hauptsächlich für Rufslands Ausfuhr in Betracht 
kommenden Getreidearten sind: Weizen, Roggen, Gerste, 
Hafer. Der Anteil aller anderen Getreidearten und Mehl- 
produkte ist verhältnismäfsig gering, er schwankt je nach der 
Ernte zwischen ca. 10 — 20*^/o. Wie die vorliegende Tabelle 
(s. Tabelle I) zeigt, geht der weitaus überwiegende Teil der 
Ausfuhr über die europäische Grenze. Infolge der Ernte- 
verhältnisse ist die Getreideausfuhr sehr schwankend. Gleich- 
wohl ist die allgemeine Tendenz eine steigende. Der Durch- 
schnitt der Gesamtgetreideausfuhr betrug: 

1000 Pud Wert in 1000 R.-Kr. 

1877—85 



9 
1886—95 

10 
1896-1905 

10 



302450 100 310393 100 

430919 142 324435 105 

526263 174 393424 127 



Der Wert der Ausfuhr ist bedeutend geringer gestiegen 
als die Mengen, da die Preise gesunken sind. Man hat der 
russischen Handelspolitik der letzten Periode — namentlich 
unter dem Finanzminister Wyschnegradski — zum Vorwurf 
gemacht, dafs sie die Ausfuhr von Agrarprodukten, namentlich 
Getreide, in übermäfsiger Weise begünstige, so dafs der russische 
Bauer in weiten Distrikten, namentlich im Zentrum, chronischen 
Hungersnöten ausgesetzt sei. Die Mittel der Regierung, rigorose 
Abgabeneintreibung unmittelbar nach der Ernte, Eisenbahn- 
politik, Bau von Elevatoren u. dgl. haben wir schon oben 
erwähnt. So war — und ist zum grofsen Teil noch — der 
Getreideexport keine Folge des Überflusses, sondern der Not 
der Bauern. Wollte der Russe so wie der Deutsche leben, so 
müfste er (nach Berechnungen Lochtins^) unter Zugrunde- 
legung der Jahre 1883 — 1898 nicht exportieren, sondern noch 
eine Menge von 25 ^/o der inneren Ernte vom Ausland kaufen. 

Dafs die Politik Wyschnegradskis Erfolg hatte und die 
Landwirtschaft tatsächlich zu einem aufserordentlich starken 
Export zwang, zeigt nicht nur die Hungersnot, die infolge 
einer Mifsernte 1891/92 so furchtbare Verheerungen, nament- 



^ Peter Lochtin, Der Zustand der russischen Landwirtschaft 
im Vergleich mit anderen Ländern. Resultate des XIX. Jahrh. Peters- 
burg 1901 (russ.), S. 217. 
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lieh im zentralen Rufsland, anrichtete, sondern das kann man 
^uch aus den Daten offizieller Publikationen entnehmen. So 
enthält die vom kaiserlich russischen Zolldepartement heraus- 
gegebene „Sammlung von Nachrichten über Geschichte und 
Statistik des russischen Handels"^ eine Tabelle, der wir 
folgendes entnehmen: (Die Angaben beziehen sich auf die 
60 russisch-europäischen Gouvernements exklusive Polen.) 





Reinertrag 












Landw. 


des vorher- 
gehenden 
Jahres 


Ausfuhr 


Bevölke- 
rung 


Rein- 
ertrag 


Ausfuhr 


Rest 


Jahr 


1000 Tschetwert 


Millionen 


Auf den Kopf der Be- 
völkerung in Tschetwert 


1881/82 


196000 


37 041 


77,3 


2,54 


0,48 


2,06 


1882/83 


194 700 


32 577 


78,2 


2,49 


0,42 


2,07 


1883/84 


206 678 


41888 


79,2 


2,61 


0,53 


2,08 


1884/85 


223 515 


38451 


80,6 


2,77 


0,48 


2,29 


1885/86 


177 347 


28 599 


81,8 


2,17 


0,35 


1,82 


1886/87 


219 940 


37 941 


82,9 


2,65 


0,46 


2,19 


1887/88 


260871 


60104 


84,1 


3,10 


0,71 


2,39 


1888/89 


233384 


59 274 


85,4 


2,73 


0,69 


2,04 


1889/90 


166 094 


47 006 


86,5 


1,92 


0,54 


1,38 


1890/91 


208248 


51932 


87,5 


2,38 


0,59 


1,79 


1891/92 


148 969 


19 618 


88,5 


1,68 


0,22 


1,46 


1892/93 


189 927 


35 649 


88,9 


2,14 


0,40 


1,74 


1893/94 


297 855 


72809 


90,0 


3,31 


0,81 


2,50 


1894/95 


297 585 


71718 


91,1 


3,27 


0,79 


2,48 


1895/96 


262 853 


56 679 


92,6 


2,84 


0,61 


2,23 


1896/97 


265 924 


56 546 


94,1 


2,83 


0,60 


2,23 



Es geht hieraus hervor, dafs während der Amtsführung 
Wyschnegradskis der Anteil der Ausfuhr relativ bei weitem 
der gröfste, und der zurückbleibende Rest der kleinere war. 
In den vier Jahren 1887/8—1890/91 ^ wurden durchschnittlich 
je 25®/o der Ernte exportiert, während in den vier vorher- 
gehenden Jahren bei im Verhältnis zur Bevölkerungszahl etwa 
gleichen Ernteerträgen durchschnittlich nur ca. 17,8 ®/o ex- 

5 sortiert wurden. Die vier auf die Ära Wyschnegradski 
bigenden Jahre zeigten wieder eine geringe Erleichterung, da 
die Abgaben nicht mehr in so rücksichtsloser Weise ein- 
getrieben wurden und — wenn auch in beschränktem Mafse — 
den Bauern Erleichterungen gewährt wurden. Der Anteil der 
Ausfuhr in den Jahren 1892/93—1895/96 betrug ca. 22,6 «/o, 
welche Zahl sich noch dadurch günstiger gestaltete, dafs die 

1 Petersburg 1902 (russ.), S. 7. 

2 Das Jahr 1891/92 ist nicht mit in Betracht gezogen, da die Mifs- 
ernte ein zeitweises Ausfuhrverbot und somit anomale Verhältnisse 
bedingte. 
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Ernten auch im Verhältnis zur Bevölkerung besser waren, 
der für den inländischen Verbrauch pro Kopf zurückbleibende 
Teil dadurch in noch höherem Mafse stieg. 

Die Ausfuhr von Weizen und Gerste stammt fast aus- 
schliefslich aus Rufslands südlichen Provinzen. Roggen wird 
in immer steigendem Mafse aus dem Süden exportiert. Der 
Roggenexport der mittelrussischen Provinzen nimmt ab. Die 
Exportfehigkeit des russischen Zentrums sinkt in dem Mafse, 
als die Erschöpfung des Bodens zunimmt, und die Nötigung 
der Bauern zum Getreideverkauf infolge Erleichterung des 
hohen Steuerdrucks aufhört. Hafer wird noch jetzt fast aus- 
schliefslich aus den zentralen Provinzen exportiert. Aus den 
südlichen Häfen wurden 1905 nur 11,4 ®/o der russischen 
Haferausfuhr verschifft. 

Die Abnahme der Ertragsfähigkeit des zentralrussischen 
Bodens ist eine Folge der jahrhundertelangen Raub Wirtschaft, 
der schlechten Ackerung und mangelhaften Düngung. Sicher 
ist durch gründliche Reformen und Besserung der Technik 
die Produktion der zentralrussischen Provinzen aufserordentlich 
zu heben. Der Einwand, dafs eine verbesserte Technik die 
Produktionskosten so erhöhen würde, dafs ein Export nicht 
mehr möglich sei, erscheint bei den elementaren Mifsständen, 
die in der russischen Landwirtschaft herrschen (s. Kapitel 14), 
nicht gerechtfertigt. Gleichwohl wird der Schwerpunkt der 
Ausfuhr auch in Zukunft sich dem dünner bevölkerten, erst 
kürzer bebauten Gebiet Südrufslands zuneigen. Auch hier 
ist die Agrartechnik meist aufserordentlich schlecht, und die 
Steigerung der Ertragsfähigkeit auch dieser Gebiete durch 
bessere Bewirtschaftung ist durchaus möglich. Ein Stillstand 
in der Entwicklung der russischen Getreideausfuhr ist, soweit 
die Produktionsmöglichkeiten in Frage kommen, bei geeigneten 
agrarpoli tischen Mafsnahmen nicht zu erwarten. Eine Gefahr 
könnte nur durch Verschlechterung der Absatzmöglichkeit 
entstehen. Für die nächste Zeit drängt sich vor allem die 
Frage auf, inwieweit die russische Getreideausfuhr durch den 
deutsch-russischen Handelsvertrag geschädigt werden wird. 
Der Zoll für Weizen ist von 3,50 auf 5,50 Mk. für den 
Doppelzentner, der für Roggen von 3,50 auf 5, der für Hafer 
von 2,80 auf 5 erhöht worden. Der Zoll auf Futtergerste, 
und dies ist die einzige für Rufslands Ausfuhr in Betracht 
kommende Gerstenart, ist dagegen von 2 auf 1,30 Mk. er- 
niedrigt worden. Unter Zugrundelegung der Jahre 1900 bis 
1904 gingen durchschnittlich nach Deutschland ca. 19®/o des 
gesamten Weizen-, ca. 53 ^/o des gesamten Gersten- und ca. 
31 ®/o des gesamten Haferexports Rufslands. Eine Schädigung 
der russischen Ausfuhr wäre denkbar, wenn erstens die Ge- 
samteinfuhr Deutschlands infolge der erhöhten Zölle zurück- 
ginge, oder zweitens, wenn Rufsland ganz oder zum Teil den 
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Zollbetrag für seine Getreideausfuhr nach Deutschland tragen 
müfste. Wenden wir uns zum ersten Punkt. 

Am bedeutendsten ist der deutsche Absatzmarkt für Rufs- 
land bezüglich des Roggen exports. Für Rufsland wäre es also 
am ungünstigsten, wenn die Roggenerzeugung in Deutschland 
infolge der höheren Zölle so zunähme, dafs trotz Wachstums 
der deutschen Bevölkerung und Besserung der Lebenshaltung 
der Import darunter litte. Der Einflufs, den die Zollhöhe 
bisher auf Ausdehnung und Ertrag des Roggenbaues in Deutsch- 
land hatte, wird durch folgende Zahlen veranschaulicht^: 



Durch- 
schnitt der 
Jahre 


Zoll 
Mk. per t 


Ei-ntefläche 
in ha 


Produzierte 

Menge 

in t 


Überschufs dei 

Einfuhr über 

die Ausfuhr 

in t 


1880 


10 


5 920 668 


4952 525 


662976 


1881/82 


10 


5 920 348 


5 918406 


603 208 


188B/84 


10 


5 821609 


5 525 530 


860093 


1885/86 


30 


5 840372 


5 956 472 


663 874 


1887/88 


30—50 


■ 5 828 267 


5 949 237 


642 978 


1889/90 


50 


5811103 


5 615 752 


969454 


1891/92 


50-35 


5 579 205 


5 805258 


695114 


1893/94 


. 35 


6 028 442 


8 642474 


413952 


1895/96 


35 


5 937 888 


8129470 


960 579 


1897/98 


35 


5 955 984 


8 601 343 


767382 


1899/1900 


35 


5 913 021. 


8 613226 


627 517 


1901/02 


35 


5 983 341 


8 828405 


821 542 


1903/04 


35 


6056 044 


9 982 628 


360 228 



Die Zahlen dieser Tabelle bedürfen insofern einer Er- 
läuterung, als die produzierten Mengen seit 1893 nicht mehr 
durch die Gemeindebehörden, sondern durch Sachverständigen- 
schätzung festgestellt werden. Es sind daher die Zahlen vor 
1893 und danach nicht vergleichbar. Die Zahlen des Einfuhr- 
überschusses enthalten seit 1882 auch den Mühlenlagerverkehr 
und geben daher den Bedarf Deutschlands an fremdem Roggen 
nicht ganz genau an. Bei Berücksichtigung dieser Mängel 
wird man der vorliegenden Tabelle trotz aller Ungenauigkeiten 
der Agrarstatistik relative Bedeutung zuerkennen dürfen. Es 
geht aus ihr hervor, dafs die Anbaufläche für Roggen nicht 
in demselben Verhältnis gestiegen ist wie der Zoll ; unter dem 
hohen Getreidezoll 1888 — 91 ist die Anbaufläche eher gefallen 
als gestiegen und trotz Erniedrigung der Zölle seit 1892 
(resp. 1894) ist die Anbaufläche gestiegen, desgleichen die 
produzierten Mengen, und weiter ist bei den importierten 
Mengen, die allerdings eine sehr unregelmäfsige Entwicklung 
aufweisen, ein Fallen der Einfuhr nicht zu bemerken. Dafs 



^ Statistisches Jahrb. des Deutschen Reichs 1880 if. Die Ernte- 
flächen bis 1885 ohne Lippe. 
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die neuerliche Erhöhung des Roggenzolls so viel mehr Erfolg 
hat als die von 1888, dafs die Produktion infolge des Zolls 
in schnellerem Verhältnis als die Bevölkerungszahl und die 
Lebenshaltung wachsen wird, ist unwahrscheinlich. 

Die zweite Gefahr, die dem russischen Roggenexport droht, 
ist die Abwälzung des Zolls auf den russischen Produzenten. 
Betrachten wir auch hier die bisherige Entwicklung, so er- 
halten wir folgendes Bild der Gestaltung der internationalen 
Preise ^ : 



Durchschnitt 
der Jahre 



Deut- 
scher Zoll 
Mk. per t 



Bremen 
südruss. 
unver- 
zollt 



Lübeck 
russ. 



Amster- 
dam 
Asow 



Preis für 1 t Roggen in Mk. 



Unterschied 

zwischen Preisen 

in Lübeck und 



Bremen 



Amster- 
dam 



1880-1884 

5 
1885—1887 

3 
1888-1891 

4 
1892—1894 

3 

1895- 1897 

3 
1898— 1900 

3" 
1901-1903 



10 
30 

50 

50 (nicht 
russ.: 35) 

35 
35 
35 



157,13 

104,97 

119,85 2 

?* 

91,37 
117,20 
108,10 



165,92 

132,25 

166,47 2 

149,25 8 

126,30 

149,10 

147,60 



104,52 
117,70 2 
108,55 8 
88,3 
119 
111,3 . 



8,79 
27,28 
46,62 

34,93 

31,9 

39,5 



27,73 

48,77 

40,7 

38 

30,1 

36,3 



Die Tabelle zeigt ganz klar, dafs die Preise durch den 
Zoll für das Zollgebiet ungefähr um den Betrag des Zolles 
erhöht wurden. Eine Ausnahme — aber auch nur in be- 
schränktem Mafse — bilden die Jahre der Differentialzölle 
1892 — 94, wo Rufsland einen etwas nennenswerteren Teil des 
Zolles trug. 

Gleichwohl kann der deutsche Zoll Rufsland schädigeo, 
wenn, wie vielfach behauptet, der deutsche Zoll auf den Welt- 
marktpreis einen Druck ausübt, und nicht der Inlandpreis 
infolge des Zolls steigt, sondern der Weltmarktpreis sinkt 

. 1 Nach „Vierteljahrshefte der Statistik des Deutschen Reichs", 
Jahrg. 1893 ff. 

2 Für 1891 sind nur die Preise der Monate Januar bis August 
berücksichtigt, da danach Notierunffen für Bremen fehlen. 

3 Für die Periode Aueust 1893 bis April 1894 fehlen Notierungen 
in Lübeck, daher sind die betreffenden Monate in den Jahren 1893 und 
1894 nicht berücksichtigt. 

* Fehlen genügende Umsätze. 
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Eine derartige Hypothese ist freilich ebenso schwer zu wider- 
legen, als sie zu beweisen ist. Jedenfalls aber kann man 
sagen, dafs der deutsche Zoll, wenn er auf den Weltmarkt- 
preis überhaupt einen Einflufs ausübt, durchaus keinen so 
starken Einflufs hat als andere Momente, wie z. B. Verkehrs- 
verhältnisse und vor allem internationale Ernteverhältnisse. 
Den Beweis hierfür bilden die Zahlen unserer Tabelle: 
Während des Bestehens der hohen Roggenzölle in Deutschland 
(1888 — 91) sind die Weltmarktpreise gegen die vorhergehende 
Periode gestiegen, und trotz Einführung der erniedrigten 
Vertragszölle nach 1894 sind sie gesunken. Eine Minderung 
der Roggenweltpreise ist also infolge der neuen deutschen 
Zollpolitik nicht zu erwarten. Für Weizen und Hafer kommt 
die deutsche Preisbildung infolge des geringeren Anteils der 
Ausfuhr nach Deutschland an der russischen Gesamtausfuhr 
erst recht nicht in Betracht. 

Mehr als den vierten Teil der Ausfuhr von Rohstoffen 
und Halbmaterialien bildet die Holzausfuhr. An sich entspricht 
die russische Holzausfuhr vollkommen dem Waldreichtum Rufs- 
lands, ja Konsumtion und Export erreichen noch nicht das 
Mafs der jährlichen Produktion ^. Indes stammt das in Rufs- 
land gewonnene Holz zum gröfsten Teil nicht aus rationellem 
Forstbetrieb, sondern aus vollständigen Abholzungen von 
Wäldern, die infolge ihrer Lage an Wasserstrafsen, neuerdings 
auch an Eisenbahnen, für den Transport günstig gelegen sind. 
Radikale Abholzungen haben die Waldbestände weiter Gebiete 
beseitigt, und die ziffermäfsig grofsen Bestände ändern nichts 
an der Tatsache, dafs Raubbau betrieben wird, wenn die 
bleibenden Waldungen für absehbare Zeit infolge der Transport- 
schwierigkeiten nicht zu verwerten sind. Der durchschnittliche 
Wert des Exports über die europäische Grenze (die sonstige 
Ausfuhr ist minimal) betrug: 

Hölzer einfacher Arten 
Durchschnitt der Jahre Wert in 1000 R. Kr. 

1881—1886 31331 

1887—1892 44 218 

1893—1898 45 972 

1899—1904 59 383 

Zahlen für die Ausfuhr mengen liegen vor 1888 leider nicht 
vor. Sicher aber ist die aus dem Wert ersichtliche starke 
Steigerung in der Periode 1887 — 92 auf die oben geschilderte 
Exportpolitik zurückzuführen. 

Stark gestiegen ist ferner die Ausfuhr von Ölkuchen, 
Schweineborsten, rohen Häuten und Fellen. Auch bei der 
Ausfuhr roher Häute spielte das System Wyschnegradski eine 

^Uhlmann, Der deutsch-russische Holzhandel. Tübingen 1905, S. 52. 

5* 
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grofse Rolle; es zwang den Bauern nicht nur, sein ganzes 
Korn zu verkaufen, sondern schliefslich auch sein Vieh, das 
er nicht mehr ernähren konnte, zu veräufsern oder zu 
schlachten. Daher betrug die Ausfuhr roher Häute (über die 
europäische Grenze): 

Im Durchschnitt der Jahre 1000 Pud 

1881—1886 388 

1887—1892 533 

1893—1898 475 

1899—1903 774 

Fast ein Viertel der rohen und halbverarbeiteten Materialien- 
ausfuhr bildet der Flachsexport, der sich im Laufe der von 
uns behandelten Periode ziemlich auf derselben Höhe gehalten 
hat. Von geringerer Bedeutung ist die Hanfausfuhr. Zu 
nennen wäre noch die sehr bedeutende, aber stagnierende 
Ausfuhr von Sämereien, namentlich Hanf- und Flachssamen. 

Die Ausfuhr von lebenden Tieren zeigt im Gesamtwert 
keine bedeutenden Veränderungen. Bis Ende der 70 er Jahre 
steigt der Wert der Ausfuhr und sinkt dann bis 1886, und 
steigt aufs neue, wenn auch sehr langsam und unter 
Schwankungen bis jetzt. Bedeutend ist bei der Viehausfuhr 
nur die Pferdeausfuhr, dann die Schweineausfuhr. Sehr stark 
ist seit 1877 die Ausfuhr von Geflügel gestiegen, die heute 
ca. ein Drittel des gesamten Wertes der Tierausfuhr darstellt. 
Teilweise leidet der Export von Tieren unter den zoll- 
poHtischen und Veterinären Mafsnahmen der Abnahmeländer. 
Die russischen Veterinärverhältnisse sind allerdings schlecht, 
anderseits werden diese vielfach als Vorwand gebraucht, um dem 
Zollschutz auf Tiere eine noch wirksamere Stütze beizugesellen. 
Die Einfuhr von Schweinen ist namentlich nach Deutschland 
im Laufe der Jahre sehr erschwert worden, und der neue 
Vertrag bringt nur geringe Besserung. Die Pferdeausfuhr ist 
bei einem abnehmenden, gänzlich ungenügenden Pferdebestand 
in Rufsland kein erfreuliches Moment. Ebensowenig kann 
Rufsland in eigenem Interesse noch mehr Rindvieh, dessen 
Ausfuhr eine halbe Million Rubel an Wert nicht bedeutend 
tibersteigt, exportieren^, ganz abgesehen von der Handels- 
politik der fremden Länder, die an sich eine Erhöhung der 
russischen Viehausfuhr meist verhindert. Aussichten auf eine 
zukünftige Entwicklung hat also nur die Geflügel- und zum 
Teil die Schweineausfuhr. 



1 Prof. Lenz berechnet, dafs das europäische Kufsland zur Be- 
arbeitung und Düngung der Felder brauchte: 38 Millionen Rinder und 
27 Millionen Pferde. Der Bestand weist 27 Millionen Binder und 
18 Millionen Pferde auf, also ein Defizit von ca. 11 Millionen Bindern 
und 9 Millionen Pferden. Resultate d. Landw. f. d. letzten 10 Jahre 
d. verfl. Jahrh. (1888—1897). Materialien d. bes. Rats f. d. Bedürfn. d. 
Landw. (russ.) 
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Nichtlandwirtschaftliche Rohstoffe, sowie Halb- und Ganz- 
fabrikate werden nur sehr wenig exportiert. Genannt seien 
Manganerze (s. Kapitel XIII), Piatina, das im Ostabhang des 
mittleren Ural gefunden wird, Naphtha und Naphthaprodukte 
und Gummi waren. Die Gewinnung von Piatina steigt, wenn 
auch langsam. Sie betrug 

im Durchschnitt 1871—80 117 Pud 34»/4 Pfund, 

1881—90 198 - 20 V4 - 

1895 269 - 20 

1901 388 - 32 

Der gröfste Teil der Ausbeute wird exportiert. 

Die Förderung und Verarbeitung von Naphtha hat sich in 
Rufsland aufserordentlich schnell entwickelt. Der Hauptsitz 
der Naphthaindustrie liegt auf der Apscheron- Halbinsel im 
Kaspischen Meer. 1813 fiel dies Gebiet — das Khanat Baku — 
endgültig an Rufsland. Die naphthaftihrenden Gelände gehörten 
fast ausschliefslich der Regierung. Bis 1820 war die freie 
Ausbeutung der Naphthaquellen erlaubt. Von 1820 — 1873 ex- 
ploitierte der Staat selbst oder verpachtete die Ausbeutung. 
Die Erfolge dieses Systems waren sehr gering, und erst als 
seit 1873 die Terrains an private Unternehmer verkauft 
wurden, machte die Industrie gewaltige Fortschritte. Anfangs 
der 70 er Jahre betrug die Förderung von Rohnaphtha kaum 
eine Million Pud, 1903 betrug die Förderung 597 Millionen Pud. 
Noch 1876 wurden über 2,6 Millionen Pud Leuchtöle nach 
Rufsland importiert, 1903 war der Export russischen Naphthas 
und Naphthaprodukte über alle Grenzen auf ca. 108 Millionen 
angewachsen. Durch die Unruhen des Jahres 1905 hat die 
Naphthaindustrie sehr gelitten. Viele Bohrtürme sind durch 
Feuer zerstört worden, doch ist in den meisten Fällen eine 
Wiederherstellung möglich oder schon erfolgt. Die Gestaltung 
der Ausfuhr veranschaulichen folgende Zahlen. Es wurden (über 
alle Grenzen) exportiert an Naphtha und Naphthapradukten : 



Jahr 


1000 Pud 


Wert in 1000 R. Kr. 


1877 


73 


57 


1880 


205 


78 


1885 


10 830 


11999 


1890 


48 086 


27 632 


1895 


64 637 


27 537 


1900 


87 963 


46 267 


1903 


108 802 


52 687 



Die Kautschuk- und Gummiindustrie hat sich in Rufsland 
nach verschiedenen vergeblichen Versuchen seit 1857 infolge 
der niedrigen Verzollung des Rohmaterials und der sehr hohen 
der Fabrikate eingebürgert. Trotzdem namentlich in den 
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90er Jahren eine grofse Zahl Fabriken entstanden ist, ist e» 
die 1860 gegründete Fabrik der russisch-amerikanischen Ge- 
sellschaft, die den gröfsten Teil der Produktion liefert. Sie 
nimmt auch bei weitem die erste Stelle im Export ein, der 
fast ausschliefslich aus Gummischuhen besteht, und dessen 
Bedeutung folgende Ziffern zeigen. 

Es wurden ausgeführt (davon der bei weitem gröfste Teil 
über die europäische Grenze): 

Fabrikate aus Gummi elasticum und Kautschuk 

Jahr 1000 Pud Wert in 1000 ß. Kr. 

1880 12 319 

1885 22 432 

1890 40 1215 

1895 111 2553 

1900 148 3514 

1903 140 3195 

19051 146 4779 

Die Gummiindustrie, besonders das Unternehmen der russisch- 
amerikanischen Gesellschaft in Petersburg, zeigt, dafs die 
Bedingungen für industrielle Entwicklung in Rufsland vor- 
handen sind. 

Überblicken wir kurz die Ergebnisse, die die letzten Jahr- 
zehnte in der Gestaltung der russischen Ausfuhr aufzuweisen 
haben, so kommen wir zu dem Resultat, dafs die Vermehrung 
des Wertes, die beim Vergleich der Jahre 1877 — 1881 mit 
1901—1905 46 (60) ®/o beträgt, im wesentlichen eine Folge der 
gesteigerten Agrarausfuhr ist. Andere Exportartikel repräsen- 
tieren bei der europäischen Ausfuhr nicht den zehnten Teil. 
Nach den bisherigen Erfahrungen scheinen auch für die 
Naphthaausfuhr für die Zukunft günstige Chancen zu bestehen. 
Das Wachsen der Ausfuhr von Gummiwaren dürfte infolge 
der geringeren Bedeutung des Artikels und der internationalen 
Konkurrenz begrenzt sein. Die Gewinnung und der Export 
von Piatina scheint nur langsam zu wachsen. Die Mangan- 
erzausfuhr ^ ist in starker Entwicklung begriffen. An sich ist 
der verstärkte Abbau eines für die Volkswirtschaft so wichtigen 
Erzes nicht vorteilhaft, und eine Vergröfserung der Ausfuhr 
darf auch nur ein vorübergehendes Verstärkungsmittel der 
Handelsbilanz bilden, bis die sonstigen Objekte des Handels 
zur Herstellung des Gleichgewichts in der Handels- bezw^ 
Zahlungsbilanz sich genügend entwickelt haben. Der oben 
erwähnte Zuckerexport hat, wie wir in folgendem Kapitel 
sehen werden, betreffs der europäischen Grenze keine Aussicht 

^ Enthält nur den Handel über die europäische Grenze und die 
kaukasische Schwarze Meer-Grenze, sowie den Handel mit Finnland. 
2 Siehe S. 125 Anm. 
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auf weitere Entwicklung. Nach den bisherigen Erfahrungen 
wird also auch in Zukunft der landwirtschaftliche Export die 
gröfste Bedeutung haben. 



Zehntes Kapitel. 

Die russische Zucksrindustris. 

Bei oberflächlicher Betrachtung mufs es erstaunlich er- 
scheinen, dafs Rufsland, ein Land, dessen industrielle Pro- 
duktion so viel Umstände verteuern, gerade im Zucker, in 
dem die internationale Konkurrenz so grofs ist, einen auch 
für den europäischen Handel, wenigstens bis vor kurzem, 
bedeutenden Exportartikel besitzt. Zur Erklärung dieser Er- 
scheinung seien hier einige Worte über die Entstehung und 
den Stand der russischen Zuckerindustrie, namentlich über die 
staatlichen Mafsnahmen, eingefügt. 

Bis zum 19. Jahrhundert konnte, da die Zuckerproduktion 
ausschliefslich auf Zuckerrohr beruhte, nur die weitere Ver- 
arbeitung in Rufsland in Frage kommen. Im Jahre 1719 
wurde die erste russische Zuckerraffinerie in Petersburg be- 
gründet. 1723 folgte die zweite in Moskau. Während des 
ganzen 18. Jahrhunderts — von 1724 an — wurde die Ent- 
wicklung der Zuckerraffinierung durch ein Zollsystem, das 
den raffinierten Zucker sehr hoch besteuerte, rohen dagegen 
niedriger belastete, ja sogar zeitweise frei einliefs, aufser- 
ordentlich gefördert. 

Erst am Beginn des 19. Jahrhunderts erhielt die Ent- 
deckung der Rübenzuckergewinnung, die schon 1747 durch 
den Berliner Apotheker Marggraf gemacht wurde, praktische 
Bedeutung. Die erste Rübenzuckerfabrik wurde 1801 in 
Schlesien begründet, und schon 1802 entstand in Rufsland im 
Gouv. Tula die erste russische Rübenzuckerfabrik. Der Staat 
unterstützte diese Gründung durch ein 20 jähriges Darlehen von 
50 000 Rubel und verschiedene Vorteile und Privilegien. Auch 
die folgenden Fabrikgründungen erfreuten sich weitgehender 
Staatshilfe. Trotz dieser Vorteile, und trotzdem nunmehr 
Zucker in allen Stadien der Verarbeitung hoch verzollt, ja 
teilweise mit Einfuhrverboten belegt wurde, machte die In- 
dustrie erst seit den dreifsiger Jahren bedeutende Fortschritte. 
Mitte des vorigen Jahrhunderts deckten die russischen Zucker- 
fabriken ca. die Hälfte des Konsums in Rufsland. Die Bauern- 
befreiung verursachte wie in so vielen Industrien auch in der 
Zuckererzeugung infolge der nunmehr akuten Arbeiterfrage 
eine Krisis. 

1864^65 war diese Krise überwunden, und es erfolgte 
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ein neuer nicht nur numerischer, sondern auch technischer 
Aufschwung, Bis 1877 war die Einfuhr von Raffinade zur 
Bedeutungslosigkeit herabgesunken, und die Zollerhöhung, die 
in Einführung des Goldzolls bestand, bewirkte auch das fast 
vollständige Verschwinden der Rohzuckereinfuhr. 

Die Zuckerproduktion hatte sich soweit entwickelt, dafs 
sie den inneren Bedarf decken konnte, ja, dafs wachsende 
Produktionstiberschüsse Entstanden. Daher ergab sich , als 
sich die Überproduktion von Jahr zu Jahr für die Industrie 
fühlbarer machte und eine langandauernde schwere Krise 
hervorrief, die dringende Frage für die Regierung, sollte sie 
eine vielfach geforderte Einmischung in die Produktions- und 
Absatzverhältnisse wagen, oder sollte sie der freien Ent- 
wicklung die Lösung der Krise anheimstellen. Bis zum Jahre 
1895 beschäftigte sich die Regierung aufserordentlich viel mit 
dieser Frage, Eine durchgreifende Lösung wurde erst im 
genannten Jahr gefunden. 

Die ersten Mafsnahmen der Regierung bestanden in Rück- 
erstattung der Akzise für exportierten Zucker seit 1872. Als 
seit den achtziger Jahren die Preise immer mehr fielen, und 
zeitweilige Stundung der Akzisezahlungen sich auch nicht als 
genügendes Hilfsmittel erwies, entschlofs sich die Regierung 
zur Gewährung von Prämien für die Ausfuhr. Ein Gesetz 
vom 12. Juli 1885 bestimmte die Zahlung einer Prämie von 
einem Rubel für jedes Pud exportierten Sand- und Raffinaden- 
zucker mit mindestens 99,5 "o Zuckergehalt. Die Prämie 
sollte für die Ausfuhr nach Asien bis zum 1. Juli 1886, für 
die Ausfuhr über die europäische Grenze bis zum 1. Januar 
1886, im ganzen für ein Quantum bis zwei Millionen Pud, 
gezahlt werden. Der Betrag der gewährten Prämien sollte 
auf die Gesamtproduktion der Kampagnen 1885/86 und 1886/87 
verteilt, durch dementsprechende Erhöhung bei der Akzise- 
zahlung zurückgezahlt werden. 

Der Finanzminister Bunge war im Prinzip Gegner der 
Industrieförderung auf Kosten der Konsumenten oder der 
Staatskasse. Daher sollten die Prämien nur gewissermafsen 
leihweise gewährt werden. Die dennoch entstehende Belastung 
der Konsumenten hielt Bunge im Hinblick auf die Produzenten 
für entschuldbar. Man dürfe einen Produktionszweig, der so 
viele Arbeiter und Landwirte ernährte (1885 waren in ganz 
Rufsland 8^/o, in Polen allein sogar 23,5% der bebauten 
Fläche mit Rüben bestellt, und mehr als 80 000 Arbeiter waren 
in der Zuckerproduktion beschäftigt), wenn es sich, wie nach 
Bunges Ansicht hier, um vorübergehende schwere Krisen 
handelte, nicht im Stiche lassen, sondern müsse den Übergang 
in normale Verhältnisse erleichtern. 

Die Ausfuhr nach Asien wurde länger mit Prämien ge- 
fördert als die übrige, da Bunge der Meinung war, dafs nur 
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in Asien ein dauernder Absatzmarkt für russischen Zucker 
zu finden sei, und dafs daher die Prämien für die asiatische 
Ausfuhr geeignet wären, auch für die Zukunft ein lohnendes 
Absatzgebiet zu erschliefsen, während die Förderung der Aus- 
fuhr nach Europa einzig und allein der augenblicklichen 
Überfüllung des Marktes abhelfen sollte. Später wurden die 
Prämienzahlungen bis zum 1. Mai 1886 erweitert, indem die 
Beschränkung auf zwei Millionen Pud wegfiel, und die bei 
der europäischen Ausfuhr stattfindende Prämienzahlung bis 
dahin verlängert wurde. Der Betrag der Prämie wurde auf 
80 Kop. herabgesetzt. Die Rückzahlung sollte in den Kam- 
pagnen 1885/86 bis 1888/89 erfolgen. Schliefslich wurde die 
Prämienzahlung für die Ausfuhr nach Europa noch einmal 
bis zum 1. Juni 1886 verlängert mit dem Bemerken, dafs eine 
weitere Verlängerung nicht mehr stattfinden würde. Für die 
Ausfuhr nach Persien und Mittelasien dagegen wurden nicht 
zurückzuerstattende Prämien für Zucker mit mindestens 98 ^/o 
Zuckergehalt im Betrag von 80 Kop. per Pud für den Zeit- 
raum vom 1. Mai 1886 bis 1. Mai 1891 festgesetzt. 

Diese Begünstigungen der Ausfuhr enthielten indes die 
Gefahr, dafs die Zuckerfabrikanten sich zusammenschlössen 
und die Preise übermäfsig hochtrieben^. Es wurden daher 
Bestimmungen erlassen, die dem entgegen wirken sollten. Der 
Finanzminister wurde ermächtigt, wenn die Preise im Lande 
stark stiegen, oder der Wert russischer Valuta stark sank, 
«ine Erniedrigung der Prämien zu veranlassen. Ferner wurden 
die Zölle etwas erniedrigt und dem Finanzminister aufgetragen, 
wenn der Preis für Rohzucker dauernd eine gewisse Höhe 
erreichte (in Petersburg 6—6,60 Rubel, in Odessa oder Kiew 
4,50 — 6 Rubel per Pud) beim Ministerkomitee die zeitweilige 
weitere Herabsetzung des Zolls auf Rohzucker zu erwirken. 

Von dauerndem Nutzen konnten die Prämien allein nicht 
sein. Wenn durch staatliche Begünstigung die Ausfuhr stieg, 
und damit die Preise sich erholten, wie es tatsächlich geschah, 
so bildeten sich neue Unternehmungen, der alte Mifsstand 
war, da die Opfer für Ausfuhrprämien natürlich auch ihre 
Grenzen hatten, wieder vorhanden. Bunge sah den einzigen 
Ausweg in staatlicher Erschwerung allzuhoher Produktion. 
Im Herbst 1886 kam diese wichtige Frage im Ministerkomitee 
zur Verhandlung. 

Der Finanzminister machte den Vorschlag, die über den 
Durchschnitt der Kampagnen von 1882/83 bis 1884/85 er- 
zeugten Mengen Zuckers mit einer Ergänzungssteuer in Höhe 
von 85 Kop. zu belegen. Dem Bungeschen Vorschlag gegen- 



1 Tatsächlich schlössen sich die Zuckerfabrikanten mit Erfolg zu- 
sammen, so das Syndikat der Zuckerindustrie vom 28. April 1887, zu 
Kiew abgeschlossen. 
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über standen die Wünsche der Interessenten, die der Vor- 
sitzende des Departements für Reichswirtschaft und Vorgänger 
Bunges, Äbasa, der selbst eine grofse Zuckerfabrik besafs, in 
einem Brief an Bunge vertrat^. Die Zuckerfabrikanten 
wünschten eine Normierung der auf den inneren Markt zu 
werfenden Quanten seitens der Regierung, Zurückbehaltung 
des Restes der Produktion und Herausgabe desselben bei 
allzuhohen Preisen. Bunge erklärte sich gegen den Abasaschen 
Vorschlag, da er nicht geeignet sei, die Lage der Zuckei^ 
industrie zu bessern. Wenn man bis jetzt die Überschüsse 
zurückbehalten hätte, so wären sie schon auf 7 Millionen Pud 
angewachsen, und das bedeutete ein so grofses, für die Industrie 
unverzinsliches Kapital, dafs nicht nur die schwach fundierten, 
sondern auch die stärkeren Unternehmungen dieser Last er- 
liegen würden. Ferner erklärte Bunge eine derartige Ordnung 
als juristisch bedenklichen Eingriff in die Eigentumsrechte der 
Fabrikanten, betonte die Schwierigkeit der Ausführung einer 
richtigen Verteilung und Überwachung, die Wahrscheinlichkeit 
von Mifsbräuchen seitens der Spekulation und die Belastung 
der Konsumenten, Der Grund von Bunges ablehnender 
Haltung lag nicht allein in diesen teils anfechtbaren Gründen, 
sondern, wie aus den Berichten über die Verhandlungen im 
Ministerkomitee klar hervorgeht, überhaupt in der Abneigung 
Bunges gegen eine einschneidende, weitgehende Regelung der 
Produktion. Bunge war noch, wie er auch aussprach, in den 
alten liberalen Anschauungen befangen, die in der Preisbildung 
durch freies Angebot und Nachfrage ein unumstöfsliches 
„Grundgesetz der Volkswirtschaft" ^ sahen. Durch die Macht 
der Verhältnisse war er, mehr als je einer seiner Vorgänger 
seit Kankrin, zum Eingreifen in die Organisation der Volks- 
wirtschaft gezwungen, aber stets tat er es mit innerem Wider- 
streben und ging nie weiter, als augenblicklich durchaus nötig 
erschien, ja blieb oft bei halben Mafsregeln stehen. 

Das Ministerkomitee hiefs den Vorschlag Bunges gut und 
beschlofs, die Einführung einer Ergänzungsakzise von 1,70 Rubel 
für das über ein vom Finanzminister bestimmtes Mafs auf den 
inneren Markt geworfene Quantum Zuckers. Der Kaiser be- 
stätigte diesen Beschlufs indes nicht, sondern befahl, die Frage 
noch einmal im Beisein aller Mitglieder des Komitees — es 
waren bei der ersten Beratung sechs Mitglieder abwesend — 
zu erörtern. 

In den neuen Verhandlungen am 28. Oktober und 4, No- 
vember schlofs sich die Mehrheit, nämlich elf Mitglieder, aber- 



^ Histor. Übers, der Tätigkeit d. Ministerkomitees. Herausgeg. v. 
d. Kanzlei des Ministerkomitees, 5 Bde. Petersburg 1902. IV, S. 361 ff. 
(russ.). 

2 Histor. Übers, a. a. 0. IV, S. 364. 
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mals den Bungeschen Vorschlägen an. Nur fünf Mitglieder 
sprachen sich dagegen aus. Diese führten an, dafs nicht nur 
die Zuckerindustrie, sondern auch die Landwirtschaft, Brant- 
weinbrennerei, Eisenindustrie, kurz, alle Zv,reige der Volks- 
wirtschaft in kritischer Lage seien, allgemeine Mittel zur Besse- 
rung seien sehr erwünscht. Die Regulierung der Produktion 
des Zuckers wäre aber deshalb schon unstatthaft, weil man 
dann mit demselben Recht auch die Produktion und den Um- 
satz der anderen Industrien regulieren müsse, dies sei in 
Praxis und Theorie unerhört. Aufserdem verhindere eine 
Produktions- oder Absatzbeschränkung die Entwicklung der 
Industrie Der Zucker werde für den Konsum verteuert. 
Schliefslich sei es durchaus kein Nachteil, wenn schlecht fun- 
dierte, technisch und kapitalistisch rückständige Fabriken 
liquidierten. In diese Entwicklung der Zuckerindustrie ein- 
zugreifen, sei auch darum ungerechtfertigt, weil die Arbeiter 
in dem arbeiterarmen Süden, Südwesten und Westen Rufslands 
durch Bankerotte in der Zuckerindustrie viel weniger zu 
leiden hätten als z. B. die Arbeiter der notleidenden Eisen- 
industrie im Norden und Nordosten Rufslands. Der Kaiser, 
dem beide Vota vorgelegt wurden, bestätigte das der Minder- 
heit und schrieb darunter : „Ich teile vollkommen die Meinung 
der fünf Mitglieder." 

So blieben denn Ausfuhrprämien, Akzisestundung und 
derartige nebensächliche Mafsnahmen die einzigen Hilfen für 
die notleidende Zuckerindustrie. Bunge legte bald darauf, 
wohl auch infolge der Ablehnung seiner Vorschläge, sein Amt 
nieder. 

Der neue Finanzminister Wyschnegradski stellte ein- 
gehende Ermittlungen über die Höhe der Produktionskosten 
in der Zuckerindustrie an. Es ergab sich, dafs diese abzüg- 
lich Akzise und Amortisation 2,12 — 2,46 Rubel, je nach der 
Gröfse der Fabrik betrugen. Wyschnegradski schlug nun 
vor, Zucker mit 3,20 — 3,25 Rubel per Pud bei der Akzise- 
entrichtung in Zahlung zu nehmen. Dieser Vorschlag wurde 
angenommen, und der Wert für weifsen Sandzucker auf 
3,25 Rubel, der für Raffinade auf 3,70 Rubel festgesetzt. 

Die zum Siege gelangte Ansicht, die Entwicklung der 
Zuckerindustrie nicht durch weitergehende staatliche Mafs- 
regeln zu beeinflussen, wäre an sich richtig gewesen. Es 
konnte einer unter Hochschutzzoll erwachsenen Industrie nur 
förderlich sein, wenn Überproduktion die unrentabel arbeitenden 
Unternehmungen ausmerzte. Dieser Zweck wäre aber nur 
erreicht worden, wenn man Konventionen unter den Produ- 
zenten verhindert hätte. Dies geschah indes nicht. 1887, 
1888, 1890 und 1894 schlössen die russischen Zuckerindustriellen 
Konventionen ab, und so kam es, dafs der Preis zeitweise 
wieder stark erhöht wurde. Allerdings entbehrten die Kon- 
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ventionen einer genügenden Festigkeit, um einen stetigen 
Preis, unabhängig von dem Ausfall der Rübenernte und von 
der Spekulation, erzielen zu können, und so litten Konsumenten 
und Produzenten in gleicher Weise an unbeständiger Preis- 
bewegung. Zwar hatte der Finanzminister das Recht, allzu- 
hohe Preise durch Zollherabsetzung zu vermindern und machte 
von diesem Recht — zuletzt im Jahre 1893 — auch Gebrauch ; 
dennoch erschien es infolge der genannten Mifsstände besser, 
auf die bestehenden Vereinbarungen unter den Zuckerindu- 
striellen einen mafsgebenden Einäufs dem Staat zu sichern, 
und so wurde auf Wittes Vorschlag am 20. November 1895 
ein neues Gesetz erlassen, das den alten Gedanken der staat- 
lichen Normierung der Produktion verwirklichte. 
Das Gesetz besagte im wesentlichen: 

1. Das Ministerkomitee bestimmt auf Vorschlag des Finanz- 
ministers : 

a) das für den inneren Markt erforderliche Quantum 
Zucker, 

b) die Menge eines obligatorischen unantastbaren Vorrats, 

c) den Maximalpreis, bis zu dem der unantastbare Vorrat 
unberührt bleibt, und die Bedingungen, unter welchen 
Mengen aus diesem Vorrat auf den inneren Markt 
kommen. 

2. Alles was über die in 1 a und eventuell c bezeichneten 
Mengen auf den Markt kommt, wird aufser mit der Akzise, 
mit einer Ergänzungssteuer von 1,75 Rubel per Pud belegt. 

3. Der Anteil einer jeden Fabrik wird berechnet, indem 
jede Fabrik 60000 Pud zugewiesen erhält, und der Über- 
schufs darüber nach der Produktion sgröfse der einzelnen 
Fabriken verteilt wird. Der darüber etwa hinausgehende Teil 
der Produktion durfte entweder unter Zahlung der Akzise 
und Ergänzungssteuer auf den inneren Markt gebracht, oder 
ohne diese beiden Zahlungen exportiert werden. 

Ein geringer Betrag, 8®/o des Überschusses, durfte seit 
1898 unter gewissen Bedingungen in die nächstjährige Pro- 
duktion eingerechnet werden. 

Ergänzende Mafsnahmen bestanden in der Erschwerung 
neuer Gründungen. Für die Kampagnen 1896/97 und 97/98 
wurde von neu eröffneten Fabriken die Hinterlegung der 
Akzisezahlung in der vollen Höhe vorher gefordert. Im Jahre 
1900 wurde, um den Zuflufs weiterer Kapitalien einzuschränken, 
die Beteiligung von Juden und Ausländern an Neugründungen 
in der Zuckerfabrik sowohl als Aktionäre, als auch in der 
Verwaltung verboten. Die Beteiligung der Juden an der 
Zuckerindustrie war sehr grofs. Von den 92 Millionen Rubel 
Grundkapital, die Anfang 1900 die 134 bestehenden russischen 
Zuckeraktiengesellschaften besafsen, waren 62 Millionen, d. h. 
66 ^/o in Händen von Juden. Ferner wurden neue Aktien- 
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Unternehmungen in der Zuckerfabrikation nur unter der Be- 
dingung der Ausgabe von Namenaktien (anstatt Inhaberaktien) 
zugelassen, und der Nennwert auf mindestens 1000 Rubel 
festgesetzt. 

Die sogenannte „Normirowka" von 1895 verwirklichte im 
allgemeinen die schon lang gehegten Wünsche der Fabrikanten 
und ging über die Bungeschen Vorschläge weit hinaus. Die 
Produktion wurde über ein gewisses Mafs hinaus erschwert, 
wie es Bunge beabsichtigt hatte. Weiter sicherte sich indes 
die Regierung einen so bedeutenden Einflufs auf die innere 
Preisbildung, wie ihn Bunge abgelehnt . hatte. Sehr wichtig 
war die Bestimmung, dafs die Versorgung des Inlandmarktes 
auf die bestehenden Fabriken in der Hauptsache nach der Gröfse 
ihrer Produktion verteilt wurde. Dadurch war der Ansporn 
zum Export aufserordentlich grofs. Die Preise, zu denen 
exportiert wurde, liefsen den russischen Fabrikanten keinen 
Gewinn, ja waren oft verlustbringend. Eine reichliche Ent- 
schädigung boten die Preise des inneren Markts. So bildete 
der ganze Verteilungsmodus, der die Produktion eines mög- 
lichst grofsen Quantums, das gemäfs den Bestimmungen zum 
grofsen Teil exportiert werden mufste, förderte, eine indirekte 
Prämie für die Ausfuhr. Die Vereinigten Staaten von Amerika 
zogen auch die Konsequenz daraus und griffen zu den oben 
erwähnten Mafsregeln. 

Noch bedeutungsvoller für den russischen Zuckerexport 
wurden die Abmachungen, die die meisten europäischen 
Staaten (Deutschland , Usterreich-Ungarn , Belgien , Spanien, 
Frankreich, England, Italien, Niederlande, Schweden) gegen 
die üblen Folgen des allzu ausgedehnten Zuckerprämienwesens 
schlössen: die Brüsseler Konvention vom 5. März 1902, die 
am 1. September 1903 in Kraft trat. Danach soll der Zucker, 
der aus Ländern stammt, die direkte oder indirekte Prämien 
gewähren, oder deren Zoll auf Zucker ein gewisses Mafs^ 
tibersteigt, mit Strafzöllen belegt werden, oder seine Einfuhr 
kann verboten werden. 

Noch vor Inkrafttreten der Brüsseler Konvention sah sich 
Rufsland veranlafst, durch eine Note an die Konventional- 
länder gegen eine Erschwerung der Einfuhr russischen Zuckers 
in die Vertragsländer zu protestieren^. Unter dem Hinweis 
auf die gegen Amerika geübten Repressalien warnt die Note 
davor, den russischen Zucker höher zu belasten, da Rufsland 



1 In der Kegel soll der Zoll nicht 6 Frcs. für 100 kg raffinierten 
Zuckers, 5,50 für anderen, nach Abrechnung einer Summe gleich der 
entsprechenden Belastung einheimischen Zuckers, überschreiten. Als 
Strafzoll ist die Hälfte dieser Überschreitung festgesetzt. Direkte oder 
indirekte Prämien verursachen einen Zollzuschlag in voller Höhe der 
Prämien seitens der Vertragsstaaten. 

a Volkswirtsch. Chron. (Conrads Jahrb.) 1903, S. 251/252. 
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dies als Vertragsbruch ansehen und wie im amerikanischen 
Konflikt verfahren würde. Weiter sucht die Note nach- 
zuweisen, dafs in Rufsland keine indirekte Prämie auf die 
Zuckerausfuhr bestehe, uod charakterisiert das russische Ver- 
fahren wie folgt: 

„Wenn z. B. ein Syndikat den Absatz eines Produkts 
im Inneren des Landes einschränkt und den Überschufs ins 
Ausland führt und dadurch eine künstliche Preiserhöhung 
an den eigenen Märkten erzielt, wodurch der Nachteil beim 
Verkauf im Ausland ersetzt wird, so kann in diesem System 
eine direkte Begünstigung gesehen werden. Wenn aber 
solch ein Syndikat aufgehoben wird, und die Regierung die 
Sorge übernimmt, die Produktion dem Binnenmarkt anzu- 
passen, indem sie die Preise reguliert, deren krasses 
Schwanken beseitigt und dieselben allmählich reduziert, so 
ist es klar, dafs ein Verlust bei dem Export ins Ausland 
aus keiner Quelle gedeckt werden kann, und die Produzenten 
auf diese Weise vom Export abgehalten und zur Vervoll- 
kommnung ihrer Produktion gezwungen werden, um bei 
sinkenden Preisen durch Verbreitung des Konsums sich 
schadlos halten zu können. Der Export von Zucker ist 
unter diesen Umständen zufällige Folge einer ungleichen 
Ernte und spielt quantitativ eine untergeordnete Rolle im 
Verhältnis zu der ganzen Produktion. Solches Regime 
herrscht auch in Rufsland: Es schützt den Binnenkonsum 
vor krassem Sinken des Preises und kann weder direkt 
noch indirekt die Interessen der Z ucker fabrikation anderer 
Staaten schädigen." 

Dann folgt die Erklärung der Bereitwilligkeit Rufslands, 
in eine Prüfung der internationalen Konkurrenzverhältnisse 
infolge von Ausfuhrprämien einzutreten, wenn man nicht nur 
die Mafsnahmen der Regierungen, sondern auch die der von 
ihnen geduldeten Syndikate und nicht nur Zucker, sondern 
auch andere wichtige Weltmarktsartikel hierbei berücksichtigte. 
Rufsland machte also mit anderen Worten den Einwand : wenn 
den westeuropäischen Staaten recht sei, sich gegen die durch 
Regierungspolitik geförderte Zuckereinfuhr zu wehren, so sei 
es industriell weniger hochstehenden Staaten billig, sich gegen 
die durch Syndikatspolitik beförderte Einfuhr von anderen 
Waren, wie z. B. Eisen, zu schützen. Dieser Einwand war 
prinzipiell durchaus berechtigt. Vollkommen entstellt und 
irreführend ist dagegen die Schilderung der Zuckerindustrie- 
verhältnisse in Rufsland. Das Vorhandensein einer indirekten 
Prämie kann, wie aus unserer Darstellung hervorgeht, nicht 
geleugnet werden. Witte benutzte eben die Zuckerausfuhr 
als Hilfsmittel zur Kräftigung der Handelsbilanz, und da die 
Preispolitik der Regierung, wie wir weiter unten sehen werden, 
eine solche war, die das Interesse der Konsumenten und den 
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technischen Fortschritt berücksichtigte, kann man dies durch- 
aus nicht verwerfen. Wer die Zuckerpolitik Wittes kurzer- 
hand mit dem Hinweis auf die in Rufsland beliebte Redensart, 
der russische Bauer könnte den Preis desselben Zuckers nicht 
erschwingen, mit dem man in England rationellerweise Schweine 
füttern könnte, ablehnt, der vergifst, welche ungeheure Be- 
deutung für die ganze Volkswirtschaft die Wittesche Währungs- 
reform hatte, die ohne Besserung der Handelsbilanz mit allen 
möglichen Mitteln nicht denkbar war. Ein noch schnelleres 
Sinken der Zuckerpreise war wahrhaftig keine solche Lebens- 
frage für Rufsland, wie man nach den Darstellungen der 
Gegner der russischen Zuckerpolitik annehmen könnte. 

Da mit der Zeit die russische Produktion infolge der 
eigenartigen Gesetzgebung zu stark wuchs, lag die Gefahr 
vor, dafs auch auf den asiatischen Märkten Überangebot und 
Preisfallen des russischen Zuckers eintreten könnte. Ver- 
mehrt wurde diese Gefahr durch die Minderung der Absatz- 
möglichkeit in Europa infolge der Brüsseler Konvention, die 
ja auf Rufsland schon wegen seiner hohen Zuckerzölle An- 
wendung finden mufste, und deren Bestimmungen Rufsland 
endlich auch im Protokoll zum deutsch-russischen Handels- 
vertrag 1903 anerkannte. Da also die bisher geübte Politik 
nunmehr eher ungünstig, nämlich preisdrückend, als günstig 
wirken konnte, änderte man die Zuckergesetzgebung, 

Das Gesetz über die Regelung der Zuckerproduktion vom 
12. Mai 1903, das am 1. September 1903 in Kraft trat, ent- 
hält die folgenden ergänzenden Bestimmungen. Das von jeder 
Fabrik für den inneren Konsum zu liefernde feste Quantum 
wird von 60000 auf 80000 Pud erhöht. Die Beteiligung an 
der Lieferung des Rests gestaltet sich folgendermafsen : Das 
Ministerkomitee setzt auf Vorschlag des Finanzministers die 
Höhe einer allgemeinen „nützlichen" Produktion fest. Dann 
wird eine „Normalproduktion" für jede Fabrik dadurch ge- 
wonnen, dafs die nützliche Produktion im Verhältnis zur 
ProduktionsfUhigkeit einer jeden Fabrik, d. h. zu dem Durch- 
schnitt einer Reihe von Jahresproduktionen, verteilt wird, 
nachdem 80000 Pud der Normalproduktion einer jeden Fabrik 
angerechnet sind. (Bei Neugründungen usw. gilt die erste 
Produktion als Mafsstab, jedoch ist das Maximum des Anteils 
160000 Pud.) 

Erreicht nun die Gesamterzeugung die Gröfse der nütz- 
lichen Produktion nicht, so wird der Überschufs über das 
auf den Markt kommende Quantum, sowie die obligatorische 
Reserve — wie früher — nach der Produktion jeder einzelnen 
Fabrik berechnet. 

Übersteigt dagegen die effektive Gesamtproduktion die 
nützliche Produktion, so wird der Unterschied zwischen der 
effektiven und der nützlichen Gesamtproduktion auf diejenigen 
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Fabriken, die ihre Normalproduktion überschritten haben, nach 
Mafsgabe der Überschreitung als Uberschufs verteilt, darf also 
nicht auf den inneren Markt kommen. Es bliebe dann noch 
eine Menge in Höhe der nützlichen Produktion. Aus dieser 
wird das für den inneren Konsum nötige Quantum und die 
obligatorische Reserve genommen, und es bleibt dann noch 
in der Regel ein Uberschufs. Dieser Uberschufs wird auf die 
Fabriken im Verhältnis ihrer tatsächlichen Produktion über 
80000 Pud verteilt. Jedoch wird den ihr Kontingent über- 
schreitenden Fabriken der auf sie entfallende Teil des Über- 
schufsquantums über die nützliche Produktion hierbei nicht 
angerechnet. Der freie Uberschufs mufs exportiert werden, 
oder er kann — und dies ist eine wichtige neue Bestimmung — 
von dem betreffenden Fabrikanten im nächsten Jahr in seine 
Produktion eingerechnet werden. 

Diese ziemlich komplizierte Verteilung wird vielleicht 
klarer, wenn wir ein Beispiel anführen. Angenommen, die 
nützliche Produktion ist auf 65 Millionen Pud, die für den 
inneren Konsum bestimmte Menge auf 45 Millionen und die 
obligatorische Reserve auf 5 Millionen Pud festgesetzt, während 
die wirkliche Produktion 72 Millionen Pud beträgt. Dann 
wird der Unterschied zwischen den 72 Millionen der faktischen 
und den 65 Millionen der nützlichen Produktion, d. h. 7 Mill. 
auf die ihre Normalproduktion überschreitenden Fabriken 
nach Höhe ihrer Überschreitung verteilt. Da es sehr wohl 
denkbar ist, dafs Fabriken ihr Kontingent nicht erreichen, 
braucht der auf jede überschreitende Fabrik entfallende Teil 
nicht gleich ihrer Überschreitung zu sein, sondern ist meist 
geringer. Diese 7 Millionen sind ein Teil des zu exportierenden 
oder im nächsten Jahr zu verwendenden Überschusses, Von 
den nun bleibenden 65 Millionen gehört natürlich eben- 
falls ein Teil: 65 Millionen — 45 Millionen — 5 Millionen = 
15 Millionen zum Uberschufs, und zwar mufs sich jede Fabrik 
mit demselben Prozentsatz ihrer wirklichen Produktion über 
80000 Pud, jedoch nach Abzug des auf sie etwa entfallenden 
Teiles der im voraus als Uberschufs erklärten 7 Millionen an 
diesen überschüssigen 15 Millionen beteiligen. 

Die ziellose Vermehrung der Produktion ist durch diese 
Regelung beseitigt. Nur wenn die Preise im Ausland sehr 
hoch sind, und ein Export an sich lohnt, ist die Vermehrung 
der Produktion über die nützliche Produktion vorteilhaft. Ein 
gewisser Antrieb zum Export bleibt indes auch bei der neuen 
Regelung : Wenn auch der Produzent innerhalb seiner Normal- 
produktion bleibt, so bleibt ihm dennoch je nach der Fest- 
setzung der nützlichen Produktion ein Uberschufs. Nach dem 
Gesetz braucht er den Uberschufs nicht zu exportieren, sondern 
kann ihn als Teil in die nächstjährige Produktion einrechnen 
lassen. In der Praxis wird dies vielfach nicht vorteilhaft sein. 
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und zwar aus folgenden Gründen: Wollte ein Fabrikant die 
Produktion in einem Jahre soweit einschränken, um einen er- 
heblichen Überschufs aus dem Vorjahre verwenden zu können, 
so würden die Gestehungskosten der eingeschränkten Neu- 
produktion sich sehr hoch stellen, da das Anlagekapital, das 
für eine gröfsere Produktion berechnet ist, nicht ausgenutzt 
werden würde, was bei den hohen russischen Zinssätzen sehr 
ungünstig ist. Auch ist die Lagerung gröfserer Zuckermassen 
ebenfalls infolge der hohen Zinssätze sehr verlustbringend. 
Es wird also in vielen Fällen bedeutend vorteilhafter für den 
Fabrikanten sein, seinen Überschufs zum Selbstkostenpreis, ja 
noch bis zu einem gewissen Grad darunter an das Ausland 
abzustofsen. Ein künstlicher Ansporn zur Ausfuhr besteht 
also trotz allem noch immer. Indessen ist er soweit ein- 
geschränkt, dafs eine Überlastung des Auslandsmarkts mit 
russischem Zucker, der zu jedem Preis angeboten wird, nun- 
mehr verhindert ist. Die Regierung hat es auch jetzt noch 
bis zu einem gewissen Grad in der Hand, durch Steigerung 
oder Minderung des Quantums der nützlichen Produktion die 
Ausfuhr zu fördern oder zu beschränken. 

Die Entwicklung der Zuckerindustrie zeigen die folgenden 
Angaben. Die Zahlen der Fabriken gestalteten sich folgender- 

mafsen : ^ 

Kampagne 

1881—1882 234 

1884—1885 245 

1887—1888 218 

1891—1892 227 

1894—1895 228 

1897—1898 238 

1902—1903 278 

1905—1906 281 

Schon in den Zahlen der bestehenden Fabriken, ohne Rück- 
sicht auf die Produktionsmengen , kommt die Gestaltung der 
Industrie zum Ausdruck; bis 1884/85 sehen wir starke Steigö- 
rung und dadurch Überproduktion, dann wieder starkes Sinken 
bis 1887/88 und abermaliges Steigen, das namentlich nach 
Einführung der Normirowka zum Ausdruck kommt. Erst in 
den letzten Jahren ist teils infolge der erwähnten Mafsnahmen, 
teils infolge der politischen Verhältnisse ein langsameres Tempo 
in den Zuckergründungen eingetreten. 

Die Menge der verarbeiteten Rüben und des produzierten 
Zuckers zeigt folgende Tabelle^: 

^ Die Zahlen sind nach „Sammig. v. Nachrichten üb. Geschichte 
und Statistik des Aufsenhandels Rufslands. Unter d. Redaktion v. W. 
J. Pokrowsky herausgeg. v. Zolldepartement." St. Petersburg 1902 
(rus8.)und „Nachrichten L Handel nnd Industrie" zusammenffestellt. Die 
Berechnungen der dritten Rubrik sind nach den ganzen üicht gekürzten 
Zahlen vorgenommen. 

Forschungen 123. — Zweig. 6 
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Menge der 


Menge des 




Durch- 




verarbeite- 


gewonnenen 
Rohzuckers 


Ergiebigkeit 
in Prozenten 


schnittliche 


Kampagne 


ten Kuben 


Ergiebigkeit 




in Millionen Pud 




in Prozenten 


1881/82 


215 


16 


7,43 


\ 


1882/83 


229 


18 


7,67 






1883/84 


221 


19 


8,60 




• 8,17 


1884/85 


246 


21 


8,58 






1885/86 


337 


29 


8,58 






1886/87 


287 


26 


9,13 






1887/88 


261 


24 


9,12 






1888/89 


280 


28 


10,02 




9,43 


1889/90 


267 


25 


9,16 






1890/91 


302 


29 


9,73 


, 




1891/92 


263 


30 


10,80 






1892/93 


223 


22 


10,67 






1893/94 


345 


35 


10,27 




10,81 


1894/95 


332 


35 


10,51 






1895/96 


336 


40 


11,80 






1896/97 


350 


39 


11,07 






1897/98 


364 


40 


10,89 






1898/99 


366 


41 


11,34 




11,36 


1899/1900 


447 


50 


10,94 






1900/01 


391 


49 


12,56 






1901/02 


500 


59 


11,82 


1 


1902/03 


540 


64 


11,89 


h2.40 


1903/04 


470 


63 


13,50 


f 


1 



In den 80 er Jahren und Anfang der 90 er Jahre bemerken 
wir ein starkes Schwanken der erzeugten Mengen, was mit 
den oben erwähnten Krisen zusammenhängt. Das immer 
stetiger werdende Steigen der Produktion wird zum kleinen 
Teil mit dem wachsenden Export zu erklären sein (s. u.), der 
gröfste Teil ist auf den wachsenden Konsum der russischen 
Bevölkerung zurückzuführen. Das geht schon aus den steigenden 
Mengen, die für den inneren Konsum bestimmt sind, hervor. 
Es wurden bestimmt für: 



Jahr 


den innern 


die unantastbare 


Konsum 


Reserve 


1895—1896 


25 500 000 Pud, 


2 500 000 Pud, 


1896 1897 


28 000 000 - 


2 500 000 - 


1897—1898 


31 000 000 - 


2 500 000 - 


1898 1899 


34 000 000 - 


3 500 000 - 


1899—1900 


35 000 000 - 


3 500 000 - 


1900—1901 


36 000 000 - 


3 500 000 - 


1901—1902 


39 000 000 - 


5 000 000 - 


1902—1903 


43 000 000 - 


5 000 000 - 


1903—1904 


45 000 000 - 


6 000 000 - 


1904—1905 


45 000 000 - 


6 000 000 - 


1905—1906 


45 000 000 - 


6 000 000 - 
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Sehr oft — zuletzt im Jahre 1905 — mufste der unantast- 
bare Vorrat zur Erhöhung des Inlandquantums herangezogen 
werden. Dafs dies meist eine Folge des tatsächlichen Bedarfs, 
nicht der Spekulation war, zeigen die Angaben über den tat- 
sächlichen Zuckerverbrauch (nach Abzug der am Ende des 
Jahres noch in Fabriken und Lagern befindlichen Mengen), 
die der „Jahresbericht des Vereins der russischen Zucker- 
industriellen 1903/04" für die Jahre 1898/99 bis 1902/03 gibt. 

Jahr Verbraucht 1000 Pud 

1898—1899 35126 

1899—1900 37 457 

1900—1901 44114 

1901—1902 ^.43178 

1902—1903 44 728 

Dies Wachstum des Eonsums ist so bedeutend, dafs man 
es nicht allein auf die erhöhte Konsumfähigkeit der industriellen 
Bevölkerung zurückführen kann, sondern sicher auch die land- 
wirtschaftliche Bevölkerung daran beteiligt ist. Einen Rück- 
schlufs auf die Wohlhabenheit der russischen Bevölkerung im 
allgemeinen ist natürlich sowohl wegen der geringen Bedeutung 
des einen Arguments, als auch wegen der grofsen Verschieden- 
heit der Verhältnisse in den einzelnen Teilen Rufslands un- 
zulässig. 

Die Entwicklung der Ausfuhr (über alle Grenzen) infolge 
der russischen Zuckerpolitik zeigen folgende Zahlen: Es 
wurden exportiert: 



Jahr 


über die euro- 
päische Grenze 


nach Finnland 


über die asiati- 
sche Grenze 




Tausend Pud 


1885 


4046 


30 


154 


1886 


3194 


75 


509 


1887 


3 555 


9,9 


991 


1888 


4199 


71 


1280 


1889 


3426 


28 


1432 


1890 


1541 


35 


1597 


1891 


5 655 


33 


1801 


1892 


1484 


19 


1360 


1893 


948 


27 


1153 


1894 


3 698 


33 


1534 


1895 


3877 


38 


1771 


1896 


11507 


153 


1943 


1897 


4558 


1215 


2374 


1898 


3595 


1541 


2158 


1899 


3405 


1823 


2529 


1900 


6 915 


2549 


3066 


1901 


2874 


2028 


2928 


1902 


1657 


2628 


3707 


1903 


4 852 


6085 


4028 


1904 


4 610 


2713 


3723 


1905 


1454 


1180 


3490 
6* 
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Vor 1885 war die Ausfuhr, mit verschwindenden Aus- 
nahmen, belanglos, die Prämien seit 1885 steigerten den Export 
sowohl nach Asien als auch nach Europa sehr erheblich. Die 
Normirowka seit 1895 hat dieselbe Wirkung. Auch wächst 
immer mehr der Export nach Finnland. 

Die Entwicklungsmöglichkeit der russischen Zuckerausfuhr 
nach Europa ist durch die Brüsseler Konvention sehr be- 
schränkt. Rufsland mufste sich darein fügen, dafs die Eon- 
ventionsländer entweder die Einfuhr russischen Zuckers ver- 
boten oder durch Zuschlagszölle unmöglich machten. Die 
russisch-europäische Zuckerausfuhr kann sich also nur nach 
den der Brüsseler Konvention nicht beigetretenen Ländern 
richten, d. h. vor allem nach der Türkei, dann Dänemark und 
anderen weniger wichtigen Gebieten. Die Ausfuhrzahlen 
zeigen, dafs die Schädigung der russischen Zuckerausfuhr 
durch die Brüsseler Konvention sehr bedeutend ist. Dagegen 
bleibt Rufsland der asiatische Markt erhalten. Um hier die 
Preise nicht [durch übermäfsigen Ausfuhrzwang zu drücken, 
wurde die Normierung — nachdem der europäische Markt 
doch fast ganz verloren war — geändert. In der Richtung 
nach Asien und nach Finnland liegt die Zukunft der russischen 
Zuckerausfuhr. 

Die Tabelle auf S. 82 oben zeigt, dafs die verarbeiteten 
Rübenmengen sich wenig mehr als verdoppelt haben. Die ge- 
wonnene Zuckermenge hat sich fast vervierfacht. Daraus geht 
hervor, dafs sich neben dem starken absoluten Wachstum auch 
ganz erhebliche technische Verbesserungen vollzogen haben. 
Nach einer Berechnung in der „Sammlung von Nachrichten usw." 
S. 94 hat sich der Kostenpreis für 1 Pud Zucker von durch- 
schnittlich 2,52 R. in den Jahren 1888 — 91 auf durchschnittlich 
2,03 R. in den Jahren 1895 — 98 vermindert. Mögen diese 
Zahlen auch ungenau sein, jedenfalls ist an der Tendenz, die 
Technik der Fabrikation zu heben , nicht zu zweifeln. Bei- 
getragen hat hierzu sicherlich die Preispolitik der Regierung, 
die, wie aus folgendem ersichtlich, für eine langsame, aber 
stetige Preissenkung Sorge getragen hat. 

Es betrugen die seitens des Ministerkomitees festgesetzten 
Maximalpreise : 

, , bis 1. Sept. vom 1. Sept. 

per Pud Sandzucker in R. 

1895 — 4,75 

1896 5,00 4,65 

1897 4,90 4,60 

1898 4,80 4,50 

1899 4,70 4,45 

1900 4,65 4,40 

1901 4,55 4,35 

1902 4,50 4,30 



Digitized by VjOOQ IC 



123. 



85 



Jahr 

1903 
1904 
1905 
1906 



bis 1. Sept. vom 1. Sept. 

per Pud Sandzacker in R. 
4,45 4,20 

4,35 4,20 

4,35 4,15 

4,30 — 

Wenn die Preise in Kiew oder an den Stationen der südlichen 
Eisenbahnen längere Zeit (2 Wochen) diese Sätze überstiegen, 
wurde stets eingegriflfen. 

Die tatsächliche Preisgestaltung zeigt folgende Daten. 
Es wurden an der Kiewer Börse das Pud Sandzacker ge- 
handelt zu: 



Durch- 
schnitt 


für den Export 


für den innem 
Konsum 


Differenz 


des 








Jahres 


Rubel Kr. 


1890 


2,95 


4,48 


1,53 


1891 


2,85 


4,27 


1,42 


1892 


2,81 


4,21 


1,40 


1893 


2,64 


5,07 


2,43 


1894 


1,83 


4,18 


2,35 


1895 


1,42 


4,41 


2,99 


1896 


1,47 


4,66 


3,19 


1897 


1,26 


4,62 


3,36 


1898 


1,361 


4,63 


3,38* 


1899 


1,27 a 


4,50 


3,27* 


1900 


1,37 


4,37 


3,00 


1901 


1,45 8 


4,42 


3,09* 


1902 


1,121 


4,33 


3,11* 


1903 


1,071 


4,26 


3,21* 


1904 


1,40 


4,23 


2,83 


1905 


2,13 


431 


2,18 



Anfang der 90er Jahre sinken die Preise, bis 1893 infolge 
Konventionen unter den Fabrikanten eine aufserord entliche 
Steigerung eintritt, zu deren Bekämpfung im Jahre 1894 die 
Zölle vorübergehend herabgesetzt wurden, und sogar vom 
Finanzminister die Einführung einer Menge von ca. 1 700 000 Pud 
veranlafst wird. Nach der Einführung der Normirowka be- 
ginnt unter geringen Schwankungen 1896 ein stetiges Sinken 
der Inlandpreise, 1904 sind die Preise bis zum Niveau des 
Anfangs der 90er Jahre gesunken, obwohl die Akzise 1893 

1 Nach sporadischen Angaben, ßegelmäfsige Preisberichte liegen 
für dieses Jahr nicht vor. 

■ Bezieht sich nur auf das IV. Quartal, daher zu niedrig. 

8 Für Mai bis Juni, daher zu hoch, da um diese Zeit die Preise 
gewöhnlich erhöht sind. 

* Die Differenzen sind berechnet, indem annähernd die Inlandpreise 
derselben Perioden zu Grunde gelegt sind. 
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von 1 Rbl. auf 1,75 Rbl. erhöht worden ist. 1905 zeigt sich 
eine Preissteigerung. Betrachten wir die Preisbewegung im 
Verlaufe dieses Jahres, so sehen wir, dafs die Durchschnitts- 
preise im ersten Halbjahr 4,30 Rbl. per Pud betrugen, sie sind 
dann im zweiten Halbjahr auf durchschnittlich 4,32 Rbl. ge- 
stiegen. In den früheren Jahren sind die Preise im zweiten 
Halbjahr ausnahmslos, meist sehr beträchtlich, gefallen. Die 
anomale Preisbewegung im Jahre 1905 ist eine Folge der 
Streiks und Unruhen in Rufsland gerade in den Zucker- 
produktionsgebieten im Westen und Südwesten, wodurch nicht 
nur die Arbeit in den Fabriken, sondern auch die Rtibenemte 
ungünstig beeinflufst wurde. Nach Eintritt normaler Verhält- 
nisse in Rufsland dürfte der Preis wieder fallen. Auffallend 
ist der Einflufs, den die staatliche Normierung auf die Differenz 
der Export- und der Inlandpreise ausübte. Schon vor 1895 
ist infolge der Verabredungen nur ein gewisses Quantum auf 
den inneren Markt zu bringen, der Exportpreis stets, oft sehr 
wesentlich geringer als der Inlandpreis, vermindert um die 
Akzise. Die Neuregelung läfst die Differenz noch bedeutend 
wachsen. Erst 1904 beginnt der abnorme Unterschied infolge 
der neuen Gesetzgebung geringer zu werden. 

Die Erfolge des staatlichen Eingreifens in die Verhältnisse 
der Zuckerindustrie sind also, kurz zusammengefafst, Erhöhung 
der Sicherheit des in der Zuckerindustrie angelegten Kapitals 
und Minderung der Krisengefahr, Sicherung einer stetigen, zur 
technischen Verbesserung der Produktion zwingenden Preis- 
bewegung, wodurch das Interesse des Produzenten in gleicher 
Weise wie das der Konsumenten gewahrt wird. 

Vor Einführung der umfassenden staatlichen Regelung be- 
nutzten die Fabrikanten bei erfolgter Konvention ihre Macht 
zur Erhöhung der Preise nach Möglichkeit zum Schaden des 
Konsumenten, und mifslangen die Verabredungen, fielen die 
Preise auf ein Niveau, das die Existenzmöglichkeit vieler 
Fabriken untergrub. 

Angesichts dieser Verhältnisse scheint die bureaukratische 
Regelung der Produktion bei weitem das kleinste Übel zu sein. 



Elftes Kapitel. 

Die Entwicklung der russisctien Einftatir. 

Ebenso energisch wie die Vermehrung der Ausfuhr wurde 
durch das oben beschriebene Hochschutzzollsystem eine Ein- 
fuhrverminderung herbeizuftlhren versucht. Die Erfolge dieser 
Bemühungen wollen wir im folgenden betrachten. 

Die Tabelle auf Seite 59 zeigt, dafs der Wert der Einfuhr 
infolge der Erhebung der Zölle in Gold im ersten Jahr 1877 
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stark zurückgeht, dann aber — auch zum Teil infolge des 
sinkenden Kursstandes — wieder auf die alte Höhe und noch 
darüber hinaus steigt. Das Jahr 1880 bildet den Höhepunkt. 
Dann wird die freie Einfuhr von Eisen und anderen Artikeln 
aufgehoben, nacheinander treten Zollerhöhungen in Geltung, 
und die Einfuhrwerte sinken unter geringen Schwankungen. 
1891 beträgt der Einfuhrwert etwa drei Fünftel des Wertes 
von 1880. Infolge des Abschlusses der Handelsverträge und 
der neuen Industriepolitik mit ihrem erhöhten Bedarf an Pro- 
duktionsmitteln und Steigerung des Konsums nimmt die Ein- 
fuhr einen neuen Aufschwung und ist bis 1903 unter ver^ 
schiedenen Schwankungen auf die Höhe der letzten siebziger 
Jahre gestiegen. 

Eine nähere Detaillierung der Einfuhrgüter soll das Ge- 
sagte erläutern: Es wurden (über die europäische Grenze) 
importiert : 







Rohe und halb- 












Lebensmittel 


verarbeitete 


Tiere 


Fabrikate 


Jahr 




Materialien 












Wert 


in 1000 Rubeln Kr. 




1876 


120 746 — 


205463 




229 




116 352 




1877 


42602 — 


169016 


— 


95 





79 749 





1878 


87 617 — 


294592 


— 


176 


— 


175 330 





1879 


99 899 — 


306329 





139 





141846 





1880 


139 900 - 


283144 





154 





155 137 





1881 


99 746 — 


271 784 





136 





104469 





1882 


121 183 - 


280 418 





133 


... 


116 629 





1883 


123 146 — 


288 631 





401 





101 531 





1884 


126171 (126 449) 
84180 ( 84476) 


264547 


(265 701) 


324 


(325) 


95 287 


( 96451) 


1885 


221 608 


(222 977) 


702 


( 702) 


73304 


( 75029) 


1886 


89024 ( 89 443) 
50397 ( 50 681) 


221407 


(223421) 


616 


(617) 


71852 


( 73478) 


1887 


224404 


(227 900) 


498 


(499) 


57 940 


( 59 456) 


1888 


51 475 ( 51 804) 


218 650 


(224397) 


640 


( 640) 


61527 


( 62892) 


1889 


55 349 ( 55 712) 


242 633 


(248 396) 


469 


(469) 


75 223 


( 76 766) 


1890 


59 496 ( 59 836) 


232 529 


(239 985) 


431 


(433) 


68 942 


( 70 673) 


1891 


54363 ( ? 


203 187 


( ? ) 


336 


( ? ) 


68 411 


( ? ) 


1892 


53 347 ( 53593) 


223 040 


(230355) 


259 


(259) 


69829 


( 71 046) 


1893 


70322 ( 70 630) 


243156 


(252420) 


526 


( 538) 


81088 


( 82463) 


1894 


63 638 ■ ( 63 991) 


300874 


(307 097) 


1593 


(1593) 


122 340 


(123 623) 


1895 


65 109 ( 66 702) 


265 551 


(274209) 


1759 


(1760) 


125 293 


(126 951) 


1896 


67 080 ( 69 182) 


289 702 


(298 602) 


1322 


(1327) 


144681 


(152 156) 


1897 


61652 ( 64 372) 


280410 


(284892) 


858 


( 863) 
(1043) 


137 845 


(141 372) 


1898 


67478 ( 71469) 


291459 


(295 208) 


1039 


170 336 


(176 991) 


1899 


70 754 ( 74328) 


289 887 


(293 977) 


1384 


(1384) 


200 693 


(207 128) 


1900 


77 083 ( 80 941) 


293 881 


(298 973) 


683 


( 686) 


165 109 


(172246) 


1901 


82 404 ( 87172) 


273568 


(279 143) 


906 


( 906) 


140 035 


(146 616) 


1902 


79 610 ( 83 737) 


282 765 


(286 600) 


871 


(871) 


129 852 


(136 864) 


1903 


80003 (86 005) 


330306 


(334 195) 


1010 


(1010) 


149 028 


(158 167) 


1904 


89 018 ( 90232) 


317 402 


(322 512) 


1037 


(1037) 


134 210 


(142 319) 


1905 


87 800 ( 89 025) 


295 178 


(297 693) 


386 


(386) 


130651 


(138 203) 
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Die Zölle auf Lebensmittel, die schon 1877 als Finanz- 
zölle sehr bedeutend waren, erfahren durch die Einführung 
des Goldzolls naturgemäfs eine absolut starke Erhöhung, 
die auf die Einfuhr sehr drückt 1880 steigt die Einfuhr 
wieder in Erwartung der im nächsten Jahr eintretenden Zoll- 
erhöhungen von 10%. Ein dauernder Rückgang der euro- 
päischen Lebensmitteleinfuhr tritt indes erst 1885 ein. Der 
Hauptgrund für das nunmehrige Zurückgehen ist die Politik 
der Regierung bezüglich des Teehandels — des Hauptartikels 
der russischen Lebensmitteleinfuhr. Durch Erhöhung der 
Zölle bei der europäischen Einfuhr wird der Handel mehr 
und mehr nach der asiatischen Grenze hingedrängt, was durch 
Wegfallen des ausländischen Zwischenhandels wirtschaftlich 
und in Anbetracht der russisch-asiatischen Politik politisch 
sehr erwünscht war. Allerdings gehen auch heute noch grofse 
Mengen Tees, namentlich teurer Sorten, durch westeuropäischen 
Handel nach Rufsland ^. 1893 beginnt ein Umschwung, indem 
die Lebensmitteleinfuhr sich wieder hebt. Speziell für das 
Jahr 1893 kommt die über 7 Millionen an Wert betragende 
Zuckereinfuhr der Regierung (s. S. 85) in Betracht, aber 
auch die Einfuhr anderer Lebensmittel beginnt zu steigen 
infolge der günstigen Bedingungen des russisch-französischen 
Vertrags. Ähnlich wirkt der deutsche Vertrag von 1894. 
Ein bedeutendes Motiv der Steigerung der Lebensmitteleinfuhr 
ist das Wachstum der Industrie in den neunziger Jahren. 
Unternehmer-, Beamten- und Arbeiterstand nehmen an Zahl 
und Konsumfähigkeit zu ; dies drückt sich deutlich in der Er- 
höhung der Einfuhr von mehr oder weniger als entbehrlich 
zu bezeichnenden Nahrungs- oder Genufsmitteln wie Kaffee, 
Früchte, Wein, auch Tee usw. aus. 

Die Einfuhr von lebenden Tieren ist unbedeutend. Sie 
besteht hauptsächlich aus Pferden, dann aus Grofsvieh ; Klein- 
vieh wird in ganz geringen Mengen eingeführt. Ein grofser 
Teil der Einfuhr besteht aus Zuchttieren. Auch teure Pferde 
werden in steigendem Mafse importiert. 

Die Veränderungen in der Einfuhr von Roh- und Halb- 
materialien sind dem Gesamtwert nach unbedeutend. Wohl 
sind einige Schwankungen vorhanden, aber im ganzen ist die 
heutige Einfuhr ihrem Wert nach der am Ende der siebziger 
Jahre ziemlich gleich. Eben durch die energische Prohibitiv- 
politik ist der Roh- und Halbmaterialimport trotz der ge- 
waltigen industriellen Entwicklung auf dem gleichen Niveau 
gehalten worden. Wenden wir uns zuerst zu den Rohstoff*en 
und betrachten die hauptsächlichsten Artikel. 



1 Die Versuche, im Kaukasus den Teebau heimisch zu machen, 
Bind noch in einem sehr niederen Stadium. Ob es möglich sein wird, 
dort gröfsere Mengen zu produzieren, ist ungewifs. 
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Die Kohleneinfuhr nimmt eine ganz besondere Stellung 
ein. Bei ihr konnte das Bestreben, die Einfuhr zurück- 
zudrängen, nie ganz zum Ausdruck kommen; auch eine im 
Lauf der Zeit vorübergehende starke Teuerung hätte zuviel 
Produktionsinteressen beeinträchtigt. Die oben erwähnten 
häufigen Erhöhungen des Tarifs genügten indes trotz der ge- 
ringen Sätze, um die Förderung in Rufsland aufserordentlich 
zu heben. Die Förderung von Kohle betrug in ganz Rufsland 
1874—1878 im Durchschnitt 112000000 Pud, im Durchschnitt 
von 1899—1903 989000000 Pud. Die Rolle, die dabei der 
Zoll spielt, zeigt Tabelle II. 

Die oft geänderte Tarifierung bis zum Jahre 1887 er- 
schwert eine deutliche Ablesung der einzelnen Wandlungen, 
doch zeigt die Wertzahl der Einfuhr stets bei Zollerhöhungen 
sowohl 1894 als 1887 und 1890 niedrigere Daten. Eine voll- 
ständige Ausschliefsung fremder Kohle wird in Rufsland in 
absehbarer Zeit nicht eintreten, da die im polnischen In- 
dustrierevier gewonnene Kohle sich nicht zum Verkoken eignet, 
und daher für den Hüttenbetrieb Koks aus Oberschlesien be- 
zogen wird. Der Verwendung südrussischen Kokses stehen 
vor allem die hohen Trausportkosten entgegen. Aus diesem 
Grunde sehen wir auch, dafs Koks in bedeutend stärker 
steigendem Mafse eingeführt wird als sonstige Kohle. Der 
erhöhte Kokszoll bei der westlichen Landeinfuhr war haupt- 
sächlich dazu eingeführt, um die Industrie des eigentlichen 
Kufslands gegen die polnische Konkurrenz zu schützen, nicht 
um die Einfuhr zu vermindern. In den letzten Jahren ist — 
allerdings infolge der industriellen Krise — der Kohlenimport 
zurückgegangen, indes dürfte nach dem bisherigen Wachstum 
der Förderung der Steinkohlenimport überhaupt nicht mehr 
dauernd steigen, sondern allmählich ganz durch heimische 
Produktion ersetzt werden. Sehr viel kann hierzu nach An- 
sicht der polnischen Kohlenindustriellen die Verbesserung der 
Wasserstrafsen, speziell Regulierung der Weichsel, beitragen, 
insofern, als dann die Dombrowaer Steinkohle mit der eng- 
lischen in den baltischen Provinzen, wo zur Zeit fast aus- 
schliefslich englische Kohle verwendet wird, mit Erfolg kon- 
kurrieren kann ^. 

Von den textilen Importrohstoffen verdient die gröfste 
Beachtung die Baumwolle. Der hohe Schutzzoll seit Mitte 
der achtziger Jahre hat der Baumwollenproduktion Rufslands, 
die bis dahin nur ein untergeordnetes Dasein fristete, einen 
mächtigen Ansporn gegeben. Rufsland besitzt hauptsächlich 
in seinen mittelasiatischen Provinzen Syr-Darja, Ferghana und 
Samarkand zur Baumwollproduktion geeignete Gebiete. Die 
Pflanzung von Baumwolle ist indes hier nur vermittels künst- 



1 Handelsarchiv 1906 II S. 3. 
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lieber Bewässerung möglieh, und die weitere Ausdehnung des 
Anbaus ist von kostspieligen Bewässerungsanlagen, die nur 
mit Staatsbilfe ausgeführt werden könnten, abhängig. Ob die 
verfügbare geeignete Fläehe grofs genug ist, um den russischen 
Konsum vollkommen zu deeken, wird von maneher Seite be- 
zweifelt^. Sieher ist jedenfalls, dafs der Anbau noeh sehr 
ausdehnbar ist, und ein günstiges Moment ist es aueh, dafs 
der Anbau im Kaukasus, der bisher nieht sehr bedeutend war, 
naeh neuerdings angestellten Versuehen in Daghestan aus- 
dehnungsfähig zu sein seheint ^. 

Die bisherige Entwicklung der Baumwollproduktion 
charakterisieren folgende Daten: Die mittelasiatische Anbau- 
fläche betrug: 

1884 300 Desjatinen 

1889 44500 

1896 217 700 

1901 391200 

1902 316400 

Der Rückgang 1902 ist durch eine schlechte Ernte im 
Vorjahre zu erklären. Die Ernte 1903 war sehr gut, daher 
stieg 1904 die Anbaufläche aufserordentlich. Da die Ernte 
von 1904 nicht den Erwartungen entsprach, trat 1905 wieder 
eine Beschränkung der Anbaufläche ein. 

Die wachsende Bedeutung der geernteten Mengen für den 
inneren Konsum zeigt folgende Tafel*: 

Ausländische Baumwolle Russische Baumwolle 
in Tausend Pud 
1890 5980 1968 

1895 8378 3518 

1900 9102 7638 

1902 10103 4897 

Die Produktion steht auf einer Stufe, dafs auch in weniger 
guten Erntejahren ein Drittel des russischen Baumwollkonsums 
durch die heimische Erzeugung gedeckt wird. Die russischen 
Industriekreise nehmen regen Anteil an der Gestaltung des 
Baumwollanbaus, und namentlich die polnischen Baumwoll- 
fabrikanten sind vielfach finanziell an Baumwollpflanzungen 
interessiert. Bis jetzt ist die Baumwolleinfuhr infolge des ge- 
steigerten Konsums trotz Wachsens der Eigenproduktion ge- 
stiegen, doch dürfte bei einer weiteren Entwicklung des Anbaus 
sich eine Wirkung in einfuhrhemmender Weise sehr bald 
zeigen. 



1 S. z. B. Ber. üb. Handel u. Industrie 1903 V S 561. 

2 Handelsmuseum XX 1905 S. 46. 

^ Nach W. N. Ogloblin, Die russische Baum Wollindustrie. Im 
„Finanzboten« 1906 Nr. 3 S. 75 (russ.). 
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Die WoUeiüfuhr nimmt der Menge nach langsam zu und 
hat die allmählich zurückgehende Ausfuhr schon überstiegen. 
Noch viel gröfser ist der Überschufs des Wertes der Einfuhr» 
Der Grund für diese Erscheinung liegt in verschiedenen Um- 
ständen. Der Hauptimport besteht aus hochwertigen Sorten, 
die in Rufsland nicht genügend produziert werden. Der 
Rückgang der Ausfuhr liegt einerseits an der Konkurrenz, 
namentlich Australiens, die auf den Preis drückt, anderseits 
an der wachsenden Besied elung Rufslands und der Teuerung 
der Pachtpreise, wodurch die Schafhaltung unrentabel wird 
und mit dem steigenden Konsum trotz hoher Zölle nicht 
Schritt halten kann. In letzter Zeit macht die Schafhaltung 
in Sibirien grofse Fortschritte und wird vielleicht die Einfuhr 
an der Weiterentwicklung behindern. Die Zollpolitik ist, wie 
Tabelle III zeigt, nicht imstande gewesen, die Entwicklung 
zu verhindern, wenn auch der hemmende Einflufs der Zoll- 
erhöhungen durch zeitweise Rückgänge klar ersichtlich ist. 

Fast vollkommen wirkungslos waren die häufigen, wenn 
auch geringen Zollerhöhungen auf rohe Seide. Die durch 
Peter den Grofsen und Katharina oft durch Zwangsmafsregeln 
geschaffene Seidenzucht ip Südrufsland ist im Verfall begriffen, 
ebenso macht die kaukasische und mittelasiatische Zucht Rück- 
schritte. Der Grund ist wohl darin zu suchen, dafs die 
modernen Verkehrsverhältnisse einerseits , ein günstigeres 
Klima und vorgeschrittenere Kultur anderseits die Vorteile 
des Zollschutzes, der in Anbetracht der Hochwertigkeit des 
Produkts in der Tat sehr gering ist (er beträgt höchstens 
1 — 2®/o), aufheben. Zwar läfst es die Regierung nicht an 
Bemühungen fehlen, die Kenntnis der Seidenzucht zu ver- 
breiten und auch Hilfsmittel kostenlos zur Verfügung zu 
stellen, doch ist, wie gesagt, bis jetzt kein Erfolg zu ver- 
zeichnen. Die Einfuhr nimmt bei wachsendem Verbrauch zu 
und betrug dem Werte nach schon 1900 mehr als 13 Millionen 
Rubel. 

Noch bedeutend mehr sind natürlich diejenigen Rohstoffe 
in der Einfuhr gestiegen, deren Eigenproduktion nicht in Be- 
tracht kommen kann, wie namentlich Gummi und Jute. Die 
Versuche, durch Zoll die Verwendung des einheimischen 
Flachses gegenüber der Jute zu begünstigen, blieben auf die 
Dauer vollkommen erfolglos. (S. Tabelle V.) 

Auch die Schwefeleinfuhr steigt langsam, aber stetig (s. 
Seite 36). 

Bei der Gestaltung der Metalleinfuhr ist bei weitem am 
wichtigsten die der Eiseneinfuhr. Die Gründung einer den 
heimischen Bedarf deckenden Eisenindustrie ist der Kernpunkt 
der modernen russischen Wirtschaftspolitik. Hierüber soll im 
nächsten Kapitel näher gesprochen werden. Von den weniger 
wichtigen Metallen sind Kupfer, Zinn und Zink zu nennen. 
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Beim Kupfer waren die Zollerhöhungen, wie oben erwähnt, 
und wie Tabelle VII zeigt, sehr energisch. Trotzdem ist die 
Einfuhr infolge des starken Verbrauchs gewachsen. Dafs die 
Zölle indes nicht ohne Einflufs auf die Produktion waren, 
zeigen folgende Daten. Von 1860 — ca. 1880 ging die Pro- 
duktion an Kupfer in Rufsland zurück und begann dann unter 
den Zollerhöhungen wieder stark zu steigen, wie folgendes 
Bild beweist^: 

Produktion in 1000 Pud (inkl. Finnland) 

1875-79 215 

1880-84 254 

1885—89 283 

1891 333 

1893 334 

1895 357 

1897 424 

1899 460 

1901 516 

Kupfer kommt in den verschiedensten Gegenden Rufs- 
lands, im Ural, Kaukasus, den Kirgisensteppen und dem Altai- 
gebiet vor, und die Erzeugungsmöglichkeiten sind noch lange 
nicht vollkommen ausgenutzt. Wahrscheinlich wird die in 
dem neuen Vertrag vorgesehene abermalige Erhöhung der 
Zölle auf Kupfer die Produktion noch schneller sich ent- 
wickeln lassen. Die höhere Verzollung von Kupfer in Stäben 
und Blättern seit 1882 hat, wie aus Tabelle VII ersichtlich, 
den Anteil von Stäben und Blattkupfer an der Einfuhr absolut 
und noch mehr relativ vermindert. 

Ähnlich wie mit Kupfer verhält es sich auch mit Zink: 
Auch hier ist eine Steigerung der Eigenproduktion vorhanden, 
macht aber langsamere Fortschritte als die Konsumtion. 

Anders liegen die Verhältnisse bei der Zinngewinnung, 
da dieses Metall, soweit bisher bekannt, in Rufsland nur in 
sehr geringen Mengen vorhanden ist. 

Betrachten wir weiter den Einflufs der Zollpolitik auf die 
Zufuhr von Halbfabrikaten der Textilbranche. Auch hier ist 
Baumwolle an erster Stelle zu nennen. Die Entwicklung der 
fabrikmäfsigen Baumwollspinnerei in Rufsland datiert vom An- 
fang des 19. Jahrhunderts. In einer staatlichen Musteranstalt, 
der Alexander-Fabrik, wurden die ersten Spinnmaschinen auf- 
gestellt. Jedoch ging die Entwicklung langsam von statten, 
und die Einfuhr fremden Garns nahm zu. Erst dadurch, dafs 
Anfang der 40 er Jahre die Spinnmaschinenausfuhr aus Eng- 
land gestattet wurde, änderte sich die Lage, und die Einfuhr 
von Garnen nahm bei günstiger innerer Entwicklung ab. Die 

^ Nach Samml. v. Nachrichten usw. a. a. 0. S. 240 und Jahrb. d. 
Fin.-Min. 1903 (russ.). 
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Tarife von 1857 und 1868 bewirkten ein starkes Ansteigen 
der Produktion von Baumwollgeweben, dem die Spinnerei trotz 
stetigen Steigens ihrer Produktion nicht genügen konnte. Es 
trat daher wiederum eine Erhöhung der Einfuhrquanten ein, 
und die Baumwollspinnerei den Anforderungen der unter der 
liberalen Politik stark gewachsenen Weberei anzupassen, war 
das Ziel der neueren Zollpolitik. Tabelle V^ zeigt, wie die 
Einführung des Goldzolls nur von vorübergehendem Erfolg war, 
und namentlich bei den niedriger verzollten, ungefärbten Garnen 
die Einfuhr steigt. Die daher eintretende Zollerhöhung des 
Tarifs von 1882 berücksichtigt besonders die noch mangel- 
hafte Technik der russischen Fabriken und schützt die hohen, 
schwerer herzustellenden Garnnummern mehr als die niedrigeren. 
Eine noch weitergehende Differenzierung tritt 1890 ein. Der 
Rückgang des Gesamtwerts der Einfuhr ist, wenn auch 
Schwankungen vorhanden sind, aus der letzten Spalte der 
Tabelle V^ ersichtlich. Auch im einzelnen zeigen die ver- 
schiedenen Garne grofse Schwankungen in der Einfuhr. Es 
beruht dies auf dem sprunghaften Wachsen der Baumwoll- 
weberei in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren, das oft die 
Zuhilfenahme fremden Halbmaterials forderte. Die absolute 
Zunahme der Gespinstproduktion ist namentlich seit Anfang 
der 90er Jahre sehr grofs, und es dürfte die Zufuhr, die heute 
schon mit ca. l^/o der Produktion gegen mehr als 20*^/o im 
Jahre 1880 sehr gering ist, sich noch weiter vermindern. 
Namentlich macht dies der Umstand wahrscheinlich, dafs ge- 
rade die höheren Garnnummern unzweifelhaft einen Rückgang 
in der Einfuhr zeigen. 

Einen bei weitem gröfseren Anteil des Konsums deckt 
die Einfuhr bei Halbfabrikaten aus Wolle. Auch hier geht 
zwar die innere Produktion schnell vorwärts (1880 wurde dem 
Werte nach mehr als 50% des Konsums eingeführt, 1897 
weniger als 25 ®/o), doch ist es der Zollpolitik, die im Vertrag 
von 1894 Zugeständnisse machen mufste, nicht gelungen, die 
Einfuhr dauernd erheblich zurückzudrängen. Bis 1894 zeigte 
die Einfuhr, wie Tabelle HI zeigt, infolge der Zollerhöhungen 
eine rückgehende Tendenz, dann stieg die Einfuhr wieder 
unter starkem Schwanken. Die Einfuhr besteht zum weit 
überwiegenden Teil aus Kammwollgarnen höherer Sorten. Der 
neue Handelsvertrag mit Deutschland sieht Erhöhungen des 
Zolls für diese Wollgarne vor, wodurch die Verdrängung der 
auswärtigen Erzeugnisse beschleunigt werden wird. 

Sehr stark reduziert wurde durch die Zollerhöhungen die 
Einfuhr von Seidenhalbfabrikaten (s. Tabelle IV). Den Ein- 
flufs des Zolls zeigt deutlich das Herabgehen der Einfuhr- 
ziffern seit den starken Erhöhungen der Zölle 1891 und 1893. 
Der Einfuhrwert sonstiger Halbmaterialien für die Textil- 
industrie ist unbedeutend. 
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Auch die Gewinnung und Zubereitung chemischer Stoffe 
hat sich in Rufsland unter dem Zollschutz in den meisten 
Fällen stark entwickelt. Den Einflufs der höheren Zölle kann 
man schon durch Vergleich der Zahlen über die chemische 
Industrie vor und nach Einsetzen der Schutzzollpolitik er- 
messen ^ : 

T«!,« Zahl der Zahl der Produktion in 

"^^^^ Fabriken Arbeiter Million R. 



1853 


104 


2 576 


2,6 


1857 


113 


2 783 


3,4 


1867 


107 


3 050 


5,6 


1876 


138 


3 802 


6,4 


1880 


166 


4 685 


7,5 


1887 


261 


9 377 


15,0 


1890 


310 


9155 


18,2 


1893 


317 


10 918 


25,6 


1896 


374 


15 651 


38,1 


1897 


404 


15 672 


38,9 


1900 


276 


16 814 


47,7 



Das starke Anwachsen der Zahlen für die Jahre nach 1876 
zeigt deutlich, dafs der erhöhte Zollschutz wirkungsvoll war. 
Allerdings ist die Entwicklung nicht in allen Zweigen gleich- 
mäfsig fortgeschritten. Die Einfuhrwerte zeigen seit Anfang 
der 80 er Jahre eine sehr langsam und nicht regelmäfsig 
sinkende Tendenz. Betrachten wir die Tabelle VI, so fällt 
vor allem der Rückgang des Imports von Soda und Pottasche 
auf, ebenso von Salpeter- und Salzsäure, Chlorkali und Bleich- 
wasser. Andere Artikel zeigen geringe Steigerungen. Be- 
sonderes Interesse beansprucht der Import von Färb waren. 
Die Entwicklung der Textilindustrie vermehrte sehr stark den 
Konsum dieser Artikel, dennoch gelang es der Zollpolitik, die 
Einfuhr zurückzudrängen. Die letzte Rubrik der Tabelle VI^ 
zeigt, dafs der Wert der Einfuhr seit 1882 mit wenigen 
Schwankungen fällt. Ein bedeutender Rückschlag trat nur 
ein, als 1894 im Handelsvertrag mit Deutschland verschiedene 
Zölle ermäfsigt wurden, doch zeigt sich seit 1896 wieder ein 



1 Brockhaus und Jefron, Encyklop. Wörterbuch (russ.) Bd. 73 
S. 215. Zu beachten ist, dafs die Zahlen bis 1880 inkl. nur für das 
europäische Rufsland gelten, die anderen für das ganze Reich. Aufser- 
dem enthalten die Zahlen für 1887 — 1897 nicht die Industrie von Pott- 
asche, Lack, Gras, Siegellack, Paraffin, Ceresin, Zünd waren und kosme- 
tischen Fabrikaten, die Zahlen seit 1890 nicht Gras-, Zünd- und kosme- 
tische Fabrikate. Trotz dieser Abweichungen in der Aufstellung der 
Statistik dürften die Zahlen das Gresagte gut illustrieren. Zu bemerken 
ist allerdings, dafs die russische Industriestatistik vielfach die Werte 
der Produktion der einzelnen Fabriken addiert, den Wert der ver- 
brauchten Halbfabrikate nicht abzieht, und daher doppelte und drei- 
fache Zählungen häufig sind. Die Zahlen der dritten Kubrik sind also 
nur bedingt gültig. 
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Fallen der Einfuhr. Auch die gesamte Einfuhr von Chemikalien 
aller Art hat dem Wert nach seit den 70 er Jahren keine 
Fortschritte gemacht, woraus auf die erhöhte Verwendung 
inländischer Produkte zu schliefsen ist. Die Gesamteinfuhr 
betrug: 

1876—1880 31,6 MiU. R. 1896 31,5 Mill. R. 

1881—1885 38,2 - .- 1897 28,7 - - 

1886—1890 27,8 - - 1900 26,1 - - 

1891—1895 30,4 - - 

Schliefslich sei noch die Einfuhr von Leder und Rauch- 
waren genannt. Die Lederindustrie ist auch in Rufsland schon 
lange entwickelt. Die Einfuhr von einfachen Sorten hat sich 
unter Schwankungen infolge der Zollerhöhungen vermindert, 
dagegen werden feine Sorten und Lackleder infolge des 
wachsenden Luxus in steigendem Mafse eingeführt und be- 
wirken eine stetige Erhöhung der Einfuhrwerte. Bei Rauch- 
waren, von denen fast nur hochwertige Produkte importiert 
werden, zeigt sich eine Einfuhrverminderung nur bei einzelnen 
Waren, wie Otter, Zobel-, Schwarzfuchsfellen; andere Waren 
sind in der Einfuhr gestiegen, so dafs sich im ganzen ein 
langsames, unregelmäfsiges Steigen der Einfuhrwerte be- 
merkbar macht. 

Fassen wir nunmehr das Ergebnis dieser kurzen Be- 
trachtung des Imports von Rohstoffen und Halbfabrikaten zu- 
sammen, so kommen wir zu folgendem Resultat: Trotz eines 
stark gesteigerten Verbrauchs ist die Gesamtsumme der Ein- 
fuhrwerte von Rohstoffen und Halbmaterialien dieselbe ge- 
blieben. Den Grund hierfür bildet die Schutzzollpolitik. Sie 
verhindert zugunsten der heimischen Gewinnung, dafs die 
Einfuhr vieler wichtiger Importartikel sich steigert, oder sie ver- 
langsamt das Steigen. Verschiedene Einfuhrartikel konnten 
nicht durch Schutzzölle vom Import ferngehalten werden, so 
rohe Seide, Leder, Pelze, Koks, Jute usw., da die die Ver- 
wendung von Eigenprodukten oder die Ersetzung durch Surro- 
gate zur Zeit oder überhaupt verhindernden Umstände den 
Vorteil der Zölle aufhoben. Der Protektionismus bewirkte, 
dafs das unvermeidliche Steigen der Einfuhr dieser Artikel 
ausgeglichen wurde durch das Zurückgehen anderer Einfuhr- 
artikel, wie namentlich Eisen (s. Kap. XIII), textiler Halb- 
fabrikate und verschiedener Chemikalien. Die bisherige Ge- 
staltung der Einfuhr läfst darauf schliefsen, dafs die den 
Schutzzöllen trotzbietenden Importartikel vielfach auch weiter 
in steigendem Mafse eingeführt werden, dafs aber andere 
Artikel durch eine rückgehende Einfuhr infolge der Entwick- 
lung der inneren Produktion — so Baumwolle, verschiedene 
Garne, Steinkohle u. a. — dies Steigen nieder ausgleichen 
werden. Es dürfte also in den nächsten Jahren die Einfuhr 
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von Rohstoffen und Halbmaterialien ihrem Gesamtwert nach 
sich nicht wesentlich ändern. 

Die Fabrikateneinfuhr fällt unter der prohibitiven Politik 
ihrem Werte nach sehr stark bis zum Abschlufs der Handels- 
verträge, steigt wieder bis Ende der 90 er Jahre und geht 
dann etwas zurück. Der Durchschnittswert dieser Einfuhr be- 
trug 1878—80 ca. 157 Mill. R.-Kr. (in Goldr. neuer Prägung 
ca. 151 Mill. R.), 1890—92 ca. 69 Mill. R. (in Goldr. neuer 
Prägung ca. 70 Mill. R.), 1897—99 ca. 170 Mill. R. und end- 
lich 1901 — 03 ca. 140 Mill. R. Einerseits liegt das abermalige 
Steigen an den Zugeständnissen, die Rufsland in den Ver- 
trägen machte ; noch mehr wirkte der gesteigerte Bedarf an 
Maschinen, Apparaten usw. infolge der neuen Industriepolitik. 
Die wirtschaftliche Krise läfst dann wieder einen Rückgang 
eintreten. Am besten wird dies erläutert, wenn wir die Ge- 
staltung der Einfuhr der beiden wichtigsten Warengruppen, 
der Metall- und der Textilfabrikate, kurz betrachten. 

Den gröfsten Teil der Einfuhrwerte von Metallwaren be- 
ansprucht die Maschinenindustrie (s. Tabelle IX). Der niedrige 
bezw. fehlende Zoll bis 1880 bewirkt eine lebhafte Einfuhr. 
Die seit 1881 ständig steigenden Zölle drängen die Einfuhr 
wieder zurück, bis die neue Industrieära, alle Zollschranken 
überwindend, eine ganz aufserordentlich starke Masehinen- 
einfuhr verursacht. Wie bedeutend die Maschinen einfuhr an 
der Gestaltung der Einfuhrwerte für Fabrikate beteiligt ist, 
zeigen folgende Ziffern. Es betrug im Durchschnitt der Jahre 
die Maschineneinfuhr Proz. des Werts der europäischen Fabri- 
kateneinfuhr : 

1878-80 41^/0 

1890—92 32 „ 

1897—99 45 „ 

1901—03 36 „ 

Die Zölle für Kupfermaschinen sind die höchsten, und 
hier ist ein stetiger Rückgang der Einfuhr zu verzeichnen. 
Bei den anderen Maschinenzöllen ging man, um die übrige 
Produktion nicht zu sehr zu behindern, nicht ganz so schroff 
vor. Die Einfuhr dieser Maschinen steigt namentlich während 
der Hochkonjunktur der neunziger Jahre sehr stark. Ob 
höhere Zölle die Einfuhr hätten wesentlich herabdrücken 
können — es sei denn durch Verminderung des Konsums — , 
erscheint zweifelhaft. Der Verbrauch von Maschinen für In- 
dustrie und Eisenbahnen war in den neunziger Jahren ein so 
f)lötzlich gesteigerter, dafs die Maschinenindustrie ihm nicht 
blgen konnte. Aufserdem geht die Erzeugung von kom- 
plizierten Maschinen in Rufsland naturgemäfs langsam vor- 
wärts. In regelmäfsigem Tempo steigt seit den neunziger 
Jahren die Einfuhr landwirtschaftlicher Maschinen. Einerseits 
ist dies auf den gesteigerten Bedarf, namentlich der süd- 
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russischen Landwirtschaft, zurückzuführen, anderseits auf die 
verhältnismäfsig geringen Zölle, die bei der vollendeten In- 
dustrie landwirtschaftlicher Maschinen im Ausland, besonders 
Deutschland und Amerika, eine russische Industrie nicht so 
schnell aufkommen lassen. In: manchen Fällen wurde auch, 
wie oben erwähnt (s. S. 53), die Einfuhr durch Zollfreiheit 
begünstigt. Dafs die russische Maschinenindustrie unter den 
Zöllen, die noch durch Prämien und Verpflichtung der Eisen- 
bahnen zum Bezug inländischer Erzeugnisse unterstützt wurden, 
stark zunimmt, zeigen folgende Zahlen^: 





Zahl der 


Zahl der 


Erzeug« 




Maschinenfabriken 


Arbeiter in 1000 


in MiU. E 


1887 


382 


47,8 


49,9 


1890 


412 


49,1 


52,4 


1893 


418 


61,2 


66 


1897 


682 


120,3 


142,1 



Vergleicht man die Werte der letzten Spalte mit den 
Einfuhrwerten, so ergibt sich eine Beteiligung des Imports an 
der Deckung des Verbrauchs in den genannten Jahren von 
ca. 30, 40, 42, 37 ^/o. Wenn auch hiernach der Import noch 
sehr bedeutend ist, scheint doch die Verdrängung der Einfuhr 
durch Eigenproduktion nach und nach in gewissem Mafse 
einzutreten. Beschleunigt wird dieser Prozefs noch dadurch, 
dafs der Zoll auf viele Maschinen durch den neuen Vertrags- 
tarif erheblich erhöht ist. Trotzdem wird es noch geraume 
Zeit dauern, bis der schnell gewachsene russische Arbeiter- 
stand genügend geschult, und die Zahl und Einrichtung der 
Fabriken in technischer Hinsicht genügend fortgeschritten ist, 
um auch bei komplizierteren Maschinen den Import zurück- 
drängen zu können. 

Bei den übrigen Metallfabrikaten ist durchweg nach Ab- 
schlufs der Handelsverträge eine Steigerung der Einfuhr ein- 
getreten, die bei vielen am Ende der neunziger Jahre einem 
langsamen Sinken Platz gemacht hat. Bei anderen — so 
Zinn- und Zinkfabrikaten, Weifsblechfabrikaten, Kupferfabri- 
katen, Sensen und Sicheln — setzt sich die steigende Be- 
wegung fort. Die Einfuhr von Handwerkszeug bleibt auf 
etwa gleicher, beträchtlicher Höhe. Das Inkrafttreten des 
neuen Vertragstarifs bringt für die meisten dieser Waren er- 
hebliche Zollerhöhungen, die die Erzeugung im Inland weiter 
fördern werden. 

Weniger unregelmäfsig als die Einfuhr von Metallfabri- 
katen zeigte sich in der von uns betrachteten Periode die- 
jenige von Textilfabrikaten. 



1 ^Daten über die Fabrikenindustrie Kufslands für 1897," zit. nach 
Samml. v. Nachr. usw. a. a. 0. S. 268. 
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Die Baumwollweberei wird fabrikmäfsig in ßufsland seit 
Anfang des 19. Jahrhunderts betrieben. Ebenso wie die 
Spinnerei erhält sie erst alle Bedingungen zu einer günstigen 
Entwicklung zu dem Zeitpunkt, wo England die Ausfuhr 
seiner Maschinen erlaubt. Wohl hatte die Industrie unter 
dem Kankrinschen Prohibitivsystem in den zwanziger und 
dreifsiger Jahren grofse Fortschritte gemacht, allein die minder- 
wertigen französischen und belgischen Maschinen bildeten 
immer einen Hemmschuh. Von Anfang der vierziger Jahre 
an wuchs die Baumwollweberei sehr stark. Namentlich in 
den sechziger Jahren machte sie grofse Fortschritte. Hierzu 
wirkte die Handelspolitik, die die Garne seit 1857 niedriger 
verzollte, die rohe Baumwolle seit 1864 frei einliefs, in her- 
vorragender Weise mit. Zwar vermehrten die teilweisen 
Zollherabsetzungen, die 1857 und 1868 auch für die Gewebe 
eintraten, zeitweise die Einfuhr, doch konnte bei den 
günstigen Chancen, die die Bauernbefreiung und der dadurch 
beschleunigte Übergang von der Natural- zur Geldwirtschaft 
boten, sich auch die heimische Industrie sehr gut entwickeln. 
Das Wachstum der Baumwollweberei zeigen folgende Zahlen * : 





Zahl 


Arbeiter- 


Produktion 




der Fabriken 


zahl in 1000 


in 1000 Rubel 


1850 


480 


79 


12771 


1860 


659 


77,8 


19343 


1870 


744 


70 


48025 


1880 


678 


76,2 


99750 


1790 


349 


77,7 


136300 


1897 


465 


227,3 


237468 



Der Rückgang der Arbeiterzahl von 1850 — 1880 um ca. 
3V2®/o während einer Steigerung der Produktion um ca. 515 ®/o 
beweist am besten die Fortschritte. Der gesamte Baumwollen- 
gewebeimport (über alle Grenzen) betrug 1860 noch 40®/o der 
einheimischen Produktion, 1870 nur mehr 20^lo, 1880 9,5<>/o. 
Die Handelspolitik seit 1877 erhöhte allmählich die Sätze, 
änderte indes an der weitgehenden Differenzierung zwischen 
groben und feinen Geweben, die der Tarif von 1868 ein- 
geführt hatte, nichts. Der Erfolg der Zollerhöhungen ist, dafs 
die groben Gewebe (s. Tabelle V^) in der Einfuhr auf ein 
Minimum reduziert sind. Tatsächlich ist die Fabrikation 
billiger Ware schon so weit vorgeschritten, dafs die Preise 
trotz der hohen Belastung (am Ende des 19. Jahrhunderts) 
kaum mehr 40 ^/o höher sind als in Westeuropa 2. Auch der 
Import von feineren Waren ist bis 1894, wenn auch langsam, 
zurückgegangen, dann begann er wieder zu steigen. Be- 
merkenswert ist hierbei, dafs nicht nur der sehr geringe Teil 



^ Samml. v. Nachr. usw. a. a. 0. S. 276. 
ßallod, a. a. 0. S. 291.. 
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<ies Imports, der seit 1894 niedrigere Zölle geniefst, steigt, 
sondern dafs auch die anderen Sorten stärker eingeführt 
-werden. Es ist dies mit der industriellen Entwicklung zu 
erklären, die die Konsumfkhigkeit gewisser Bevölkerungskreise 
steigerte, die Nachfrage nach feineren Sorten vermehrte, 
während die Fabrikation hochwertiger Artikel sich nur lang- 
sam vermehrte. Die Fortschritte der Baumwollweberei unter 
dem Schutzsystem sind unverkennbar. 1890 wurden dem 
Wert nach nur mehr 3^/o, 1897 nur 2,1% des Konsums im- 
portiert. Bedeutender ist die Einfuhr von Wollengeweben. 
Auch hier ist bis 1894 eine Verringerung der Einfuhrmengen 
und Werte zu konstatieren (s. Tabelle III). Ein Teil der 
Wollfabrikate erhielt im Vertrag einen geringeren Zoll, jedoch 
sehen wir auch hier ein Steigen aller, auch nicht im Zoll 
herabgesetzter Fabrikate. Eine Erhöhung der inländischen 
Produktion ist in den neunziger Jahren in hohem Mafse zu 
bemerken. Die Fabrikation von Wollgeweben ist von 1890 
bis 97 um ca. 77, die Einfuhr (über alle Grenzen) um etwa 
45 ^/o gestiegen. JDer neue Tarif sieht vielfach erhöhte Zölle 
vor. Die Erhöhungen beziehen sich auf feinere Gewebe, 
während einfache sogar einen niedrigeren Zoll tragen. 

Genannt seien noch Flachs, Hanf- und Jutefabrikate, 
deren Einfuhr seit 1877 sehr stark zurückgegangen ist, wenn 
auch das letzte Jahrzehnt wieder geringe Steigerungen auf- 
weist. Auch Seidenstoffe sind in der Einfuhr bis 1894 zurück- 
gegangen und zeigen dann wieder einige Erhöhungen. Ebenso 
wie bei Metall- und Textilfabrikaten verhält sich die Ge- 
staltung der Einfuhr bei verschiedenen anderen Fabrikaten. 
Wir haben die Einfuhr von zwei anderen Warengruppen, 
nämlich den Erzeugnissen der Papierindustrie und der Keramik 
in den Tabellen X und XII dargestellt. Auch hier ist bis 
1894 mit mehr oder weniger Schwankungen ein Rückgang zu 
bemerken, der dann von neuem Steigen abgelöst wird. 

Wir sehen also die sonderbare Erscheinung, dafs eine 
fast gewaltsame Industriepolitik nicht die Einfuhr der meisten 
Industrieartikel vermindert, sondern im Gegensatz stark ver- 
mehrt hat. Es scheint also auf den ersten Blick begreiflich, 
wenn Professor Migulin in wohl absichtlich übertriebenem 
Pessimismus fragt, warum Rufsland die Lasten des Protektionis- 
mus auf sich nähme, wenn anstatt der früher benötigten Ein- 
fuhrgüter Seidenkleider und andere Luxusartikel importiert 
werden ^. 

Uns scheint doch aus den vorangegangenen Betrachtungen 
hervorzugehen, dafs es sich nur um vorübergehende Einfuhr- 



* P. P. Migulin, Die rassische landwirtschaftliche Bank. Zur 
Frage über die Bedürfnisse unserer Landwirtschaft. Charkow 1902 
(russ.) S. 4. 

7* 
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erhöhungen handelt^ die aus der allzuplötzlichen Steigerung 
der Bedürfnisse zu erklären sind. Wir haben fast bei allen 
Industrien gesehen, dafs die Eigenproduktion verhältnismäfsig 
schnellere Fortschritte macht als die Einfuhr. 

Die Schwierigkeiten, die die Eapitalarmut Rufslands in- 
dustrieller Entwicklung entgegengestellt hat, hat die Ära 
Witte über wunden durch Heranziehung fremder Kapitalien. 
Die Textil- und Eisenindustrie Polens arbeitet vorwiegend mit 
deutschem Kapital, die südrussische Eisenindustrie mit bel- 
gischem, französischem und englischem. Auch die fehlenden 
leitenden Kräfte, Ingenieure und Unternehmer, hat das Aus- 
land in reichem Mafse gestellt. Daher hat die Industrie auf 
allen Gebieten grofse Fortschritte gemacht. Wenn nun die 
feineren Waren , wie wir gesehen haben , in letzter Zeit in 
steigendem Mafse eingeführt werden, so darf man das nicht 
als eine auch in Zukunft unvermeidliche Begleiterscheinung 
des Industriesystems auffassen. Es fehlt eben noch an einem 
gut geschulten Arbeiterstand. Überall hat die Entstehung 
eines solchen Jahrzehnte erfordert. Im gröfseren Teil Rufs- 
lands — mit Ausnahme Polens — sind es noch die aufser- 
gewöhnlichen Agrarverhältnisse, die die Entstehung eines hoch- 
geschulten Arbeiterstands verzögern. 

Man wollte bei der Bauernbefreiung die Bildung eines 
Proletariats vermeiden und übertrug so den Grundbesitz vom 
Gutsherrn nicht auf den einzelnen Bauern, sondern auf die 
Gemeinde. Dadurch kann der Bauer niemals durch Schulden 
vom Lande vertrieben werden. Da nun bis vor kurzer Zeit 
die Gemeinde für die Zahlung der Abgaben ihrer Mitglieder 
haftete, und bei Ausscheiden jedes Mitglieds den Anteil der 
Loskaufzahlung übernehmen mufs, machte sie von ihrem Recht, 
das Ausscheiden zu verbieten, sehr oft Gebrauch oder forderte 
eine zu hohe Summe für die Entlassung. Anderseits ist aber 
der Landanteil oft zu klein, um eine Familie zu ernähren, und 
so gehen die Bauern vielfach zeitweise in Fabriken auf Arbeit 
und lassen ihr Land durch ihre Familie bewirtschaften. Über 
kurz oder lang kehren sie dann in ihr Dorf zurück. „Bei 
unseren heutigen Zuständen", heifst es in einem Bericht des 
Bauern Iwan Poljakow aus dem Gouvernement Nowgorod an 
den Finanzminister, „ist kein Unterschied zwischen Fabrik- 
arbeiter und Bauer und Bauer und Fabrikarbeiter, da er ein 
Jahr hinter der Werkbank, das nächste hinter dem Pflug zu- 
bringt, und er erreicht hier und dort nichts" ^. Derartiges 
Material ist natürlich für hochwertige Arbeit nicht geeignet. 
In England trieb die ländliche Not ausreichendes Arbeiter- 
material in die Stadt und ermöglichte so das Emporblühen 
der Industrie. In Rufsland verzögern künstliche Malsregeln 

^ Materialien d. besonderen Rats für die Bedürfnisse der Landw. 
(russ.) S. 123. 
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den Abflufs der Landbevölkerung in die Städte. Dadurch 
wird nicht dem Bauernstand genützt, der in Mittelrufsland 
unter Landmangel leidet, die Industrie wird aber infolge der 
Erschwerung der Bildung eines brauchbaren Arbeiterstandes 
erheblich geschädigt. Eine Erleichterung der Trennung vom 
Dorf würde der Übervölkerung abhelfen und den Stand des 
berufsmäfsigen Fabrikarbeiters vermehren und somit die Ent- 
wicklung der Fabrikation hochwertiger Gegenstände be- 
schleunigen. 

Bei der Bewertung der Erfolge der Handelspolitik müssen 
wir auch bedenken, dafs ohne ein Hochschutz- und Industrie- 
system wie das geschilderte, der Eisenbahnbau, der das Haupt- 
moment für das Anschwellen der landwirtschaftlichen Ausfuhr 
bildete, unmöglich gewesen wäre, da er die Handelsbilanz 
durch die grofsen ins Ausland fliefsenden kaufsummen für 
Eisen bahnmaterial zu sehr verschlechtert hätte. Im euro- 
päischen Rufsland allein sind die Schienenwege von 1880 — 1902 
von 21104 Werst auf 54421 Werst gestiegen. Wenn der 
gröfste Teil des dafür verausgabten Geldes im Lande blieb, 
so ist das ein Erfolg des Prohibitivsystems. 

Was nun schliefslich die Einwendung betrifft, dafs das 
Geld für russische Industrieprodukte infolge der starken Be- 
teiligung von Ausländern an Industriegründungen doch end- 
lich in die Taschen ausländischer Kapitalisten und Unter- 
nehmer fliefst, so raufs man folgendes erwägen: Es ist klar, 
dafs es vom Standpunkt der Zahlungsbilanz aus besser ist, 
wenn nur der Betrag für Verzinsung von Kapitalien oder der 
Unternehmergewinn ins Ausland fliefst als auch der bei weitem 
höhere Betrag für Material und Arbeit, wie dies bei der 
Wareneinfuhr der Fall ist. Nach Berechnungen, die Brandt^ 
für einige Eisenindustrieunternehmungen ausländischen Kapitals 
für das gewifs günstige Jahr 1897 anstellt, betrug die Divi- 
dende etwa 5, 10, 15, 16, 17% aller Jahresausgaben der 
Unternehmungen. Wenn wir nun auch bedenken, dafs die 
russische Produktion oft teurer ist als die an das Ausland für 
die Erlangung desselben Quantums zu zahlenden Summen, so 
bieten doch auch nach Abzug eines entsprechenden Betrages 
die im Inland bleibenden 83 und mehr Prozent der Ausgaben 
der Unternehmungen in Rufsland ein mehr als genügendes 
Äquivalent für die Verzinsung und Amortisation der fremden 
Kapitalien. Um ein Beispiel anzuführen, ist es doch günstiger 
für Rufsland, anstatt für 100 000 Pud Roheisen, z. B. 50 000 Rubel 
an das Ausland zu zahlen, diese 100000 Pud im Lande her- 
zustellen und nur höchstens 10000 Rubel für Kapitalzinsen 
an das Ausland abzugeben. 



^ B. F. Brandt, Ausländische Kapitalien und ihr Einflufs auf die 
ökonomische Entwicklung eines Landes. 2 Bd. St. Petersburg 1898/99 
(russ.) 
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Die Frage, ob es angebracht war, für die fremden Kapi- 
talien gerade in den tatsächlich geschützten Wirtschaftszweigen 
Anlagemöglichkeit zu bieten, kann nur durch Betrachtung der 
Erfolge beantwortet werden. Wie schon aus dem Gesagten 
hervorgeht und bezüglich der Eisenindustrie in einem späteren 
Kapitel noch gezeigt werden soll, sind trotz unleugbarer Mängel 
auch bedeutende Erfolge der industriellen Entwicklung nicht 
zu verkennen. Dafs ferner der Landwirtschaft durch die 
Heranziehung fremder Privatkapitalien in die Industrie solche 
entzogen worden wären, kann wohl kaum behauptet werden. 
Der Einflufs der übrigen staatlichen Industrieförderung auf 
die Landwirtschaft soll an anderer Stelle erörtert werden. 



Zwölftes Kapitel. 

Der Handel Rußlands Ober die asiatische Grenze und mit 

Finnland. 

Wir haben bisher bei der Betrachtung des Handels, 
unserem Thema entsprechend, meist nur den Handel über 
die europäische Grenze berücksichtigt. Um das Bild der 
russischen Handelsverhältnisse zu vervollständigen, seien hier 
einige kursce Bemerkungen über den asiatischen und finnischen 
Handel mit Rufsland angefügt. 

Die Gröfse der Ein- und Ausfuhr über die finnische und 
asiatische Grenze stellen folgende Tabellen dar: 

Handel über die asiatische Grenze.' 






■ "" 


o/o der Ge- 


■ 


o/o der Ge- 


Jahr 


Einfuhr 


samt-Ein- 


Ausfuhr 


samt- Aus- 




fuhr Rufs- 




fuhr Rufs- 




Wf'it in 1000 R. 


lands 


Wert in 1000 R. 


lands 


1877 


20 546 (20 379) 


6 ( 6) 


6 902 (6 240) 


1 (1) 


1880 


33 086 (31 612) 


5 ( 5) 


12 705 (6 588) 


3 (1) 


1085 


89 515 (36 124) 


9 (9) 


28 616 (9452) 


4 (2) 


1890 


S& 281 (26 751) 


9 (7) 


76 772 (16 920) 


11 (2) 


1895 


53 066 (41156) 


10 (8) 


80 605 (21 823) 


12 (3) 


1900 


67 714 (51624) 


11 ( 8) 


106 731 (27 782) 


15 (4) 


1903 


97 539 (78 509) 


14 (11) 


139 202 (51507) 


14 (5) 



1 Die eineeklammerten Zahlen stellen den Handel unter Abzug 
des Verkehrs über die asiatische Schwarze Meer-Grenze dar. 
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Handel mit Finnland. 







o/o der Ge- 




o/o der 


Jahr 


Einfuhr 


samt-Ein- 


Ausfuhr 


Gesamt-Aus- 




fuhr Rufs- 




fhhr Rufs- 




Wert in 1000 R. 


lands 


Wert in 1000 R. 


lands 


1877 


9 039 


3 


12 752 


2 


1880 


11442 


2 


9 602 


2 


1885 


14470 


3 


17 090 


3 


1890 


13 358 


3 


16 715 


2 


1895 


20 739 


4 


15 514 


2 


1900 


21904 


4 


41034 


6 


1903 


23 785 


3 


46 653 


5 


1905 


28 213 


— 


39 033 


— 



Der russische Handel über die asiatische Grenze ist bis 
zum Ende der 80 er Jahre stark passiv und entwickelt sich 
dann immer mehr zum Aktivhandel, jedoch nur infolge der 
wachsenden Ausfuhr von Naphtha, Erzen und Getreide aus den 
kaukasischen Schwarzen Meer- Häfen. Sehen wir von dem 
kaukasischen Schwarzen Meer-Handel ab und betrachten den 
Handel über die übrige asiatische Grenze (siehe die ein- 
geklammerten Zahlen), so zeigt sich, dafs die Passivität dieses 
Handels noch immer stark zunimmt. 

Die Ausfuhr über die asiatische Grenze (exkl. Schwarze 
Meer- Grenze) besteht zu mehr als der Hälfte aus Fabrikaten, 
vor allem Baum wollwaren , weniger Leinen und Wollwaren. 
Dann folgt die Lebensmittelausfuhr, die in den letzten Jahren 
ca. 35 ^/o betrug und zum weitaus gröfsten Teil aus Zucker- 
export bestand (s. S. 83). Beim Export von Rohstoffen ist 
Naphtha zu nennen. 

Die russische Ausfuhr über die asiatische Grenze ist durch 
besondere Verträge mit den einzelnen Grenzstaaten geregelt, 
und es ist Rufsland vielfach gelungen, durch Geltendmachung 
seiner politischen Macht eine bevorzugte Stellung für seinen 
Handel zu erlangen. Hierdurch und durch seine natürliche 
Lage sind die Entwicklungsmöglichkeiten des Handels für 
Rufsland, namentlich bei Fabrikatenausfuhr, sehr günstige. 
Wo indes die Transportverhältnisse für andere Staaten gleich 
günstig liegen, wie z. B. in den persischen Küstenprovinzen, 
fällt die Konkurrenz der russischen Fabrikate mit anderen, 
namentlich englischen, meist zu Rufslands Ungunsten aus. 
Schneller als die Ausfuhr steigt die Einfuhr über die asiatische 
Grenze (exkl. Schwarze Meer- Grenze). Der Hauptfaktor der 
Einfuhr ist die Lebensmitteleinfuhr, hauptsächlich die von Tee. 
Auch Reis und Früchte, Kaviar usw. werden in gröfseren 
Mengen eingeführt. Weiter sind Rohstoffe der verschiedensten 
Art, wie Baumwolle, Holz, Wolle, Häute zu nennen. Auch 
die Einfuhr lebender Tiere ist ziemlich erheblich. Die Ein- 



Digitized by VjOOQIC 



104 



123. 



fuhr von Fabrikaten, Metallen und Metallwaren wird durch die 
Zollgesetzgebung in die östlichen, transbaikalischen Provinzen, 
das Amur- und Küsten-Generalgouvernement, begünstigt, da 
die Lage dieser Distrikte die Einbeziehung in das russische 
Zollgebiet bisher nicht rätlich erscheinen liefs, und um die 
wirtschaftliche Entwicklung zu fördern, fast vollkommener 
Freihandel in diesem Gebiete herrscht. Die geplante Ein- 
beziehung in das russische Zollgebiet wurde infolge des 
japanisch-russischen Krieges wieder aufgegeben. 

Die russische Ausfuhr nach Finnland besteht zum gröfsten 
Teil aus landwirtschaftlichen Produkten, besonders Getreide. 
Als bedeutend ist aufserdem die Naphthaausfuhr zu nennen. 
Auch Baumwollwaren werden in bedeutenden Mengen (1900 
für fast 2 Millionen Rubel) nach Finnland exportiert. Die 
Einfuhr aus Finnland besteht hauptsächlich aus Papierwaren 
(1900 für mehr als 4 Millionen Rubel), Holzfabrikaten, Holz- 
und Papiermasse, Eisen und Kupfer; auch die Einfuhr von 
Baumwollwaren ist bedeutend, wird aber von der Ausfuhr 
aus Rufsland nach Finnland übertreffen. Im Durchschnitt der 
Jahre 1901 — 1903 betrugen die finnisch -russischen Handels- 
umsätze : 





Ausfuhr nach 
Finnland 

Tausend R. 


Einfuhr aus 
Finnland 

Tausend R. 


Lebensmittel 

Rohe und halbverarbeitete Materialien 
Tiere 


27 340 

4012 

66 

9 708 


2146 

8 561 

565 


Fabrikate 


12460 




Der finnische Zolltarif ist weniger prohibitiv als der 
russische. Zwischen Rufsland und Finnland bestehen daher 
Ausgleichszölle. Man beabsichtigt, Finnland in das russische 
Zollgebiet einzuverleiben. Im Protokoll zum deutsch-russischen 
Handelsvertrag von 1894 gab Rufsland seine Absicht bekannt, 
den Unterschied zwischen dem russischen und dem finnischen 
Zolltarif durch allmähliche Erhöhung der Sätze des letzteren 
zu beseitigen. 1905 sollte die vollkommene Gleichstellung 
erfolgen, doch ist dieser Zeitpunkt wieder hinausgeschoben 
worden, und Rufsland hat sich im neuen deutsch-russischen 
Handelsvertrag vorbehalten, nach freiem Ermessen, jedoch nur 
allmählich, den Einschlufs Finnlands in das russische Zoll- 
gebiet herbeizuführen. 
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Dreizehntes Kapitel. 

Die russische Eisenindustrie. 



Eine der allerwichtigsten Errungenschaften der modernen 
russischen Wirtschaftspolitik ist die Schaffung einer starken 
Eisenindustrie. Welche handelspolitischen Mafsnahmen zur 
Förderung der Eisenproduktion angewendet wurden, welcher 
Erfolg erzielt wurde, und welche Erwartungen für die Zukunft 
berechtigt sind, soll im folgenden erörtert werdend 

Die Fortschritte der Technik im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts steigerten die Wichtigkeit des Eisens für das Wirt- 
schaftsleben aller Völker in starkem Mafse. Auf allen Gebieten 
der Produktion machten eiserne Maschinen und Werkzeuge 
immer gröfsere Fortschritte in der Verwendung gegenüber 
solchen aus anderen Materialien. Beim Hausbau verdrängte 
die Eisenkonstruktion die hölzerne, eiserne Treppen und Ge- 
länder ersetzten hölzerne usw. Eine ganz hervorragende Be- 
deutung erhielt das Eisen im Verkehrswesen. Eiserne Brücken 
wurden statt hölzerner gebaut. Gewaltige Eisenschiffe mit 
eisernen Maschinen traten an Stelle der hölzernen Segler, und 
schliefslich ersetzten eiserne Maschinen und Wagen, die auf 
eisernen Schienen laufen, den hölzernen Frachtwagen und die 
hölzerne Postkutsche. Jedes Volk, das seine Bedürfnisse ge- 
mäfs dem kulturellen und technischen Niveau der Zeit be- 
friedigen wollte, raufste Eisen in stets wachsenden Mengen 
konsumieren. Daraus ergab sich das Streben der meisten 
Staaten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach 
Schaffung einer lebensfähigen Eisenindustrie in ihren Grenzen. 

Für Rufsland waren die Gründe, die immer mehr zur 
Schaffung bezw. Reorganisation einer Eisenindustrie drängten, 
besonders schwerwiegend. War die innere Produktion un- 
genügend, so mufste entsprechend der Konsum eingeschränkt 
oder die ausländische Einfuhr zu Hilfe genommen werden. 
Beides war bedenklich. Fiel oder stagnierte der Konsum des 
Eisens, der doch wieder produktiv wirkte, so sank oder stag- 
nierte die Leistungsfähigkeit fast der ganzen Volkswirtschaft; 
liefs man die fremde Einfuhr in weitem Mafse zu , so wurde 
die Handelsbilanz verschlechtert, und die Lasten, die eine aus- 
wärtige Verschuldung bei ungeordneten Währungsverhältnissen 
auferlegte, um so drückender. Es war also höchst wünschens- 
wert, ja über kurz oder lang notwendig für Rufsland, einen 
genügenden Eisenkonsum möglichst ganz durch inländische 
Produktion zu decken. 

Die Anfilnge der Eisenproduktion waren in Rufsland älter 
als in den meisten übrigen Staaten. Schon lange vor Peter 
dem Grofsen wurde Eisen, namentlich im zentralen Rul'sland, 



Digitized by VjOOQIC _ 



106 123. 

dann auch im Ural dank der reichen Erz- und Holzvorräte, 
erzeugt. Die Schmelzung wurde allerdings in sehr primitiver 
Weise in kleinen Ufen als Kustargewerbe (Hausindustrie) be- 
trieben. Eine moderne Eisenindustrie stammt indes erst von 
Peter dem Grofsen. Da man zur Verhüttung der Erze zu 
Peters Zeiten kein anderes Brennmaterial als die Holzkohle 
kannte, war Rufsland wie kein anderes Land zur Entwicklung 
einer blühenden Eisenindustrie geeignet. CPer Sitz der von 
Peter ins Leben gerufenen Industrie befand sich im Ural. 
Am 11. Dezember 1701 soll das erste Erz in einen uraliscKen 
Hochofen geschüttet und am 15. Dezember das erste Gufs- 
eisen gewonnen worden sein. Gemäfs den günstigen Natur- 
bedingungen und der regen Fürsorge der Regierung wuchs 
die Industrie schnell, so da^)bei Peters Tod die Produktion 
von Roheisen jährlich ca. ^Millionen Pud^ (64500 t), nach 
anderen Angaben sogar 100000 t^ betrug. Im hellsten Licht 
erscheinen diese Zahlen, wenn man sie mit denen der eng- 
lischen Produktion vergleicht, die im entsprechenden Jahr 1726 
nur 16000 t Roheisen repräsentierten. Rufsland war also das 
erste Eisen produzierende Land der Welt, seine Produkte 
gingen in grofsen Mengen ins Ausland, namentlich nach Eng- 
land und Holland, wo sie sich wegen ihrer Qualität eines 
hervorragenden Rufes erfreuten. Diese Stellung wahrte sich 
Rufsland im Laufe des ganzen 18. Jahrhunderts, bis Ände- 
rungen in der Technik, namentlich bezüglich der Feuerung, 
den Vorsprung, den die Natur Rufsland gewährte, aufhoben. 
Unter Peters Nachfolgern wuchs die Industrie infolge der 
günstigen Bedingungen weiter, obwohl die Mafsnahmen der 
Regierung nicht immer geeignet waren, den Fortschritt zu be- 
günstigen. So beschlofs Anna Joanowna (1730 — 40), angeblich 
in der Erwägung, dafs die private Initiative mehr herangezogen 
werden müsse, einen Teil der Hüttenwerke, die der Staat in 
grofser Anzahl besafs, an Private zu übergeben. Dieser an 
sich vielleicht zweckmäfsige Beschlufs diente dazu, den Günst- 
lingen der Zarin die einträglichen Werke in die Hände zu 
spielen und war, da diesen nur an möglichster Ausbeutung 
der Werke lag, einer technischen Weiterentwicklung der 
uralisj?hen Eisenindustrie sehr hinderlich. 

^men Markstein für die Entwicklung der russischen Eisen- 
industrie bildet die Möglichkeit der Anwendung mineralischer 
Kohle zur Verhüttung von Eisenerzen seit dem Jahr 1790. 
Bisher hatte der reiche Holz- und Erzvorrat die Transport- 
schwierio^keiten , welche die schlechten Wegeverhältnisse in 
Rufsland und die geographische Lage des Urals schufen, auf- 



1 E. N. Ragosin, Eisen und Kohle im Ural. St. Petersburg 1902 
(russ.) S. 36. 

2 Ballod, a. a. 0. S. 303. 
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gehoben. Ja, Rufsland konnte sogar seine Stellung behaupten, 
trotzdem die Technik der Eisenerzeugung im Ural nur sehr 
geringe Fortschritte machte. Nunmehr änderte sich die Lage. 
Länder, die früher infolge Holzmangels nicht mit Rufsland 
konkurrieren konnten, gewannen einen grofsen Vorsprung 
durch die rationellere Kohlenfeuerung, freie Arbeit, bessere 
Transportgelegenheiten, nähere Absatzgebiete und gröfsere . 
Kührigkeit seiner Einwohner. Schon im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts, in den 20er Jahren, hatte die russische Eisen- 
industrie ihre Bedeutung zum gröfsten Teil verloren. Die 
erste Stelle nahm nunmehr die englische Industrie ein, deren 
Produktion^ schon damals die russische um das vier- bis fünf- 
fache überragte. In Rufsland trat eine Periode der völligen 
Stagnation in der Eisenindustrie ei^ Bis zur Mitte des Jahr- 
hunderts schwankte die Jahresproduktion zwischen 8^/2 und 
11^/2 Millionen Pud. Die Einfuhr war während des ganzen 
18. Jahrhunderts bald verboten, bald durch prohibitive Zölle 
verhindert worden. Diese Mafsregel, die unter . Peter dem 
Grofsen als Produktionsförderungsmittel benutzt wurde, wurde 
nun ein gewaltsames Hinderungsmittel des Wachstums der 
Konsumtion, (gleichwohl hielten selbst die liberalen Tarife 
von 1816 un(ir819 an den Traditionen fest, indem sie die 
Zufuhr von Eisen aller Art teils verboten, teils durch pro- 
hibitive Zölle verhinderten. Der Erfolg dieser Politik war, 
dafs die Preise des Eisens im zweiten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts auf derselben Höhe blieben, obwohl im übrigen Aus- 
land die Preise in der gleichen Zeit um 20 ^/o, in England 
sogar um 60 ®/o fielen V^ Die Konsumtion in Rufsland , die 
ohnedies schon durch verschiedene Umstände, namentlich die 
Agrarverfassung , nicht gerade gefördert wurde, mufste^bei 
derartigen Preisen noch mehr beeinträchtigt werden, ^ine 
starke Vermehrung der inneren Produktion und Sinken der 
Preise infolge innerer Konkurrenz war nicht zu erwarten, da 
in Rufsland einerseits die Produktion durch ausschliefsliche 
Hojzfeuerung gegenüber anderen Ländern im Nachteil war, 
anderseits die Kosten durch den Transport noch erhöht wurden, 
da der Ural nach dem damaligen Stand das hauptsächlichst 
in Betracht kommende Produktionsgebiet war. Die anderen 
Gebiete, wie Zentral-Rufsland und Polen, konnten wegen des 
steigenden Holzmangels bezw. Fehlens verkokbarer Kohle nicht 
als entwicklungsfähig angesehen werden. Auf eine schnelle 
Entwicklung einer Industrie in Südrufsland, dessen Kohlen- 
schätze man schon seit" Mitte des 19. Jahrhunderts kannte, 
konnte nicht gerechnet werden, da Erzlager in der Nähe der 
Kohlenfundstätten fehlten, und ein weiterer Transport bei den 
damaligen Verkehrsverhältnissen sehr schwierig war. Die tat- 



1 Wittschwesky, a. a. 0. S. 99. 
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sächlichen Nachteile wurden noch vermehrt durch den Um- 
stand, dafs die russischen Industriellen sehr wenig zum Fort- 
schritt neigten, Kapital- und Unternehmungsgeist noch sehr 
wenig ausgebildet warenT> 

(Pie Frage, ob es zweckmäfsig wäre, durch hohe Zölle 
die Schäden der russischen Eisen produktion ausgleichen zu 
wollen, wurde immer brennender. Auf der einen Seite fürchtete 
man die Verschlechterung der Handelsbilanz durch gesteigerte 
Eiseneinfuhr bei niedrigeren Zöllen und glaubte auch für die 
Zukunft eine Industrie nicht preisgeben zu dürfen, die viel- 
leicht durch Besserung im Verkehrswesen und in der Technik 
zu neuer Blüte gelangen könnte. Auf der anderen Seite ver- 
teuerte der hohe Eisenpreis alle Produkte, bei deren "TTer- 
stellung das Eisen eine Rolle spielte, und wurde so zum 
Hemmschuh für die Entwicklung der Industrie. Ebenso boten 
sich für Verbesserung der Verkehrsmöglichkeiten durch Eisen- 
bahnen infolge der hohen Eisenpreise grofse Schwierigkeiten.' 
ScTnieTslich kam man zu der Überzeugung, dafs der Eisen- 
industrie selbst durch hohe Zölle nicht gedient war, wenn 
nicht ein Eisenbahnnetz auf Transportverbilligung hinwirkte 
und eine konsumkräftige, an den Eisenverbrauch gewohnte 
Volkswirtschaft den Aosatz durch ihren Bedarf garantierte. 
Es gewann also die Ansicht Oberhand, dafs erst die eisen- 
verarbeitende und verbrauchende Industrie kräftig und trag- 
fähig sein müsse, bevor man an die Gesundung der Eisen- 
produktion denken könnte. Diese Erwägungen führten zu 
einem Umschwung in der Handelspolitik insofern, als nunmehr 
die genügende Versorgung des Landes mit Eisen, in Forna 
von Maschinen, Geräten und Werkzeugen für Industrie und 
Landwirtschaft und namentlich in Form von Material für 
Eisenbahnbau und die Maschinenfabrikation in den Vorder- 
grund der handelspolitischen Aufgaben trat, während die Sorge 
um die Eis^enproduktion gänzlich zurücktrat^ 

(piese Tendenzen, die im Tarif von 1850 nur sehr zaghaft 
zur Geltung kamen, dadurch dafs der Zoll auf Gufs- und 
Schmiedeeisen von 103 resp. 138 und 360 Kop. per Pud auf 
50 resp. 50 und 100 Kop. per Pud herabgesetzt wurde, 
während die Einfuhr zur See nach wie vor verboten blieb ^, 
Stahl statt 125 Kop. 75 entriohten mufste, kamen in immer 
stärkerem Mafs zum Ausdruckt) 

Die Eisenzollermäfsigungön von 1850 hatten ^ein^n^ Er- 
folg. Eine erwähnen|.werte Änderung in der Einfuhr läfst sich 
nicht nachweisen. (&e ungünstigen Folgen des Eisenmangels 
wurden jedoch infolge der finanziellen Verluste, die der Krim- 



^ Die dritte Zahl stellt beide Male den Zoll für Eisenblech dar. 
Die Einfuhr von Eisenblech war seit 1841 auch zu Wasser erlaubt und 
trug die gleichen Sätze bei der Land- wie Seeeinführ. 
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krieg verursacht hatte, immer drückender, und der Entschlufs 
der Regierung, durch Förderung des Eisenbahnbaus durch 
Privatgesellschaften zur Erstarkung der Volkswirtschaft bei- 
zutragen, forderte dringend eine Verbilligung der Eisenpreise?) 
Daher trat man schon 1857 von neuem an die Lösung der 
Eisenfrage heran, ^s wurde folgendes in Erwägung gezogen : 
Der russische Eisenkonsum ist mit 6 Pfund pro Kapi. bei 
weitem der geringste, in allen europäischen"" Ländern. Die 
Schuld hieran tragen in erster Linie die ungünstigen Verkehrs- 
verhältnisse und die ungünstige Lage der Produktionsstätten 
in Rufsland. Über 80 % des . Konsums an Eisen deckt das 
uralische Produktionsgebiet. Die geographische Lage des Ural 
unä die mangelhaften Verkehrsverhältnisse bewirken, dafs von 
den 56 Millionen Einwohnern Rufslands 44 Millionen das Eisen 
infolge der hohen Transportkosten über 50% teurer bezahlen 
als der Fabrikations wert im Ural ist. Davon zahlen 11 Mill. 
einen Preis, der den des Urals um fast das Doppelte über- 
steigt, mehr als 6 Millionen zahlen über 2 Rubel für das PucL 
d. h. zweieinhalbmal mehr, als der Wert im Ural beträgtjp 
In Anbetracht dessen setzte man also die Rqheisenzölle bei 
der Einfuhr zu Wasser uad zu Lande gleich und setzte den 
Satz auf 15 Kop. herab ^Schmiedeeisen wurde im Zoll auch 
um etwa 40 ^/o geringer belastet, und die Einfuhr über die 
Seegrenze erlaubt, jedoch waren die Zölle bei der Seeeinfuhr 
um 30— 50 ^/o höher als die bei der Landeinfuhr. Nur Stahl 
behielt denselben Zoll wie 1850. Die Einfuhr in die Häfen 
des Schwarzen und Asowischen Meeres blieb jedoch, um die 
Möglichkeit einer Entwicklung der Eisenindustrie in Südrufs- 
land nicht zu beeinträchtigen, auf Odessa beschränkt, und 
auch die Kabotage von Odessa aus war verboten^ 

Der Einflufs dieser Zollerleichterungen zeigte sich sofort. 
Die Roheisehzufuhr über die europäische Grenze stieg von 
400 Pud im Jahre 1856 in^den beiden folgenden JaEren auf 
48000 und 270000 Pud. (T)ie Einfuhr von Schmiedeeisen, die 
1856 nur 15000 Pud betrug, stieg in den folgenden zwei 
Jahren auf 31000 und 115000 Pu^ 

Trotz dieser Erfolge ging man noch weiter, und schon 
1859 wurden die Tarifsätze noch weiter herabgesetzt. Roh- 
eisen"" zahlte hinfort 5^/4 Kop. per Pud, und der Eisenzoll 
wurde für Land- und Seeeinfuhr gleichgesetzt, ^e Sätze aller- 
dings für einige Sorten etwas erhöht, während die Einfuhr 
von Eisen aller Art in alle Häfen des Schwarzen Meers ge- 
stattet wurde und nur für die des Asowischen Meeres verboten 
blieb?) Auch hierdurch wurde die Einfuhr entsprechend ver- 
mehrt. Indes zeigte es sich, dafs Zollreduktionen allein nicht 
imstande waren, die Zufuhr so zu beeinflussen, wie es im 

1 Samml. v. Nachr. usw. a. a. O. S. 230. 
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Interesse eines regen Eisenbahnbaus und verstärkter Ver- 
wendung von Eisen in Industrie, Gewerbe und Landwirtschaft 
nötig erschien. Die Regierung entschlofs sich daher, die Be- 
schaffung des Eisens durch besondere Vergünstig ungen zu er- 
leichtern. Seit 1861, in einzelnen Fällen sogäi^^cnön früher, 
wurde den Eisenbaluigfisellschaften die zollfreie Einfuhr von 
Materialien, Zubehör und Schienen für den Bau "^ind die 
Remontierung zugestanden. Ebenso durften die Maschinen- 
fabriken das nötige Gufs- und Schmiedeeisen frei einführen. 
Ein Gesetz vom 8. Mai 1861 billigte diesen Vorteil den mit 
Dampf- und Wasserkraft arbeitenden Betrieben zu / da es 
jedoch damals in Rufsland solche fast gar nicht gab, wurde 
die Vergünstigung seit 1864 auch auf nicht mechanische Be- 
triebe ausgedehnt Das eingeführte Material durfte der im- 
portierendp Unternehmer nur in seinem eigenen Betrieb ver- 
wenden , Qedoch waren für die Verwendung die weitesten 
Grenzen gesteckt, nicht nur Apparate, Werkzeuge, Maschinen 
und alle Zubehörteile, sondern auch Schiffe, Kähne aller Art, 
Schleusen und andere Wasserbauanlagen, Lafetten und Ar- 
tilleriematerialien, Waggons und alles Zubehör zum Eisen- 
bahnbau, Telegraphendraht und schliefslich Maschinenfabriken 
selbst durften mit Hilfe zollfrei eingeführten Materials her- 
gestellt resp. ausgebessert werden. 

Aus den angeführten Verwendungsmöglichkeiten ist zu 
ersehen, in welchen Richtungen hauptsächlich eine stärkere 
Verwendung von Eisen erwünscht war. Auf der einen Seite 
sollte die Fabrikation resp. der Bau von allem erleichtert und 
in Rufsland eihgebürgwt werden, was zur Verbesserung des 
Verkehrswesejis , der Achillesferse der russischen Volkswirt- 
schaft, beitrug. Ferner sollte die Fabrikation von Hilfsmitteln 
für Gewerbe und Industrie, von Werkzeugen, Apparaten und 
Maschinen befördert werden, da nur bei Vorhandensein einer 
Maschinenindustrie auf die dauernde Entwicklung anderer In- 
dustriezweige zu rechnen war. Am nötigsten war' natürlich 
die Schaffung der Möglichkeit, alle Maschinen, die vorläufig 
noch eingeführt werden mufsten, im Inland nötigenfalls repa- 
rieren zu können, und dementsprechend förderte die Regierung 
ganz besonders die Erze^ung von Ersatz- und Zubehörteilen, 
indem sie deren Einfuhr, wenn sie nicht mit den Maschinen 
zusammen erfolgte, von 1864 an verzollte, während Maschinen 
selbst zollfrei eingingen. Schliefslich kapi die zollfreie Einfuhr 
der Herstellung von Kriegsmaterialien zugute, natürlich in 
der Absicht, die grofsen für kriegerische Zwecke ausgegebenen 
Mittel in Zukunft nicht mehr dem Ausland zuwenden zu 
müssen und im Falle kriegerischer Verwicklungen vom Aus- 
land unabhängig zu sein. Die Zahl der Maschinenfabriken, 
die von der zollfreien Einfuhr Gebrauch machten, stieg sobnell. 
1864 waren es 50 Unternehmungen, 1867 schon 65 und 1870 
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16^0 Auch der Eisenbahn bau entwickelte sich in steigendem 
MaKe, wobei die ZötleHerchterungen, wenn auch nicht aus- 
?hlaggebend, doch sicher stark begünstigend gewirkt haben. 
)aher ging man schon 1866 einen Schritt weiter, indem man 
ITe Schienenfabrikation, die bis dahin nicht geschützt war, 
um den ^isenbahnbau in keiner Weise zu beeinträchtigen, 
mehr nnd mehr ins Inland zu ziehen suchte. Auch die 
Maschinenindustrie erhielt bald einen gröfseren Schutz dadurch, 
dafs im Tarif von 1868 Lokomotiven, Lokomobilen und andere 
weniger komplizierte Maschinen nicht mehr zollfrei waren, 
sondern 75 — 30 Kop. per Pud zu bezahlen hatten. 

Ein schwacher Versuch, die einheimischen Eisenbahnmate- 
rialien, besonders die Schienenerzeugung zu unterstützen, war 
1866 dadurch gemacht worden, dafs bestimmt wurde, dafs alle 
Ötaatslififerungen für Eisenbahnen im Inland gedeckt werden^ 

Am 14. Mai 1876 wurde ein Gesetz bestätigt, das in ener- 
gischer Weise die Förderung der inländischen Schienenpro- 
duktion durch Einschränjiung der freien Einfuhr und andere 
MajTsnahmen anstrebte. rDieses Gesetz bestimmte, 

1. dafs zollfreie Schien eneinfuhr nicht mehr gestattet sein 
solle, lofern nicht ältere Privilegien dem entgegenständen, 

-2. dafs neukonzessionierte Eisenbahngesellschaften min- 
destens die Hälfte ihres Schienenbedarfs im Inland decken 
müfsten, 

3. sollte die Entwicklung der russischen Stahlschienen- 
fabriken, die einheimisches Rohmaterial oder alte Eisenschienen 
verwendeten, durch Prämien auf jedes Pud ihrer Produktion 
zwölf Jahre lang (8 Jahre 35 Kop., im 9. Jahr 30 Kop., im 
10. Jahr 25 Kop., im 11. und 12. Jahr 20 Kop. per Pud) ge- 
fördert werden, 

4. stellte der Staat den Absatz durch langfristige Aufträge 
für drei bis fünf Jahre sicher, wobei die Aufträge der Fabriken, 
die russisches Rohmaterial verarbeiteten, doppelt so hoch waren 
als die der anderen, die fremdes Eisen oder altes Material 
verwendeten. In der Folgezeit wurde die Förderung der 
Stahlschienenproduktion durch die Erlaubnis freier Einfuhr von 
Bruchstahl erweitert. 

Ferner wurde der einheimischen Erzeugung von Loko- 
motiven, Personen- und Güterwagen eine erhöhte Aufmerk- 
samkeit zugewendet. 1877 wurde bestimmt, dafs alle künftig 
konzessionierten Eisenbahngesellschaften Lokomotiven und 
Wagen ausnahmslos in Rufsland kaufen müfsten. Der Staat 
gewährte für Lokomotiven, die in Rufsland aus inländischem 
Material hergestellt waren, Prämien von 2400 — 3000 Rubel für 
das Stück. In Aussicht gestellt' wurde eine Erhöhung der bezüg- 
lichen Zölle, die wenige Monate darauf eintrat, und der Minister 
für Wegekommunikationen wurde beauftragt dafür zu sorgen, 
dafs allen Anschlägen für Lieferungen im Eisenbahnwesen der 
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mittlere Auslandspreis, vermehrt um den Zoll als Richtschnur 
dienen sollte. 

Aus allen diesen Mafsregeln ist klar der Plan zu erkennen, 
den die Eisenpolitik Rufslands in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts verfolgte. Die Hauptkonsumenten von Eisen 
waren Industrie und Eisenbahn. Wenn sie durch zu hohe 
Eisenpreise an der Entwicklung gehindert wurden, konnte 
auch die Eisenindustrie keine Fortschritte machen. Eisen- 
bahnen und Industrie wurden also auf zollpolitischem Gebiet 
alle möglichen Erleichterungen gewährt. Eisenbahnmaterial 
durfte zum gröfsten Teil frei eingeführt werden, und Maschinen 
zahlten prinzipiell keinen Zoll. Alle gleichzeitigen Mafsnahmen 
zur Förderung des Maschinenbaus und der Erzeugung von 
Eisen bahnmaterial geschahen anfangs nur insoweit, als die 
maschinenbrauchende Industrie und der Eisenbahnbau dadurch 
nicht belastet wurden. Als die Entwicklung des Eisenkonsums 
vorwärtsschritt, versuchte man mehr und mehr die Eisen- 
verarbeitung und die Eisenproduktion zu fördern. Die Zoll- 
freiheit der Maschinen wurde durch den Tarif von 1868 ein- 
geschränkt und die Versorgung der Eisenbahnen mit inlän- 
dischem Material durch verschiedene Mafsregeln mehr und 
mehr erstrebt. Die Einfuhr fremden Eisens wurde zwar 
durchaus noch nicht behindert, aber doch zeigten sich in 
wachsendem Mafse Bestrebungen, die Yerwendung russischen 
Rohmaterials zu fördern , indem der Empfang von Prämien 
uiid Aufträgen oft von seiner Verwendung abhängig gemacht 
wurde. Diese Bestimmungen bildeten gewissermafsen einen 
Übergang, biß)das Jahr 1880 endlich das Ve rbot d er zollfreien 
Einfuhr fremden Eisens brachte, und es begann dadurch vollends 
eine neue Periode, die die Erziehung der Eisenrohproduktion 
als vornehmstes Ziel betrachtete. 

VEs ist wohl nicht zu leugnen, dafs der S chutz der Roh- 
produktion vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus zu früh 
eintrat. Die gewaltigen Mengen von Maschinen- undTIisen^ 
fabrikaten, die in späteren Jahren, namentlich in den neunziger 
Jahren, eingeführt wurden, durch die der Beweis geführt 
wurde, dafs die russische eisenverarbeitende Industrie nicht 
genügend entwickelt war, um einen steigenden Bedarf auch 
nur annähernd zu decken, zeigen, dafs die Erziehungsperiode 
der eisenverarbeitenden Industrie noch nicht so weit gediehen 
war, um den energischen Schutz der Rohproduktion ohne 
Schaden zu erlauben. Anderseits mufs aber berücksichtigt 
werden, dafs die politischen und finanziellen Verhältnisse zur 
Minderung der Eiseneinfuhr zwangen. 

In seiner Eisenpolitik seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
ging Rufsland gerade den umgekehrten Weg wie vordem. Bis 
1850 war der Schutz der Eisenproduktion das Mafsgebende 
gewesen, nach 1850 suchte man erst die Konsumtion und die 
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Verarbeitung des Eisens, dann in steigendem Mafse seine 
Produktion zu heben. 

Bevor wir indes das letzte Stadium genauer betrachten, 
wollen wir auf die Erfolge der vorhergehenden Perioden 
zurückblicken, um ein klares Bild zu bekommen, auf welchen 
Grundlagen die neueren Mafsnahmen der russischen Eisen- 
politik aufgebaut sind. 

Die Veränderungen in der Einfuhr von Eisen und Stahl 
zeigen folgende Zahlen: 





Einfuhr über 


die europäisc 


he ( 


Grrenzc 


). 






Koheisen 


Schmiedeeisen 




Stahl 






davon 




davon 




davon 


Jahr 


1000 


ohne Zoll 


1000 


ohne Zoll 


1000 


ohne Zoll 




Pud 


1000 


o/o 


Pud 


1000 


o/o 


Pud 


1000 


o/o 






Pud 




Pud 




Pud 


1852—56 


0,6 

48 






7,6 
31 






31,2 

65 






5 
1857 














1858 


270 








115 


— 





64 





— 


1859 


487 





— 


267 


— 


— 


62 








1860 


547 








794 





— 


60 








1861 


222 


9 


4 


602 





— 


53 


— 


— 


1862 


423 


. 313 


74 


630 


9 


1,4 


37 








1868 


716 


375 


52 


1185 







48 


— 





1864 


737 


513 


70 


1461 








48 





— 


1865 


624 


574 


92 


2341 


1736 


74 


71 


10 


14 


1866 


899 


751 


84 


3127 


2414 


77 


124 


20 


17 


1867 


1134 


848 


75 


11485 


10093 


88 


195 


12 


6,2 


1868 


1863 


1692 


91 


7 221 


5890 


82 


183 


7 


3,8 


1869 


1934 


1788 


92 


15 217 


12 987 


85 


155 


15 


9,7 


1870 


1834 


1698 


93 


18135 


15 897 


88 


223 


45 


20 


1871 


2923 


2 765 


95 


13891 


10539 


76 


812 


638 


79 


1872 


1625 


1476 


91 


10708 


7933 


74 


277 


93 


34 


1873 


2335 


2179 


93 


13 458 


9225 


69 


2160 


500 


23 


1874 


2 795 


2 520 


90 


11667 


6 722 


58 


6109 


3388 


55 


1875 


3 508 


2 774 


79 


10 797 


6127 


56 


8 009 


7 386 


92 


1876 


2965 


2447 


83 


8 623 


3 650 


42 


10317 


6847 


66 


1877 


3229 


2 965 


92 


5 555 


3022 


54 


11093 


4452 


40 


1878 


6396 


5450 


85 


7 527 


3368 


45 


10359 


1679 


13 


1879 


11318 


7 661 


68 


8 572 


3 092 


36 


6 375 


2127 


33 


1880 


14887 


3 638 


24 


9 703 


3481 


36 


5491 


2452 


45 


1861—80 


62 367 


42436 


li" 


161 904 


106 185 


66 


62139 


29 671 


48 



Das Steigen der Einfuhrziffern ist so deutlich, dafs an 
dem Erfolg der Zollerleichterungen gar nicht gezweifelt werden 
kann. Allerdings mufste zur Ermöglichung der fremden Ein- 
fuhr auch Verwendung im Inneren sein, und die innere 
Industrie- und Eisenbahnpolitik haben erheblich mitgewirkt, 
ja waren unentbehrliche Motive zur Förderung der Einfuhr. 
Eine erhebliche Einwirkung der erneuten Zollverminderung 
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im Jahre 1859 zeigt sich besonders beim Schmiedeeisen, dessen 
Einfuhr in den beiden Jahren 1859/60 fast um siebenmal ge- 
steigert ist. Einen noch gröfseren Einflufs hatte die Erlaubnis 
der freien Einfuhr. Die vorstehende Tabelle zeigt, wie bis 
Mitte der sechziger Jahre die Erlaubnis freier Einfuhr aufser 
bei Gufseisen nur sehr wenig in Anwendung kam. Von Mitte 
der sechziger Jahre an steigt die zollfreie Einfuhr ganz ge- 
waltig. Gufseisen wurde vom Jahr 1865 an bis 1879 stets zu 
mehr als drei Viertel der Gesamteinfuhr zollfrei eingeführt. 
Den höchsten Prozentsatz zollfrei eingeführten Gufseisens weist 
das Jahr 1871 mit 95®/o auf. Das zollfrei eingeführte Roh- 
eisen steigt mit unbedeutenden Unterbrechungen bis 1879 ; das 
nächste Jahr zeigt schon einen starken Rückgang, der darin 
begründet ist, dafs ein Gesetz von 30. März 1879 die Ein- 
setzung einer Kommission zur Prüfung der Frage der zoll- 
freien Eiseneinfuhr vorsah und vorläufig verbot, neuen Unter- 
nehmungen die zollfreie Einfuhr von Eisen zu gestatten. Die 
gesamte (europäische) Einfuhr von Roheisen wurde indes da- 
durch nicht vermindert, sondern erreichte 1880 mit 14887 000 Pud 
die höchste Ziffer, die sie je dargestellt hatte. 

Die Einfuhr von Schmiedeeisen hat keine so ununter- 
brochen steigende Tendenz wie die Roheiseneinfuhr. Der 
Grund für diese Erscheinung liegt darin, dafs seit dem Jahr 
1873 die Eisenschienen mehr und mehr von den Stahlschienen 
verdrängt wurden^ dementsprechend steigt zu gleicher Ueit 
die Stahleinfuhr, die zum überwiegenden Teil aus Schienen 
besteht, wie die Schmiedeeiseneinfuhr sank. Im Jahre 1870 
erreichte die Schmiedeeiseneinfuhr mit 18135000 Pud ihren 
Höhepunkt; hiervon wurden 88 ^/o zollfrei eingeführt. Dies ist 
der höchste Prozentsatz der ganzen Periode. Nach einigen 
Schwankungen zeigt sich dann von 1873 — 1877 eine absteigende 
Linie infolge der erwähnten Gründe. Das Gesagte wird er- 
läutert durch folgende Zahlen: 





Eisenschieneneinfuhr 


Schmiede- 
eisen- 
einfahr 


Stahlschieneneinfuhr 


Jahr 




o/o der 


unverzollt 




unverzollt 


1000 


Schm.- 




0/0 der 




1000 








Pud 


Eisen- 


1000 


Eisen- 


1000 
Pud 


Pud 


1000 


o/o 






einfuhr 


Pud 


schienen- 
einfulir 




Pud 


1869 


12 706 


83 


11627 


92 


2511 


__ 


_ 


_ 


1870 


13 939 


77 


13194 


95 


4196 











1871 


6 982 


50 


5 781 


83 


6909 











1872 


6 002 


56 


5131 


85 


4706 











1873 


7119 


53 


4889 


69 


6339 


1951 


466 


24 


1874 


5 225 


45 


3016 


58 


6442 


5 687 


3187 


56 


1875 


3 549 


33 


2 478 


70 


7248 


6 810 


6460 


95 


1876 


1632 


19 


692 


42 


6991 


9 676 


6559 


68 


1877 


1029 


19 


261 


25 


4526 


10422 


4096 


39 


1878 


348 


4,6 


20 


5,7 


7179 


9 267 


952 


10 


1879 


169 


2 


10 


5,9 


8403 


4 662 


780 


17 


1880 


283 


2,9 


39 


14 


9420 


3097 


382 


12 
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Der Vergleich der ersten und fünften Reihe zeigt den grofsen 
£infiufs der Eisenschieneneinfuhr auf die Zahlen der Gesamt- 
einfuhr. Von 1873 an geht die Eisenschieneneinfuhr stark 
zurück und wird durch die Stahlschieneneinfuhr ersetzt. Es 
beträgt die gesamte Schieneneinfuhr in 1000 Pud: 

1873 9070 

1874 10912 

1875 10359 

1876 11308 

1877 11451 

1878 9615 

1879 4831 

1880 3383> 

Die Gesamtschieneneinfuhr steigt also, wie vorstehende Zahlen 
zeigen, weiter bis 1877. ''Dann machen sich die Einflüsse der 
RegierungsmaTsnahmen zur Förderung der Stahlschienenpro- 
duktion geltend^, der Prozentsatz der zollfrei eingelassenen 
Schienen wird, wie ersichtlich, immer geringer, die Einfuhr 
sinkt. 

/S^us dem Vorstehenden zeigt sich, dafs die Mafsnahmen 
der russischen Regierung zur Erhöhung der Einfuhr unver- 
arbeiteten Eisens aller Art von Erfolg begleitet waren. Die 
Einfuhr, die vor 1857 unbedeutend gewesen war, stieg sehr 
stark und betrug im ganzen in den Jahren der hauptsäch- 
lichsten Förderung 1861—80 über 62 Millionen Pud Roheisen, 
wovon ca. 68 ^/o zollfrei einkamen, 162 Millionen Pud Schmiede- 
eisen, wovon ca. 66 ^/o, und mehr als 62 Millionen Stahl, wo- 
von ca. 48*^/o die freie Einfuhr genossen. Dafs diese erhöhte 
Einfuhr nicht durch Zurückgehen der Einfuhr verarbeiteten 
Eisens oder Sinken der inneren Produktion in ihrer Wirkung 
auf den Konsum illusorisch gemacht wurde, soll kurz im / 
folgenden bewiesen werden. 

Die Fabrikate aus Gufs, Schmiedeeisen und Stahl ge- 
nossen in der besprochenen Periode, soweit sie für den Eisen- 
bahnbau, Schiflfbau und die Schiflfahrt, sowie die Industrie 
nötig waren, ohne vorläufig in genügenden Mengen im Inland 
erzeugt zu werden, vielfach zollfreie Einfuhr. Näher auf die 
einzelnen Bestimmungen hierüber einzugehen, ist hier nicht 
der Ort. Es sollen nur die Einfuhrmengen in den drei Jahr- 
zehnten von 1850 — 1880 angegeben werden, um zu zeigen^ 
dafs auch in Fertigwaren die Einfuhr stark gestiegen ist: 



^ Die Stahischienenproduktion Bufslands betrug in 1000 Pud: 

1878 3377 

1879 8 981 

1880 12295 

8* 
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Durchschnitt 
der Jahre 

1851—53 
1854—56 
1857—59 
1860—62 
1863-65 
1866—68 
1869—71 
1872-74 
1875—77 
1878—80 



GafBeisenwaren Schmiedeeisen- u. Stahlwaren 
(nicht bes. genO (nicht bes. gen.) 

Ta " ~ ' 



Pausend Pud 



10 



6,1 



21 

40 

135 

618 

1296 

1305 

683 

417 



41 

19 

99 

170 

292 

1515 

3197 

2162 

2062 

1365 



Dafs die letzten Jahre einen Rtlckgang zeigen, liegt einer- 
seits an der geringeren Zulassung unverzollter Waren, ander- 
seits an der Einführung des Goldzolls, der auf den an sich 
höher verzollten Fertigwaren um so schwerer lastete, als die 
politischen Verhältnisse auf den Kursstand drückten. Die 
folgenden Zahlen sollen das Wachsen der Einfuhr von Waffen, 
Maschinen, Apparaten, Werkzeugen usw. zeigen, bei denen 
Stahl und Eisen die vorwiegenden Materialien . sind. Auch 
hier kam vielfach zollfreie Einfuhr in Anwendung und war 
im wesentlichen bei der Maschineneinfuhr die Regel: 



Durchschnitt 
der Jahre 


Maschi- 
nen^ 

Wert in 
1000 ß. 


Werk- 
zeuge 
allerArt 


Sensen 

und 
Sicheln 


Eisen- 

und 

StÄhl- 

draht 


Draht- 
fabri- 
kate 


Nadeln 


Waffen 




in Tausend Pud 


1851—53 
1854-56 
1857-59 
1860-62 
1863-65 
1866—68 
1869-71 
1872-74 
1875-77 
1878-80 


3187 

1116 

8847 

8 791 

6423 

15483 

21791 

27374 

32864 

64826 


51 

30 

90 

93 

84 

115 

201 

217 

226 

359 


91 
70 
103 
117 
85 
116 
125 
112 
120 
146 


21 
10 
17 
20 
42 
63 
122 
131 
70 
70 


0,3 
0,3 
3,1 

12 

15 
9,5 
8,4 

12 

13 

20 


0,4 
0,3 
0,5 
0,5 
0,4 
0,7 
2,8 
2,6 
2,4 
1,4 


1-* 

4,1 
10 
21 
24 
24 
28 



Die Einfuhr aller dieser Artikel ist gestiegen, mancher sogar 
sehr erheblich. Dafs also in der besagten Periode der Import 
von Eisen und Eisenwaren aller Art stark angewachsen ist, 
ist somit bewiesen ; es bedarf nur noch einer Betrachtung der 
Entwicklung der Eisenerzeugung in Rufsland, um einen Schlufs 
auf die Änderungen in der Verwendung von Eisen ziehen zu 
können. Die Gufseisenerzeugung betrug (inkl. Finnland): 

^ Hierbei auch solche aus andern Materialien. 
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Jahr 


Pud 


Jahr 


Pud 


1822: 


9333460 


1864: 


18301435 


1832: 


9932100 


1865: 


18280737 


1842: 


11172706 


1866: 


18567 821 


1850: 


13892325 


1867: 


17552893 


1851: 


12581022 


1868: 


19807400 


1852: 


13159759 


1869: 


20103864 


1853: 


14517524 


1870: 


21949417 


1854: 


14148651 


1871: 


21932879 


1855: 


15310616 


1772: 


24374946 


1856: 


15795191 


1873: 


23484317 


1857: 


13059936 


1874: 


23212739 


1858: 


16937113 


1875: 


26079711 


1859: 


16547 941 


1876: 


26946760 


1860: 


20467526 


1877: 


24311977 


1861: 


19450711 


1878: 


25 010 000 1 


1862: 


15268297 


1879: 


26 230 000 1 


1863: 


17026918 


1880: 


27 420 000 1 



Die Eroduktion in Roheisen wurde durch die Erniedrigung 
der Zölle Eeiiieswegs herabgedrückt; im Gegenteil zeigt sich 
eine so lebhafte Nachfrage nach Eisen in den fünfziger Jahren, 
dafs auch die innere Produktion davon Nutzen zog, und die 
Roheisenerzeugung, die seit den zwanziger Jahren fast voll- 
kommen stagniert hatte, nunmehr bis 1860 um mehr als 50 ^/o 
wuchs. Dann tritt wieder ein Rückschlag ein, der aber nicht 
auf die Zollpolitik, sondern auf die Schwierigkeiten zurück- 
zuführen ist, die die Bauernbefjeiung mit sich brachte, nament- 
lich bezüglich des Ural, dessen ganzes Hüttenwesen auf un- 
freier Arbeit beruhte. Dazu kam noch eine grofse Über- 
scliwemmung im Juni 1862, die den Hüttenwerken des TTral 
grofsen Schaden zufügte. Die Produktion im Ural gestaltete 
sich daher Anfang der sechziger Jahre, wie folgende Zahlen 
zeigen, sehr ungünstig: 

Koheisenproduktion im Ural in 1000 Pud 



1860: 


14513 


1866 


; 12580 


1861: 


14226 


1867 


12399 


1862: 


10467 


1868 


13857 


1863: 


11921 


1869 


13402 


1864: 


12533 


1870: 


14797 


1865: 


12329 







Im Laufe der Jahre glich sich der Rückgang, der die uralische 
Produktion im Jahre 1862 um ca. 30 ^/o gegenüber dem Vor- 
jahr vermindert hatte, wieder aus, und seit Anfang der. sieb- 
ziger Jahre begann sowohl durch Produktionsvermehrung im 

1 Nach Matwejeff, Die Eisenindustrie Kufslands 1901. St. Peters- 
burg 1902 (russ.). 
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Ural als namentlich durch Hinzutritt des neu erschlossenen 
stidr ussische n Produktionsgebietes ein neues, erst noch lang- 
sames AufsTetgen der russischen Roheisenproduktion. Auch 
die einheimische Produktion hatte sich also in der freihänd- 
lerischen Periode gehoben, wenn auch von einer glänzenden 
Entwicklung nicht die Rede sein kann. 1850 repräsentierte 
die russische Roheisenproduktion 5®/o der Weltproduktion, 
1880 nur mehr 2V8^/o. Andere Länder, wie Preufsen, Amerika 
und Grofsbritannien hatten ihre Roheisenproduktion um 36, 
21 bezw. 16 Mal in der Periode von 1822 — 77 gesteigert ^ 
Rufslands Produktion war um noch nicht dreimal gewachsen. 
Aber eine Förderung der Roheisenerzeugung war auch gar 
nicht der Zweck der russischen Eisenpolitik zwischen 1850 
und 1880. Das Hauptziel war, wie oben erwähnt, die_Hebung 
des Konsums von Eisen, die Ermöglichung ausgedelinter" 
Verwendung von Eisen und Stahl zur Herstellung von Eisen- 
bahnmaterialien, von Werkzeugen und Maschinen. In dieser 
Richtung hatte die Politik sehr bedeutende Erfolge aufzuweisen. 
Wenn wir die gesamte Einfuhr, vermindert um die Ausfuhr, 
mit der inländischen Erzeugung von unverarbeitetem Eisen 
addieren, so erhalten wir folgende Entwicklung des Konsums 
von unverarbeitetem Eisen ^ : 





Millionen Pud 




1851 


11,8 


100 


1861 


21,4 


180 


1871 


44,6 


376 


1879 


58,8 


495 



In kaum drei Jahrzehnten ist also die Menge Eisenmaterial, 
welche die russische Volkswirtschaft zur Verarbeitung be- 
nötigte, fast fünfmal gewachsen. Berücksichtigt man den 
ganzen Konsum, d. h. auch die Einfuhr von fertigen Eisen- 
waren, so ist das Wachstum noch viel gröfser. Die Maschinen- 
fabrikation hatte in den zwanziger Jahren 1856 — 75 ihre Um- 
sätze verzwanzigfacht, die Arbeiterzahl um vierzehnmal ver- 
mehrt, die Zahl der Betriebe um viereinhalbmal gesteigert. 

Die Eisenbahnen hatten sich schnell vermehrt, die Länge 
der Schienenwege war von 467,5 Werst im Jahre 1851 auf 
21928,8 Werst im Jahre 1880 gestiegen. Grofse Erfolge hatte 
also die Politik dieser Jahre gehabt. Es ist nur die Frage, 
ob nicht die Pjjfbv mit denen diese Erfolge erkauft wurden, 
zu grofs waren, bezw. ob sie nicht hätten geringer. sein können. 

Allein durch die zollfreie Einfuhr von Eisen und Stahl 
in den Jahren 1861—1880 sind dem Staat an Zöllen mehr als 



1 Koppen, ßufslands Montanindustrie in den Jahren 1860—77. 
ßuss. ßev. 1880 XVI S. 469. 

2 Stahl und Schmiedeeisen sind hierbei auf Gufseisen umgerechnet 
nach der Formel : 1 Pud Stahl und Schmiedeeisen = 1,25 Pud Koheisen. 
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55 Millionen R. Kr. entgangen. Diese an sich nicht so hohe 
Suiinne verdreifacht sich mindestens, wenn man noch den 
Zollentgang bei der freien Einfuhr verarbeiteten Eisens hinzu 
zieht und die Prämien und Unterstützungen berücksichtigt, 
die der eisenverarbeitenden Industrie gewährt wurden. Wem 
kamen nun alle diese Ausgaben zugute? Einerseits der eisen- 
verarbeitenden und eisenverbrauchenden Industrie, anderseits 
den Eis^bahngesellschafteii. 

Betreffs der Industrie läfst sich wohl kaum bestreiten, 
dafs die Erleichterung der Heranziehung fremden Eisens unter 
Verzicht auf die Zolleinnahmen seitens des Staates durchaus 
angebracht war. Nur so konnten die nötigen Mengen Eisen 
Rufslands Volkswirtschaft zugeführt werden, die für das. Ge- 
deihen aller Produktionszweige durchaus nötig waren. 

Diejenigen Mengen Eisens aller Art hingegen, die für 
den, Bau und die Ausrüstung von Eisenbahnen nötig waren, 
hätten zum grofsen Teil auf für Rufsland weit vorteilhaftere 
Weise beschafft werden können, wenn der Staat das Eisen- 
bahnwesen in der Hand behalten und nicht die Taschen fremder 
Kapitalisten' durch Zollerlässe und andere Zuwendungen ge- 
füllt hätte. Der gröfste Teil der Zollverzichte jener Zeit ist 
den Eisenbahnen zugute gekommen. Als Beweis hierfür möge 
angeführt werden, dafs allein in den zwölf Jahren von 1869 
bis 1880 über 70 Millionen Pud Eisen- und Stahlschienen zoll- 
frei eingeführt wurden, und somit allein hierdurch mehr als 
22 Millionen Rubel den Eisenbahnen zugewendet wurden. Beim 
Staatsbetrieb^ wären nicht nur diese Summen erspart worden, 
8on3"ern~ der^ Staat hätte auch unter Aufserachtlassung rein 
privatwirtschaftlicher Grundsätze einen gröfseren Teil der 
Lieferungen für das Eisenbahnwesen der heimischen Industrie 
zuwenden können, wodurch die Handelsbilanz nicht so be- 
lastet, anderseits die unzweifelhaft günstigen Folgen der Zoll- 
erleichterungen nicht beeinträchtigt, und endlich die heimische 
Industrie mehr gefördert worden wären. Auf zollpolitischem 
Gebiet dem Privatbahnsystem Opfer zu bringen, lag um so 
weniger Grund vor, als dieses System fast in jeder Hinsicht 
für Rufsland ungünstig war. Wir haben oben erwähnt, wie 
teuer dem Staat dasTTrivatbahnsystem zu stehen kam. Man 
glaubte, dieses System aus verschiedenen Gründen wählen zu 
müssen. Dies waren: 

1. Der Glaube an die Unfähigkeit des Staates, ebenso 
rationell arbeiten zu können wie die private Initiative. 

2. Die Absicht, fremde Kapitalien in die Volkswirtschaft 
Rufslands hineinzuziehen. 

3. Der Wunsch , einen Unternehmerstand in Rufsland 
heranzubilden. 

Der Erfolg lehrte, dafs die Ansicht von der Un- 
fähigkeit des Staates von unrichtigen Voraussetzungen aus- 
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ging, und die beiden anderen Absichten, die bei dem Über- 
gang zum Privatbahnsystem mafsgebend waren, auf andere 
Weise hätten ebenso erreicht werden können. Die private 
Verwaltung der Bahnen verschlang mindestens eben so viel, 
wie der scblechteste Staatsbetrieb gekostet hätte. Die ganze 
Literatur, die das Eisenbahnwesen jener Zeit behandelt, ist 
voll von Beispielen gröfster Korruption vom untersten bis zum 
höchsten Beamten dfer meisten dieser Gesellschaften. Den 
Schaden hatte der Staat zu tragen, der die Rentabilität garan- 
tierte, das Defizit stets decken mufste und die Gewinne zum 
grofsen Teil ausländischen Aktionären zufliefsen sah. 

Fremdes Kapital flofs zwar durch die Eisenbahngründungen 
ins Land, es wäre aber ebenso, ja zu viel günstigeren Be- 
dingungen zugeflossen, wenn der Staat vermittels Anleihen 
den Eisenbalinbau betrieben hätte. Das wird schon dadurch 
bewiesen, dafs der Staat schliefslich die Aufbringung von 
Kapital durch einen mit Anleihen gefüllten Eisen bahnfonds 
selbst übernahm. 

Trotzdem der Staat 1878 im eigenen Betrieb nur ca. 
57 Werst schmalspuriger Kleinbahnen besafs, betrugen die 
Eisenbahn schulden des Staates im selben Jahr 1169,7 Millionen 
Rubel, der Staat besafs 1112 Millionen Rubel Aktien und 
Obligationen von Eisenbahnen, d. h. 54 ^/o der gesamten Summe. 

Das Privatbahnsystem hat also durchaus nicht den Er- 
wartungen entsprochen, die man gehegt hatte, und der Erfolg 
lehrte, dafs das System im ganzen und damit alle handels- 
politischen Mafsnahmen zu seiner Unterstützung verfehlt ware^ 



Der unmittelbare Anlafs, der den Umschwung der ge- 
samten Handelspolitik herbeiführte, die Lasten des Kriegs von 
1877/78 war, wie erwähnt, auch der Anlafs zum Umschwung 
in der Eisenpolitik. Neben den finanzpolitischen und fis- 
kalischen Gründen, der Erwartung geringerer Einfuhr und 
höherer Zolleinnahmen, war es noch die Agitation der Eisen- 
hütteninteressenten, die zum Verlassen des mehr oder weniger frei- 
händlerischen Fahrwassers bezüglich der Eiseneinfuhr drängte. 

Die Befürworter der Zollerhöhungen wiesen darauf hin, 
dafs der Verbrauch seit den 50 er Jahren von 6 Pfund Roh- 
eisen auf 34 Pfund gestiegen sei, dafs Eisenbahnbau und 
Maschinenindustrie erstarkt seien, und es nun an der Zeit 
wäre, auch der Eisenproduktion wieder erhöhtes Interesse 
zuzuwenden. Die Gegner der Einfuhrerschwerungen führten 
ins Trefl^en, dafs der Übergang vom Prohibitivsystem zu 
niedrigeren Eisenzöllen im Anfang der 50 er Jahre keineswegs 
die Eisenindustrie vernichtet hätte, sondern mit grofsen Fort- 
schritten in der Eisenerzeugung zusammen gefallen sei. Wenn 
man die fremde Einfuhr erschweren würde, würden die Hütten 



Digitized by VjOOQ IC 



123. 121 

keinen Ansporn besitzen, ihre Technik zu verbessern, das 
Eisen würde sich verteuern, und die verarbeitenden und ver- 
brauchenden Zweige der Volkswirtschaft würden dadurch ge- 
schädigt werden. 

Im russischen Reichsrat fanden die Argumente der Hütten- 
interessenten ein williges Ohr, und schon 1878 wurde der 
Finanzminister von dem Departement für Reichswirtschaft be- 
auftragt, genaue Untersuchungen anzustellen, ob nicht die Er- 
leichterungen der Eiseneinfuhr aufzuheben seien. Zugleich 
wurde vorgeschlagen, die besonderen Einfuhrerleichterungen 
auf die neu zu gründenden Fabriken nicht mehr auszudehnen. 
Dieser Vorschlag erhielt am 30. März 1879 die kaiserliche 
Bestätigung. 

Der Finanzminister setzte eine Kommission ein, die die 
Frage der Eiseneinfuhr behandeln sollte. Das Ergebnis der 
Verhandlungen war, dafs die meisten Mitglieder sich gegen 
jede Erhöhung der Lasten bei der Eiseneinfuhr aussprachen. 
Die Gründe der verhältnismäfsig schlechten Lage der Eisen- 
industrie seien nicht der mangelnde Zollschutz, sondern natür- 
liche Nachteile und schlechte Technik. Die eisenverarbeitende 
Industrie habe sich unter den niedrigen Zöllen gut zu ent- 
wickeln angefangen, und man dürfe dieser Entwicklung durch 
höhere Zölle auf Eisen keine Hindernisse entgegenstellen. Die 
Kommission beschlofs folgende Zolländerungen dem Reichsrat 
vorzuschlagen: Gufseisen soll von jedem Zoll befreit werden, 
Stahl ist in der Verzollung gleich Eisen zu setzen. Brucheisen 
soll einen Zoll von 20 Kop. per Pud (anstatt 35) erhalten. 

Der Reichsrat schlofs sich im wesentlichsten ersten Punkt 
bezüglich der freien Einfuhr von Roheisen den Ausführungen 
der Kommission nicht an. Die zollfreie Einfuhr wurde ganz 
aufgehoben, der Roheisenzoll blieb 5 Kop. per Pud, Stahl und 
Eisen wurden zwar im Zoll gleich gesetzt, die Eisenschienen- 
zölle indes von 20 auf 45 Kop. erhöht. Die Einfuhr von 
Brucheisen und Bruchstahl wurde gemäfs dem Vorschlag mit 
20 Kop. per Pud belastet. Dieser Reichsratsbeschlufs erhielt 
die kaiserliche Bestätigung und trat am 1. Januar 1881 mit 
einem Zuschlag von lO^/o auf seine Sätze (allgemeine Er- 
höhung s. S. 28) in Geltung. 

Die Erhebung der Zölle in Gold seit 1877 hatte auf die 
Einfuhr von Eisen keinen Einflufs gehabt, da der Bedarf die 
Hindernisse bei der Einfuhr überwand. Es sollte sich zeigen, 
dafs auch die Aufhebung jeder freien Einfuhr auf den Import 
keinen Erfolg in einfuhrhemmender Hinsicht hatte. Schon im 
nächsten Jahr 1882 wurden die Sätze im neuen Tarif auf 
6 Kop. für Roheisen erhöht, und für Stahl- und Schmiedeeisen 
traten einige unwesentliche Abänderungen in den Zollsätzen 
ein. Diese geringen Erhöhungen hatten keinen Einflufs auf 
die Einfuhr, und so nahm die Agitation der Interessenten gegen 
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die niedrigen Zölle ihren Fortgang. Da die Fruchtlosigkeit 
der geringen Erhöhungen sich klar zeigte, die Absicht aber, 
die Eisenkonsumtion in Rufsland in möglichst hohem Mafse 
durch Eigenproduktion zu decken, bestand, kam man den 
Wünschen der Interessenten nach, und ein allerhöchst be- 
stätigtes Reichsralsgutachten vom 16. Juni 1884 bestimmte eine 
Erhöhung der Roheisenzölle in folgender Weise : Vom 4. Juli 
1884 bis 1. März 1885 sollte der Zoll 9 Kop. per Pud be- 
tragen, dann sollte er bis 1. März 1886 12 Kop. betragen und 
von da an 15 Kop. per Pud. Aufserdem wurde bestimmt, 
dafs dieser Zoll 12 Jahre lang nicht ermäfsigt werden dürfe. 
Auch der Zoll für Stahl und Eisen in Bruch wurde durch ein 
Gesetz vom 20. Mai 1885 von 22 auf 40 Kop. erhöht, ebenso 
erfuhren Eisen- und Stahlbleche eine Zollerhönung um 10 Kop. 
auf 60 Kop. per Pud. 

Bis 1887 hatten sich in der Einfuhr von Eisen jeder Art 
doch einige Änderungen vollzogen ; inwieweit die Zollerhöhungen 
hierauf eingewirkt haben, wollen wir im folgenden unter- 
suchen. Die Einfuhr von Roheisen war seit Mitte des Jahr- 
hunderts ganz aufserordentlich stark gewachsen und hatte im 
Jahre 1880 eine höhere Ziffer als in allen vorhergehenden 
Jahren erreicht. Die freie Einfuhr von Roheisen betrug in 
diesem Jahre ca. 24% der Gesamteinfuhr über die europäische 
Grenze, trotzdem blieb das nächste Jahr mit 14293000 Pud 
nicht weit hinter dem Vorjahr (mit 14887000 Pud) zurück. 
Auch dieser geringe Rückgang ist sicher nicht durch die Auf- 
hebung der freien Einfuhr zu erklären, sondern kann schon 
in der geringen Eisenbahnbautätigkeit des Jahres 1881 seine 
Erklärung finden, da 1881 nur 32,7 Werst anstatt 125 Werst 
im Jahre 1880 eröffnet wurden. Die folgenden Jahre bis 1887 
bringen keine wesentlichen Veränderungen, ausgenommen die 
hohe Einfuhrziffer des Jahres 1884 mit 17330000 Pud, die 
durch die sichere Zollerhöhung der nächsten Jahre erklärlich 
ist. Bei der Roheiseneinfuhr ist also trotz der Zollveränderung 
keine wesentliche Wandlung nachzuweisen. 

Gehen wir nunmehr zur Betrachtung der Schmiedeeisen- 
einfuhr über, so zeigt die Gesamtmenge einen Rückgang. Die 
Einfuhrmengen betrugen in allen Sorten Schmiedeeisen: 



Jahr 


1000 Pud 




1880 


9703 


100 


1881 


(5544 


67 


1882 


6763 


70 


1883 


6511 


67 


1884 


4882 


50 


1885 


3915 


40 


1886 


4049 


42 
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Da die Einfuhrmenge im Jahre 1880 nicht ungewöhnlich 
grofs war, ist also ein Rückgang in den Einfuhrquantitäten zu 
konstatieren. Den Rückgang bewirken verschiedene Faktoren. 
Zunächst ist in der Eiseneinfuhr schon seit Anfang der 70 er 
Jahre eine rückgehende Tendenz zu bemerken, die auf den 
[Ersatz eiserner Schienen durch Stahl zurückzuführen ist, wie 
oben näher erläutert wurde. Auch in anderen Zweigen machte 
der Stahl dem Eisen den Rang streitig. Die Eiseneinfuhr des 
Jahres 1880 war in der Menge von 3481000 Pud, d. h. 36<>/o 
der Gesamtmenge, zollfrei erfolgt. Als nun die Zollfreiheit 
aufgegeben wurde, mufste dies auf die Eiseneinfuhr natur- 
gemäfs stärker wirken als auf die Roheiseneinfuhr, da der 
RoheisenzoU mit 5 Kop. verhältnismäfsig viel geringer war 
als der Schmiedeeisenzoll mit 50 Kop. und mehr. Bei der 
Schieneneinfuhr ferner, die an sich nicht grofs war, mufste 
die Zollerhöhung von 20 auf 50 Kop. stark einwirken, da 
nunmehr der Anreiz, die geringer verzollten Eisenschienen den 
geeigneteren Stahlschienen vorzuziehen, wegfiel. In der Tat 
sank die Schieneneinfuhr von 283000 auf 58000 Pud, wobei 
die Zollerhöhung neben dem geringen Bedarf sicher stark mit- 
gewirkt hat. Wenn also auch andere Faktoren mitspielten, 
so ist die Wirkung der Veränderungen in den Zöllen beim 
Schmiedeeisen nicht zu verkennen. 

Die Stahleinfuhr erlitt den stärksten Rückgang. Die .Ein- 
fuhrmengen gestalteten sich von 1880 — 1886 folgendermafsen : 



Jahr 


1000 Pud 




1880 


5491 


100 


1881 


1450 


26 


1882 


567 


10 


1883 


310 


6 


1884 


471 


9 


1885 


393 


7 


1886 


549 


10 



Auch die Stahleinfuhr bewegte sich schon vor 1880 in ab- 
steigender Linie. Die energischen Mafsnahmen der Regierung 
zur Hebung der Stahlschienenproduktion, die oben näher be- 
handelt wurden, hatten den Erfolg, dafs die Produktion im 
Inland wuchs, die Einfuhr fiel. Immerhin zeigt sich beim 
Stahl der Einflufs der Aufhebung freier Einfuhr sehr stark, 
da die Einfuhr von Bruchstahl zur Schienenbereitung, die 
1877—80 zollfrei erfolgte, 1880 mit 2070000 Pud, also ca. 
38 ^/o der Gesamteinfuhr, figurierte, im nächsten Jahr auf 
630000 Pud zurückging. Auch die Schieneneinfuhr ging von 
3097 000 Pud im Jahre 1880 auf 820000 Pud im Jahre 1881 
zurück. Die Aufhebung der zollfreien Einfuhr spielte hier 
keine so grofse Rolle, da die freie Einfuhr nur wenig mehr 
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als ein Zehntel der gesamten Schieneneinfuhr betrug. Auch 
die Zollerhöhung um 5 Kop. kann diesen Rückgang nicht 
ganz erklären. Es scheint vielmehr die Verminderung der 
Einfuhr zum gröfsten Teil auf den geringeren Eisenbahn bau 
und die gesteigerte Produktion zurückzuflihren zu sein. Die 
Schienenerzeugung Rufslands im Jahre 1881 stieg gegen das 
Vorjahr von 12295000 auf 12612000 Pud. Die kleineren 
Veränderungen in den Stahl- und Eisenzöllen kommen in den 
Einfuhrziflfern überhaupt nicht zur Geltung. 

Wir kommen also zu dem Schlufs, dafs die Zollverände- 
rungen bis 1886 auf den Roheisenimport überhaupt keinen 
Einflufs hatten, bei Stahl und Eisen ferner die Tendenz zur 
Verringerung der Einfuhr schon vorhanden war, und dafs diese 
Tendenz durch die zollpoHtischen Mafsnahmen noch verstärkt 
worden ist. 

Die starke Erhöhung der Roheisenzölle im Jahre 1887 
erklärte sich eben aus der Erfolglosigkeit der vorhergehenden 
Erhöhungen. Bemerkenswert ist die Form des Differential- 
zolls für Land- und Seeeinfuhr in Höhe von 25 und 30 Kop. 
Die unterschiedliche Behandlung der Einfuhr zu Wasser und 
zu Lande war bezüglich Roheisens 1857 aufgegeben worden. 
Bis dahin war die Einfuhr zur See überhaupt verboten; nun- 
mehr, 1887, wurden ihr sogar leichtere Bedingungen gestellt 
als der Einfuhr über die Westgrenze. Der Grund lag in der 
Stellung Polens in der russischen Eisenindustrie. Bei der 
Feststellung der Eisenzölle des Tarifs von 1869 hatten die 
polnischen Interessenverbände, deren Gutachten eingeholt 
wurden, so das Warschauer Manufakturkomitee, sich dahin 
ausgesprochen, dafs der Zoll auf Roheisen ganz aufgehoben 
werden solle, und Stahl und Schmiedeeisen einen verhältnis- 
mäfsig hohen Zoll tragen sollten. In diesem Fall hätte sich 
nämlich die schon vorhandene Eisenerzeugung in Polen, dem 
es an kokbarer Kohle für Roheisengewinnung überhaupt ge- 
brach, aus schlesischem Roheisen und gröfstenteils schlesischer 
Kohle günstig entwickeln können. Der Tarif von 1868 liefs 
zwar zwischen Roh- und Schmiedeeisen eine ziemlich starke 
Spannung (5 Kop. zu 20 — 50 Kop.), trotzdem kamen diese 
Vorteile für die polnische Industrie nicht zur Geltung, da 
nach wie vor der gröfste Teil Roh- wie Schmiedeeisen und 
Stahl frei eingeführt werden durfte. Erst als die freie Ein- 
fuhr seltener wurde und schliefslich ganz verschwand, ent- 
wickelte sich die Herstellung von Schmiedeeisen aus fremdem 
Material in Polen schnell. Die Bereitung von Eisen und 
Stahl in Polen stieg zahlenmäfsig im Verhältnis zur Roheisen- 
gewinnung wie folgt ^ : 

^ A. A. ß a d z i ff , Die Eisenindustrie der ganzen Welt, Erzeugung, 
Verbrauch, Preise, bt. Petersburg 1900 (russ.). 
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Eisen und Stahl 




Boheisen 






1000 Pud 




1000 Pud 




1860 


679 


100 


1384 


100 


1865 


901 


133 


1351 


98 


1870 


752 


111 


1734 


125 


1875 


1192 


176 


1951 


141 


1877 


1140 


168 


1915 


139 


1880 


5662 


834 


2678 


193 



1884 7029 1035 2548 184 

Im Jahre 1870 war die zollfreie Schmiedeeiseneinfuhr, 
wie wir gesehen hatten, am gröfsten, dementsprechend ist die 
polnische Erzeugung von Stahl und Schmiedeeisen verhältnis- 
mäfsig klein, im Vergleich zu 1884, wo die freie Einfuhr 
gänzlich aufgehoben ist, mehr als 11 mal so klein. Der Ver- 
gleich des Wachstums der Schmiedeeisen- und Stahlerzeugung 
mit dem der Roheisenerzeugung ergibt, dafs die Roheisen- 
erzeugung durch die Änderungen im Zollwesen nicht an- 
nähernd so beeinflufst wurde und nur wenig gewachsen ist. 
Dies Mifsverhältnis ist eben durch wachsende Verwendung 
fremden, schlesischen Roheisens zu erklären. Den russischen 
Eisenindustriellen des Ural und des moskauischen Gebietes 
war diese polnische Industrie ein Dorn im Auge, und bei den 
Beratungen über neue Zolländerungen wurden stets von den 
Interessenten Mafsn ahmen gegen diese Industrie „ausländischen 
Charakters" verlangt. Wyschnegradski stellte sich aus finanz- 
politischen Gründen auf Seite der Gegner der polnischen Eisen- 
industrie und setzte, um die Roheiseneinfuhr zu mindern, den 
Zoll in der angegebenen Höhe und mit besonderer Belastung 
der Einfuhr über die Westgrenze durch. 

Im August 1890 wurden diese Sätze wie alle anderen 
Tarifartikel um 20 ^lo erhöht, und der am 1. Juli 1891 in 
Kraft tretende Zolltarif setzte den Roheisenzoll auf 30 und 
35 Kop. per Pud fest. Nur Manganroheisen zahlte 50 Kop. 
Der Grund dieser Differenzierung war folgender: Im Jahre 
1879 hatte man mit der Ausbeutung der reichen Manganerz- 
lager im transkaukasischen Gouvernement Kutais bei Tschiatur 
im Kreise Scharapan begonnen. Dadurch wurde die russische 
Produktion an Manganerzen, die auch im Ural und im 
Gouvernement Jekaterinoslaw am Dnjepr gefunden wurden, 
aufserordentlich gehoben. Die Produktion stieg von 1879 bis 
1890 von 12000 Pud auf ca. 11 140000 S der gröfsten Pro- 
duktion aller Länder der Welt, ca. V2 der Weltproduktion. 



1 Russische Manganerzproduktion 


Ausfuhr 
(über alle Grenzen) 


1879 12000 Pud 1895 12 398 000 Pud 


1901 19 509 000 Pud 


1880 614500 - 1900 48 976 000 - 


1902 27499 000 - 


1885 3696 000 - 190131892000 - 


1903 28004000 - 


1890 11140000 - 
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Während die uralischen und südrussischen Erze im Inland 
verhüttet wurden, gingen die transkaukasischen Erze zum 
gröfsten Teile ins Ausland: nach England, Holland, Frank- 
reich, Deutschland, Amerika und Belgien. Die Ausfuhr be- 
trug 1890 ca. zwei Drittel der russischen Gesamtproduktion. 
Der inländische Bedarf an Ferromangan wurde zum grofsen 
Teil durch Einfuhr gedeckt. Der höhere Tarif darauf ent- 
sprach also dem Wunsch, die Verarbeitung der Manganerze 
in stärkerem Mafse in Rufsland heimisch zu machen. 

Auch Eisen und Stahl behielten im Tarif von 18dl im 
wesentlichen die Sätze, die sie infolge des 20^/oigen Zuschlags 
im Vorjahr erhalten hatten, nur Bleche über Nr. 25 nach 
Birminghamer Kaliber mufsten statt 84 Kop. von nun ai* 
1 Rubel zahlen. In diesen Zolländerungen des Eisens , die 
noch durch entsprechende Änderungen der Zölle auf Fabri- 
kate von Eisen, namentlich Maschinen, ergänzt wurden, lag 
einer der Hauptgründe für die nunmehr folgenden Zollkämpfe 
zwischen Deutschland und Rufsland. 

Wenn auch die Änderungen in den Eisen- und Kohlen- 
zöllen eine notwendige Folge der russischen handelspolitischen 
Tendenzen, deren Ziele in der möglichst weitgehenden Unab- 
hängigraachung von der ausländischen Produktion bestanden, 
waren, hingegen eine Feindseligkeit gegen eine fremde Macht 
nicht beabsichtigt war, so konnte man deutscherseits doch 
nicht diese Benachteiligung stillschweigend hinnehmen, sondern 
übte im Interesse der deutschen Industrie Repressalien durch 
Erhöhung der Kornzölle und Begünstigung der nicht russischen 
Agrareinfuhr. 

„Die Geschichte wird einst zeigen," sagte der Staats- 
sekretär Freiherr Marschall von Biberstein bei Beratung der 
Handelsverträge im Reichstage*, „dafs der viel umstrittene 
Fünfmarkzoll nicht entsprungen ist allein den Bedürfnissen 
der Landwirtschaft, sondern in erster Reihe der Notwendig- 
keit, Rufsland ein Paroli zu bieten für die Erhöhung der 
Eisenzölle im Frühjahr 1887 und für die Einführung der 
Differentialzölle auf Kohle und Eisen." 

Im Maximaltarif vom 1 (13.) Juni 1893 wurden die Zölle 
auf Eisen um 20 *^/o erhöht. Am 1. August kamen diese Sätze 
mit einem Zuschlag von 50 ^/o (vom 2. August an) auf deutsche 
Erzeugnisse in Anwendung, so dafs diese Zölle also betrugen : 
Für Roheisen 52,2 Kop. per Pud, für Stahl und Schmiede- 
eisen in Stäben, Sorten und Bruch 108, in Schienen 153, in 
Blechen und Platten 180 Kop. per Pud. Der Vertragstarif, 
der am 20. März 1894 in Kraft trat, setzte den Zoll auf 



1 Stenogr. Ber. üb. d. Vcrhandl. d. Reichstags IX. Legislaturper. 
II. Session, Sitzung am 26. Februar 1894, S. 1428. 
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30 Kop. für Roheisen bei Land- und Seeeinfuhr und auf 50, 
65 und 80 Kop. für Schweifseisen uod Stahl fest. 

Hatten vor 1887 die Zolländerungen in den Einfuhrziffern, 
wie wir gesehen hatten, keine grundlegenden Veränderungen 
hervorzubringen vermocht, so waren die Wirkungen der Zoll- 
erhöhung von 1887 und ihre Ausgestaltung 1890 und 91 ganz 
erheblich. 

Die Roheiseneinfuhr ging infolge der Erhöhung des Zolls 
von 15 auf 30 resp. 25 Kop. 1887 um 5 725000 Pud zurück. 
Noch weiter ging sie zurück 1888. In den folgenden Jahren 
hebt sich, wie nachstehendes Bild zeigt, die Einfuhr wieder 
ein wenig: 

Roheiseneinfuhr in Tausend Pud 



1886 


14510 


1890 


7569 


1887 


8785 


1891 


4586 


1888 


4541 


1892 


4701 


1889 


6363 


1893 


7792 



Einen wesentlichen Einflufs auf die neuerliche Steigerung der 
Einfuhr hatte die starke Ausfuhr seit 1887, die den Rubelkurs 
stark steigerte. Bis zum Jahre 1890 betrug der mittlere Kurs 
des Papierrubels 1887 55,7 Kop. Gold, 1888 59,5, 1889 65,9, 
1890 72,6 Kop. Gold. Hierdurch wurden die Einfuhrnaöglich- 
keiten verbessert. Die neuen Erhöhungen der Zölle in Ver- 
bindung mit sinkenden Kursen und schlechteren Ernteverhält- 
nissen drücken wieder auf die Mengen der Roheiseneinfuhr, 
bis 1893 wieder eine Steigerung eintritt, die durch den System- 
wechsel der russischen Wirtschaftspolitik hervorgerufen wurde. 
Die Roheisenzolländerungen seit 1887 hatten, wie oben gesagt, 
hauptsächlich Deutschland betroffen; sowohl die Differenzierung 
als auch noch vielmehr die Zuschläge während des Zollkrieges 
mufsten grofse Wandlungen in der deutschen Einfuhr ver- 
ursachen. 

Seit 1886 hatte sich die Roheisen einfuhr aus Deutschland 
folgendermafsen entwickelt (nach deutscher Statistik): 





Doppelzentner 




Doppelzentner 


1886 


705213 


1890 


175239 


1887 


318377 


1891 


53641 


1888 


101 148 


1892 


54417 


1889 


272947 


1893 


54201 



Betrachten wir die Veränderungen in der Gesamteinfuhr über 
die europäische Grenze, und vergleichen sie mit den Ände- 
rungen der deutschen Einfuhr, so erhalten wir folgende Ver- 
hältniszahlen: 
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Gesamte Einfuhr 


Deutsche Einfuhr 


1886 


100 


100 


1887 


61 


45 


1888 


31 


14 


1889 


44 


39 


1890 


52 


25 


1891 


32 


8 


1892 


32 


8 


1893 


54 


8 



Während die Zollerhöhung 1887 die europäische Gufseisen- 
einfuhr im etsten Jahr um 39 ®/o vermindert, ftlllt die deutsche 
unter dem Druck der Differentialzölle um 55*^/o. Die Er- 
höhungen von 1890, 91 und 93 zeitigen wiederum bei der 
deutschen Einfuhr ein viel stärkeres Zurückgehen als bei der 
gesamten europäischen und drücken die deutsche Einfuhr auf 
ein Zwölftel der Einfuhr von 1886 herab, während der ge- 
samte Import im Jahr 1893 gegen das Vorjahr gestiegen ist 
und mehr als ein Halb der Einfuhr von 1886 repräsentiert. 
Die Schmiedeeiseneinfuhr zeigt im Jahr 1887 einen Rück- 
gang. Es ist indes sehr unwahrscheinlich, dafs die Zoll- 
erhöhungen hierbei eine Rolle gespielt haben, denn folgende 
Angaben beweisen, dafs auch diejenigen Eisenarten, die keine 
Zollerhöhung erfahren haben, in gleichem Mafse eine Ver- 
minderung ihrer Einfuhr aufweisen: 

Einfuhr von Eisen in: 

Schienen Blechen 

23 000 Pud 100 1333000 Pud 100 
6300 - 27 1101000 - 83 
8 900 - 39 1186 000 - 89 

Man erkennt, dafs die Einfuhr von Eisenschienen, deren Ver- 
zollung nicht geändert worden ist, die gleiche Bewegung nur 
in stärkerem Mafse durchmacht wie die beiden anderen Eisen- 
arten, deren Zoll um 10 Kop. erhöht worden ist. Einen sehr 
starken Rückgang verursachten indes die Tarifänderungen des 
Jahres 1891. 

Die Stahleinfuhr wird durch die Zolländerungen, soweit 
aus der Statistik ersichtlich, überhaupt nicht berührt. Das 
Jahr 1887 zeigt in der Gesamtmenge sowohl als in allen Arten 
mit Ausnahme von Stahlschienen einen Fortschritt, und das 
Jahr 1891 zeigt nur in Stahl in Stäben, Sorten und Bruch 
einen allerdings erheblichen Einfuhrrückgang, den man aber 
schwerlich mit der Zollerhöhung erklären kann, da die Einfuhr 
in diesen Artikeln im allgemeinen auch sonst eine aufser- 
ordentlich schwankende war. 

Ziehen wir also das Resultat aus dem Gesagten, so sehen 
wir, dafs die Zolländerungen von 1887 bis zur Festsetzung 





Stäben, Sorten, 




Bruch 


1886 


2 693 000 Pud 100 


1887 


1699 000 - 63 


1888 


2078 000 - 77 
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der Vertragszölle 1894, namentlich die Roheiseneinfuhr, in 
importminderndem Sinn stark beeinflufst haben. 

Der Vertragstarif machte, an sich betrachtet, bezüglich 
der Eisenzölle sehr geringe Zugeständnisse. Der Roheisenzoll 
wurde nur insofern geändert, als die Diflferenzierung beseitigt 
wurde, und See- wie Landeinfuhr nunmehr 30 Kop. per Pud 
zu bezahlen hatten. Stahl und Eisen wurden mit den Sätzen 
von 1887 belastet, nur feine Bleche erhielten eine um 5 Kop. 
geringere Verzollung, während grobe Bleche mit 10 Kop. 
höherem Zoll gegenüber demjenigen von 1887 belegt wurden. 
Die Einfuhr von Roheisen, Eisen und Stahl gestaltete sich 
folgendermafsen : 



Jahr 


Boheisen 


Schmiedeeisen 
Tausend Pud 


Stahl 


1894 


9761 


10409 


2798 


1895 


7163 


12468 


3107 


1896 


5459 


15484 


3716 


1897 


5015 


17 788 


4302 


1998 


5992 


18161 


3950 


1899 


7480 


15239 


2504 


1900 


2466 


5421 


1060 


1901 


954 


5067 


724 


1902 


458 


3539 


701 


1903 


342 


2690 


747 


1904 


555 


2466 


946 


1905 


337 


2437 


1020 



Roheisen zeigt zuerst — im Jahr 1895 — eine Minderung, 
da die heimische Erzeugung infolge der Industrie- und Eisen- 
bahnpolitik in Verbindung mit den hohen Zöllen grofse Fort- 
schritte machte. Die Stahleinfuhr steigt bis 1897 und fällt 
dann langsam. Am gröfsten ist der Zuwachs der Einfuhr 
von Schmiedeeisen, der bis 1898 sehr stark ansteigt und dann 
wieder zurückgeht. Bei allen Schwankungen der einzelnen 
Eisenarten indes ist deutlich eine Verschiebung im Verhältnis 
der Einfuhr von rohen und halbverarbeiteten Eisen zu er- 
kennen, von der noch später die Rede sein soll. 

Mit der Festlegung der Eisenzölle durch den deutsch- 
russischen Handelsvertrag war die Grenze der Periode erreicht, 
die im Zollwesen das hauptsächlichste Mittel zur Heranziehung 
der Eisenproduktion sah. In dem Finanzminister Wyschne- 
gradski hatte diese Richtung ihren hauptsächlichsten Vertreter 
gefunden. Sein Nachfolger Witte mufste auf weitere An- 
spannung der Zölle verzichten und durch innere Politik, Auf- 
träge, Prämien und Begünstigungen aller Art in Verbindung 
mit Verbesserung und Vermehrung des Eisenbahnnetzes seinem 
Ziel — möglichster Deckung des inländischen Bedarfs durch 
inländische Produktion — zustreben. Die einzelnen fördernden 
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Mafsnahmen können wir hier nicht erörtern. Erinnert sei 
nur an die grofsen Bahnbauten in Sibirien, Ost- und Mittel- 
asien, ebenso wie im europäischen Rufsland ^, bei deren Bau 
die heimische Industrie — soweit dies möglich ■— ausschliefs- 
lich berücksichtigt wurde. Die Eisenbahnverstaatlichungen, 
der Flottenbau, Kriegslieferungen und Einftlhrung von Mono- 
polen wurden weitere Handhaben zur Förderung der Eisen- 
industrie. 

Nachdem wir nunmehr die einzelnen handelspolitischen 
Mafsnahmen- erörtert haben, wollen wir im folgenden kurz 
das Ergebnis betrachten, welche Entwicklung die russische 
Eisenindustrie genommen hat, auf welchem Stand sie sich jetzt 
befindet, was für die Richtigkeit der Eisenpolitik und was 
dagegen spricht. 

Die Entwicklung der russischen Produktion veranschau- 
lichen folgende Zahlen (ohne Finnland) : 



Jahr 


Roheisen 


Schmiedeeisen 


Stahl 


1880 


26091 


16890 




18728 


1881 


27380 


16955 




17 881 


1882 


26972 


17151 




15104 


1883 


28393 


18610 




13529 


1884 


29793 


20987 




12548 


1885 


30808 


30944 




11558 


1886 


31578 


21550 




14583 


1887 


36410 


22087 




13641 


1888 


39554 


21749 




13493 


1889 


44741 


25626 




15737 


1890 


55219 


25698 




22953 


1891 


60030 


26431 




26282 


1892 


64057 


29542 




31238 


1893 


68868 


29877 




38346 


1894 


80075 


30126 




44076 


1895 


87272 


26245 




53332 


1896 


97553 


29740 




62072 


1897 


112899 


30449 




74191 


1898 


135378 


28459 




98067 


1899 


163746 


30815 




114907 


1900 


177215 
173143 


29101 




134727 


1901 




164958 




1902 


156816 




155539 




1903 


150156 




159375 




1904 


179867 




182416 





1 Das Bahnnetz wuchs von 1894—1902 von 31 219 auf 54421 Werst. 
Der Anteil der Staatsbahnen betrug 1894 16866 Werst = 54% des 
Gesamtnetzes 1904 36 638 Werst = 67,3%. Nach Mertens im Arch. f. 
Eisenbahnw. passim. 
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Die Boheisengewinnung Bufslands hat sich in einem Yiertel- 
jahrhundert um mehr als 15 Millionen Pud, d. h. fast sieben- 
mal, vermehrt. Diese gewaltige Steigerung ist entschieden zum 
gröfsten Teile eine Folge der zollpolitischen Mafsnahmen. Das 
geht schon aus folgender Betrachtung hervor: In den drei Jahren 
1881 — 83, als die zollfreie Einfuhr aufgehoben war, der Boh- 
eisenzoU aber nur 5V2 und 6 Kop. per Pud betrug, steigerte 
sich die Produktion um durchschnittlich 767 000 Pud jährlich, 
die nächsten drei Jahre brachten einen Zoll von 9, 12 und 
15 Kop. per Pud und eine Produktionssteigerung von jährlich 
1 062 000 Pud ; 1887—89 war der Zoll 25—30 Kop. Gold per Pud, 
die jährliche Steigerung 4387 000 Pud. Die nunmehr folgenden 
Jahre 1890—93 belastete Boheisen mit 30—35 Kop. und die 
Produktion vermehrte sich jährlich um 6032000 Pud. Unter 
dem Vertragszoll von 1894 endlich, der 30 Kop. per Pud be- 
trug, vermehrte sich die Produktion von 1894 — 1900 um Jähr- 
lich 15478000 Pud. Besonders beweiskräftig für die Wirkung 
der Zölle ist der Umstand, dafs die Bichtung der inneren 
Wirtschaftspolitik, wie vorstehendes zeigt, erst in zweiter Linie 
in Betracht kommt. Die Ära Bunge (1881 — 87) zeigt, trotz- 
dem Eisenbahnen gebaut wurden, und die Begierung die 
wirtschaftliche Förderung des Landes sich sehr angelegen sein 
liefs, eine bedeutend geringere Entwicklung der Eisenerzeugung 
als die Zeit des Finanzministers Wyschnegradski (1887 — 92), 
der bedeutend mehr den fiskalischen Standpunkt betonte, den 
Eisenbahnbau fast ganz einstellte und sich in seinen Mafs- 
nahmen im wesentlichen auf energische Handhabung des ZoU- 
instruments beschränkte. Dafs durch die Herabsetzung des 
Zolls durch den Tarif von 1894 die Entwicklung der Produk- 
tion in keiner Weise berührt wurde, ist selbstverständlich, da 
die Herabsetzung um 5 Kop. bei den russischen Kursverhält- 
nissen eine sehr geringe Bolle spielte. Jm Jahre 1890 z. B. 
betrug der Zoll von 35 Kop. Gold infolge der Kursverhält- 
nisse durchschnittlich 45 Kop. Kr., d. h. dieselbe Summe wie 
der Zoll von 1894 seit Stabilisierung des Bubelkurses. 

Dafs die innere Wirtschaftspolitik und auch von der Ein- 
wirkung der Menschen mehr oder weniger unabhängige Um- 
stände, wie Ernteverhältnisse in zweiter Linie sehr erheblich 
in Betracht kommen, braucht kaum erwähnt zu werden. 

Bufsland nimmt seit 1899 in seiner Eisenproduktion die 
vierte Stelle der Welt ein. Vor ihm stehen nur die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, Deutschland und England. 
Seine Produktion betrug 1900 ca. 14 ^/o der Weltproduktion. 

Der Verbrauch hat sich stark vermehrt. Bei Umrechnung 
von Stahl- und Schmiedeeisen auf Boheisen (bei der Einfuhr) 
betrug der Gesamtkonsum in 1000 Pud: 



9* 
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Jahr Tausend Pud 

1880 62378 

1885 ■. . 53810 

1890 78340 

1895 138281 

1899 . . , 219500 

1900 206800 

1901 194900 

1902 173800 

Die gewaltigen Vorteile einer eigenen Eisenindustrie für 
ein Land, dessen Entwicklung darauf hinzielt, sich auch in 
der industriellen Produktion vom Ausland möglichst unab- 
hängig zu machen, sind klar. Jeder Fortschritt in der In- 
dustrialisierung, dem Verkehrswesen, ja auch der Landwirt- 
schaft bedingt Vergröfserung des Eisenbedarfs, Wenn das 
Eisenmaterial erst vom Ausland eingeführt werden mufs, so 
geht ein Teil des Nutzens der nationalen Wirtschaft wieder 
verloren. Für Rufsland, dessen Handelspolitik sehr unter dem 
Einäufs finanzpolitischer Gesichtspunkte stand und stehen 
mufste, kam dieses Moment ganz hervorragend in Betracht, 

Die Entwicklung der russischen Roheisenerzeugung war 
schon 1900 auf dem Punkt angelangt, wo sie den inländischen 
Bedarf vom technischen Standpunkt aus bei Heranziehung 
aller vorhandenen und 1900 im Bau begriflfenen Anlagen hätte 
befriedigen können. Die Konsumtion in dem genannten 
Jahre betrug nach offiziellen Daten 206,8 Millionen Pud Roh- 
eisen, die äufserste Produktionsmöglichkeit im europäischen 
Rufsland ca. 260 Millionen Pud^. 

Wenn diese Tatsachen von einer ganz aufserordentlich 
schnellen Entwicklung der russischen Eisenproduktion zeugen, 
so dürfen wir, um zu einem richtigen Urteil zu kommen, auch 
die Einwände nicht aufser acht lassen, die gegen die Ent- 
wicklung der russischen Eisenindustrie nur allzu oft erhoben 
werden. 

Theoretische Freihändler und solche, die an russischem 
Freihandel ein praktisches persönliches oder nationales Inter- 
esse haben, pflegen die russische Eisenproduktion eine Treib- 
hauspflanze zu nennen, die unter Schutzzöllen und Staats- 
bestellungen aufgeblüht sei, ohne innere Daseinsberechtigung 
zu besitzen. Richtig daran ist, dafs die Eisenproduktion unter 
ganz aufserordentlich hohen Zöllen erblüht ist. Die heutigen 
russischen Roheisenzölle sind mehr als dreieinhalbmal so hoch 
wie die spanischen, schweizerischen und nordamerikanischen 
Eisenschutzzölle, fast viereinhalbmal so hoch wie die öster- 



1 Finanzbote, 1901 Bd. II S 108. 
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reichischen, fünfmal so hoch wie die französischen und fünf- 
einhalbmal so hoch wie die deutschen Roheisenzölle. Richtig 
ist auch, dafs die Staatsbestellungen auf die Entwicklung der 
russischen Eisenproduktion sehr grofsen Einflufs gehabt haben. 
Die Regierung benutzte Staatsbestellungen zu sehr günstigen 
Preisen als hervorragendes Förderungsmittel. Oft wurden 
Fabriken erst gebaut, nachdem ihnen grofse Staatslieferungen 
tibertragen worden waren. 

Wichtiger ist die Frage, ob die russische Eisenindustrie 
überhaupt Daseinsberechtigung besitzt, d. h. mit anderen 
Worten: Ist es im Interesse Rufslands gelegen, eine eigene 
Eisenindustrie zu besitzen, oder liegen die Verhältnisse so, 
dafs eine solche nur durch dauernde schwere Opfer, die mit 
dem erzielten Nutzen in keinem Einklang stehen, zu erreichen 
wäre? Zu untersuchen wäre also, wie grofs die Opfer sind, 
die flir die Heranziehung der Eisenproduktion gebracht 
wurden, ob die Opfer dauernd sein werden, und in welchem 
Verhältnis sie zu dem Nutzen des Vorhandenseins einer Eisen- 
industrie stehen. 

Zunächst hängt das Gedeihen fast aller Zweige der Volks- 
wirtschaft in höherem oder geringerem Mafse von der Höhe 
der Eisenpreise ab. Es kann nicht geleugnet werden, dafs 
die russischen Eisenpreise durch die Erhöhung der Zölle stark 
gestiegen sind. Die Preise für russisches Roheisen an den 
ständigen Märkten liegen in den offiziellen Preisberichten des 
Finanzministeriums erst seit 1895 vor. Um die starke Ein- 
wirkung der Zölle auf die Eisenpreise überhaupt zu kenn- 
zeichnen, seien hier die Daten für die Preise ausländischen 
(schottischen) Eisens in St. Petersburg seit 1882 angeführt*: 



Scbottl. Nr. 1 
1882 



1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 \ 



Januar 78 , Kop. per Pud 

Juli 78 

Januar 78—83 

Juli 70—83 

Januar 

Juli 79-84 



Januar 70 

Juli 70 

Januar 73V2— 74V2 

Juli 73V2— 74V2 

Januar 72—75 

Juli 95—100 

Januar 95— 100 

Juli 99 



' Nach Radzig, a. a. 0. S. 60—61 und Samml. v. 'Nachr. usw. 
a. a. 0. S. 239 zusammengestellt. 
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SchottL Nr. 1 
Januar 



1889 
1890 



1891 



1892 
1893 
1894 
1895 
1896 

1897 

1898 
1899 



Juli 

Januar 

Juli 

Januar 

Juli 

August 

mittlerer 
Jahrespreis 
Januar 
Juli 
Januar 
Juli 
Januar 
Juli 
Januar 
Juli 
Januar 
Juli 



98 
95 
112 
96 
96 
96 
112 

110 

114 

102 

101 

100 

104 

98 
100-104 
100—104 
100-104 

104 
102—106 
106—130 



Kop. per Pud 



Wir sehen also, dafs bis Ende des 19. Jahrhunderts die Roh- 
eisenpreise sehr hoch waren, namentlich f&Ut die Preisver- 
änderung im Jahre 1887 auf. Der Zoll steigt im April von 
15 Kop. = ca. 27 Kop. Kr. nach damaligem Kurs auf 25 
und 30 Kop. Gold, d. h, um ca. 18 und 27 Kop. Kr., der 
Preis des Eisens steigt um 23 — 25 Kop., die Zollerhöhung ist 
also ungefähr in voller Höhe auf den Verkaufspreis geschlagen 
worden. 

Auch der Vergleich der Eisenpreise in Glasgow imd St 
Petersburg zeigt, wie grofs der Unterschied zwischen den 
Eisenbahnen in Rufsland und in England war. (Uraleisen ist 
dem schottischen mindestens ebenbürtig): 

Hoheisenpreise (Kop. per Pud) 





in Petersburg 




in Glasgow 




Schott. Nr. 1 


Ural 


Sehott Nr. 1 


1897 


102 


90V2-92'/2 


44—45 


1898 


102—106 


92»/2 98 


45-50 


1899 


106—130 


95—105 


62—71 



Wenn auch in anderen günstiger gelegenen Q-ebieten 
Rufslands die Preise nicht so hoch waren, zeigt sich doch ein 
erheblicher .Unterschied zwischen den Preisen in Rufsland und 
im Ausland, wie folgendes Beispiel zeigt: 
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Preis für 1 Pud Roheisen ab Werk: 

in Odessa in Breslau 

südruss. schles. 

1896 56—63 Kop. 43,6 Kop. 

1897 52—57 - 46,8 - 

1898 58—61 - 46,7 - 

1899 64—67 - 57,3 - 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatten also die 
russischen Roheisenpreise in der Tat nur in sehr begrenzter 
Weise die Tendenz gezeigt, den Prämien, die ihnen durch die 
hohen Zölle geboten wurden, zu entsagen. Es war dies auch 
ganz natürlich. Zu gleicher Zeit mit der Roheisenerzeugung 
machten Industrie und Eisenbahnbau so rapide Fortschritte, 
dafs die Roheisenproduktion nicht den Bedarf decken konnte, 
und eine innere Konkurrenz somit nicht bestand. Im Jahre 
1900 änderte sich die Sachlage. Die letzten Jahre des 19. Jahr- 
hunderts hatten über die meisten Länder Europas eine schwere 
finanzielle und wirtschaftliche Krise gebracht. Rufsland, 
dessen Industrie zum grofsen Teil mit fremdem Kapital ar- 
beitete, wurde, da fremde Kapitalien aufhörten ins Land zu 
strömen, und andere zurückgezogen wurden, besonders schwer 
getroflfen. Der Rückgang des Bedarfs der Industrie wurde 
für die Eisenindustrie noch einigermafsen ausgeglichen, so 
lange der südafrikanische Krieg und der chinesische Aufstand 
auf die Weiteisenpreise haussierend wirkten; als diese Umstände 
wegfielen, brach die Krise um so schärfer ein. Dazu kam 
noch, dafs die Staatsaufträge knapper wurden. Der Bedarf 
des Staats an Roheisen betrug 1899 nach Angaben des Rats 
der Eisenindustriellen im ganzen 60 Millionen Pud, = ^/s der 
Gesamtproduktion, in den beiden Vorjahren etwa ebensoviel; 
1900 betrug er nur 54 Millionen Pud, war als um 10 ^/o zu- 
rückgegangen, während die Produktion um 6^/o gewachsen 
war^. Im nächsten Jahr sanken die Staatsbestellungen noch 
mehr. 

Die unmittelbare Folge der verschlechterten Absatz- 
gelegenheiten zeigte sich darin, dafs schon am Ende des 
Jahres 1899 und noch viel mehr 1900 ein grofser Teil der 
Produktion nicht abgesetzt war. Das Statistische Bureau der 
südrussischen Eisenindustrie bewertete die Rückstände am 
1. Januar 1900 auf 6 Millionen Pud und am 1, Januar 1901 
auf 20 Millionen Pud, die üralindustriellen schätzen die 
Mengen auf 6 bezw. 11 Millionen Pud. 

Wie dem auch sei, jedenfalls waren grofse Mengen un- 
verkauft, und dementsprechend gestalteten sich die Preise. 
In Stidrufsland kostete das Pud Roheisen Anfang 1900 60 bis 
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70 Kop. Ende 1900 45—48—55 Kop., in Polen in der ent- 
sprechenden Zeit 90 und 60 Kop. 

Dementsprechend sank auch in den nächsten Jahren die 
Produktion. 1904 indes erreichte, ja überstieg die Roheisen- 
produktion wieder ihre alte Höhe, was hauptsächlich durch 
den gesteigerten Bedarf an Kriegsmaterialien zu erklären ist 

Wenn man die Erzeugung nach ihrer geographischen Ver- 
teilung betrachtet, erhält man folgendes Bild*: 

Produktion in 1000 Pud 





1900 


1901 


1902 


1903 


1904 


Südrufsland 


. 91 938 


91979 


84273 


83 474 


110 641 


Ural . . . 


50 467 


49 032 


44 701 


40 779 


39 941 


Zentral -RuTsl 


14 321 


10 989 


8 525 


5 748 


5 679 


Polen . . 


18 264 


19 827 


17 235 


18 668 


22 816 


Übriges Rufsl 


2 225 


1316 


2 082 


1487 


790 



177 215 173143 156 816 150156 179 867 

Demnach ist die starke Steigerung zum weitaus gröfsten 
Teil dem südlichen Industrierayon zugute zu schreiben, d. h. 
demjenigen Gebiet, das die Hauptlieferung für Heer und Flotte, 
sowie Eisenbahnwesen und andere staatliche Bedürfnisse aus- 
führt. Aufserdem hat nur Polen, wohl aus denselben Gründen, 
eine beträchtliche Produktionssteigerung aufzuweisen. Alle 
anderen Gebiete zeigen auch im Jahre 1904 mehr oder weniger 
bedeutende Rückschritte. Vor allem ist hierbei der Ural zu 
nennen, der an erster Stelle Handelsware liefert. Bei dem 
Darniederliegen vieler Zweige der Volkswirtschaft infolge der 
politischen Verhältnisse ist diese Erscheinung nicht wunderbar. 

Auch in den auf 1900 folgenden Jahren gingen die Preise 
weiter herab. Sie betrugen per Pud Kop.: 

T«i>« Südruss. Roheisen Deutsches Giefsereieisen 



jaor 


Odessa ab Werk 


Breslau ab Werk 


1900 


70 


68,8 


1901 


50 


50,4 


1902 


40—42 


46,5 


1903 


35—41 


45,9 


1904 


43—45 


45,1 



Allerdings war der Erfolg dieser Preisgestaltung, dafs 
eine Reihe Werke Bankerott machte, da die hohen Preise der 
vorhergehenden Jahre auch Gründungen, die weniger rationell 
arbeiteten, begünstigt hatten. Dafs die Bedingungen indes in 
Rufsland vorhanden sind, auch bei den genannten Preisen zu 
produzieren, zeigt der Umstand, dafs viele Werke trotz der 
niedrigen Preise florieren. Der südrussischen Metallurgischen 
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Dnjepr-Gesellschaft kostete, wie ein Rechenschaftsbericht der 
Gesellschaft vom Jahre 1889 besagt, schon damals die Pro- 
duktion eines Puds Roheisen nur 35 — 36 Kop. Auch dafs 
neue Hochöfen gebaut wurden (Ende 1904 waren drei in 
Südrufsland und drei im Ural in Bau*), zeugt, dafs die 
Produktion zu so niedrigen Preisen in Rufsland sehr wohl 
wirtschaftlich möglich ist. 

Die Minderung der Eisenpreise ist die natürliche Folge 
der durch Übersteigen des Inlandbedarfs seitens der Produktion 
entstandenen inneren Konkurrenz. Nach dem „Finanzboten" 
betrug 1904 die Produktionsmöglichkeit 252 Millionen Pud 
Roheisen. Produziert wurden nur 177215000 Pud. Es bleibt 
also immer noch ein weiter Spielraum (40 ^/o) für die innere 
Konkurrenz, der durch Neubauten noch vergröfsert wird. 
Allerdings liegt die Gefahr vor, dafs durch Kartelle der Pro- 
duzenten der Preis künstlich hoch gehalten wird; derartige 
Vereinigungen werden in der russischen Eisenindustrie immer 
häufiger. So haben sich die Rohrwalzwerke vollkommen syn- 
diziert, der Träger- und Eisenblechverkauf ist zum gröfsten 
Teil syndiziert. Der Roheisenabsatz konnte bis jetzt noch 
nicht durch Verabredungen geregelt werden, und es sind 
hierbei infolge der Verschiedenheiten in den einzelnen Pro- 
duktionsgebieten Rufslands sicher grofse Schwierigkeiten zu 
überwinden. Eine Kartellierung wäre für die Entwicklung 
der ganzen russischen Volkswirtschaft eine grofse Gefahr. Die 
weitgehende Abhängigkeit aller Wirtschaftszweige vom Eisen 
gibt der Eisenproduktion eine ganz besondere Stellung, und 
die künstliche Verteuerung des Eisens wäre für ein Land wie 
Rufsland ganz besonders schädlich. Es wird daher Aufgabe 
der Regierung sein, bei einer erfolgten Kartellierung die Preis- 
bildung genau zu überwachen, und wenn die Preise zu hoch 
sind, durch Zollherabsetzungen einzuschreiten. Bei der Zucker- 
produktion hatte die Regierung, um beständige, langsam 
sinkende Preise zu erzielen, in weitem Mafse eingegriffen. 
Ähnlichen Eingriffen in die Verhältnisse der Roheisenproduktion 
stehen schwerwiegende Bedenken gegenüber. Die durch starke 
Nachfrage steigende Preisbildung, die von selbst einen ge- 
wissen Schutz gegen Wirtschaftskrisen bildet, könnte bei der 
Festsetzung von Maximalpreisen durch die Regierung nicht 
immer so zum Ausdruck kommen. Dennoch erschiene der 
Eingriff der Regierung noch als das kleinere Übel gegenüber 
einer dauernden Preissteigerung durch Kartellbildung, durch 
die — zumal bei den russischen Verhältnissen — nur das 
Interesse der jeweiligen Eisenproduzenten, nicht das der ge- 
samten Eisenindustrie oder der gesamten Volkswirtschaft ge- 
wahrt würde. Geht, wie es wahrscheinlich ist, die Ent- 
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Wicklung darauf hin, die freie Konkurrenz zu beschränken 
oder auszuschalten, so wird es Sache der Regierung sein, die 
Regelung nicht dem freien Ermessen der Eisenindustriellen 
zu überlassen. 

Nachdem wir die Einwirkung der Zölle auf die Preise 
untersucht haben, wollen wir nunmehr den tatsächlichen Ein- 
flufs der Roheisenzölle resp. Preise auf die Volkswirtschaft 
betrachten. Zunächst werden von der Höhe der Roheisenpreise 
die Halbfabrikate berührt. Die Betrachtung der Tabelle auf 
S. 130 zeigt, dafs die Stahlerzeugung in demselben Mafse wie 
die Roheisenerzeugung gewachsen ist. Der Grund hierfür liegt 
darin, dafs beim Eisenbahnmaterial, Kriegs- und Schiffsbau- 
material der Stahl eine hervorragende Rolle spielt, und aus- 
gedehnte Mafsnahmen getroffen wurden, damit alle die ge- 
nannten Gegenstände ganz oder in möglichst weitem Mafse 
aus russischem Stahl erzeugt würden. Wir sehen also, dafs 
für Stahl die Schädigung durch die erhöhten Roheisenpreise 
durch weitere Regierungsunterstützung zum gröfsten Teil wieder 
wett gemacht wurde. 

Anders liegen die Verhältnisse bei der Schmiedeeisen- 
erzeugung; sie ist kaum um das Doppelte gewachsen. Be- 
trachten wir ferner die Zahlen für aie Einfuhr von Eisen 
verschiedenster Art, so fkUt an diesen Zahlen sofort auf, dafs 
die Schmiedeeiseneinfuhr ganz unverhältnismäfsig gestiegen ist, 
und dafs selbst die Krise von 1900 keine Erniedrigung der 
Einfuhrziffern brachte, dafs das Verhältnis der Schmiedeeisen- 
einfuhr zur Roheiseneinfuhr dauernd zugunsten der ersteren stieg. 
Die Änderungen werden klar, wenn wir folgende Zahlen be- 
trachten, die die Gestaltung dieses Verhältnisses illustrieren: 



Jahr 


Einfuhr von Roheisen 


: Schmiedeeisen 


1880 


100 


65 


1885 


100 


29 


1890 


100 : 


65 


1895 


100 


175 


1900 


100 


220 


1905 


100 


723 



1880 bestand noch vielfach freie Einfuhr, und der Anteil 
des Schmiedeeisens an der Einfuhr ist ziemlich erheblich. 
Nach Aufhebung der freien Einfuhr ändert sich die Lage, es 
wird vorteilhaft, das billig verzollte Roheisen zu importieren 
und im Lande zu verarbeiten. Das Jahr 1885 zeigt dieses 
Verhältnis sehr deutlich. Dann werden die Roheisenzölle er- 
höht und namentlich infolge der Differenzierung der Zölle bei 
der Land- und Seeeinfuhr von Roheisen wird das Schmiede- 
eisen in steigendem Mafse anstatt des Roheisens eingeführt. 
Die Absicht der russischen Regierung bei Einführung der 
hohen Roheisenzölle war sicher, die Produktion dem Lande 
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zuzuwenden; hier sehen wir, dafs dieser Erfolg teilweise da- 
durch verhindert wurde, dafs die Roheisenzollerhöhung nicht 
im richtigen Zusammenhang mit einer entsprechenden Er- 
höhung des Schmiedeeisenzolls stand, und es daher vorteil- 
hafter wurde, Schmiedeeisen einzuführen, als eingeführtes^ 
Roheisen zu Schmiedeeisen zu verarbeiten. Die zahlenmäfsige 
Verringerung des Zollschutzes für Schmiedeeisen zeigt folgende^ 
Berechnung. 1885 betrug die Spannung zwischen dem Roh- 
eisenzoll und dem Zoll für Stab-, Sorten-, Walz- und Bruch- 
eisen, wenn man annimmt, dafs 1^/4 Pud Roheisen zur Bereitung^ 
von 1 Pud Schmiedeeisen nötig ist: 40 — 15 = 25 Kop. G.y 
dagegen 1890: 50 — 3ÖV2 = 11 V2 Kop. Ö. Es liegt also die- 
hohe Wahrscheinlichkeit vor, dafs die Schmiedeeisenproduktion 
(in geringem Mafse auch die Stahlproduktion) ohne die hohen 
Roheisenzölle sich noch schneller entwickelt hätte als so. Diese 
Beeinträchtigung, die durch den neuen Vertrag mit Deutsch- 
land, der am 1. März 1906 in Kraft getreten ist, durch weitere 
Zollerhöhungen gehoben wird, darf man indes nicht so hoch 
veranschlagen, denn alle Anzeichen sprechen dafür, dafs die 
Stahlproduktion in allernächster Zeit, wenn nicht schon jetzt^ 
und die Schmiedeeisenprodufction auch in wenigen Jahren ao 
gewachsen sein wird, dafs sie den inneren Bedarf befriedigen 
kann. In den Jahren der Krise, namentlich 1902, war die 
Produktionsmöglichkeit von Schienen, Trägern und groben 
Blechen aus Eisen und Stahl fast doppelt so grofs wie die 
Absatzmöglichkeit ^. 

Der Einflufs ferner, den die Eisenzölle auf die Eisen ver- 
arbeitende Industrie ausüben, ist sehr schwer zu definieren. 
Bei keinem Eisenfabrikat ist ein direkter Zusammenhang 
zwischen den Zollerhöhungen auf Eisen und den Einfuhr- 
mengen des Fabrikats zu konstatieren. Vielfach sind auch in 
EisenfabrikatenzöUen Erhöhungen vorgenommen worden, die 
die Verteuerung des Eisens vollkommen aufwiegen. Nament- 
lich ist dies bei Maschinen und Apparaten der Fall. Die Zölle 
hierfür werden bei jeder Erhöhung der Materialienzölle der- 
artig erhöht, dafs die Spannung sich eher vergröfsert als ver- 
ringert. Trotzdem sind Maschinen und Apparate das einzige 
Fertigfabrikat, dessen Einfuhr seit 1880 sehr erheblich ge- 
wachsen ist. Von einer Verschlechterung der Lage gegen- 
über der ausländischen Konkurrenz infolge der Erhöhung der 
Materialienzölle kann hier nicht die Rede sein. 

Am häufigsten wird der russischen Eisenschutzzollpolitik 
ihr schlechter Einflufs auf die Landwirtschaft vorgeworfen. 
Dieser Vorwurf ist indes nur zum Teil berechtigt. Landwirt- 
schaftliche Geräte und Maschinen mit wenigen Ausnahmen 
tragen einen Zoll von 50 Kop. G. (75 neu), d. h. kaum den- 
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selben Zoll, den das dazu benötigte Material trägt. Dem wohl- 
habenderen Teil der Landwirtschaft ist die AnschaflFung unter 
diesen Bedingungen wohl möglich, um so mehr, als in neuerer 
Zeit die Semstwos mit Hilfe der Beichsbank die Eisen- 
anschaffung der Bauern durch Kredite^ unterstützen. Durch 
die Zölle ist die Einfuhr landwirtschaftlicher Maschinen auch 
nicht dauernd gefallen, wie nachstehende Zahlen beweisen: 

Einfuhr landwirtschaftlicher Maschinen ohne Dampfantrieb 
Jahr 1000 Pud 

1880 813 

1885 486 

1890 471 

1895 1156 

1900 1772 

1905 3064 

Die ärmeren Bauern, namentlich im Schwarzerdgebiet 
Mittelrufslands, besitzen gar nicht die Bespannung, die dazu 
nötig ist, um den schweren Boden mit gröfserer Anwendung 
von Eisen zu bearbeiten. Doch soll auf diese Frage im 
nächsten Kapitel näher eingegangen werden. 

Wenn wir schliefslich das Ergebnis der russischen Eisen- 
politik nach ihren Aktiven und Passiven abwägen, so scheint 
uns doch ein erhebliches Saldo auf der aktiven Seite zu ver- 
bleiben. Während der ganzen liberalen Epoche von 1860 — 80 
hat sich die Roheisenproduktion um kaum 7^/2 Millionen Pud, 
d. h. ca. 35 ®/o, vermehrt. Nehmen wir nun an, dafs die Eisen- 
produktion ohne die hohen Zölle in den nächsten 20 Jahren 
um den doppelten, ja dreifachen Prozentsatz, etwa 100**/o, 
gewachsen wäre, so hätte 1900 die russische Roheisenpro- 
duktion ca. 55 Millionen Pud betragen, d. h. um mehr als 
120 Millionen Pud weniger, als sie tatsächlich betrug. Wollte 
Rufsland also dieselbe Menge Gufseisen konsumieren, die es 
tatsächlich im Jahre 1900 konsumierte, so hätten — bei Zu- 
grundelegung des mittleren Wertes des tatsächlich eingeführten 
Roheisens — Metalle oder Waren im Werte von mehr als 
72 Millionen Rubel an das Ausland bezahlt werden müssen. 
Die angeführten Nachteile der Periode sind ausnahmslos vor- 
übergehende, und auch die grofsen Leistungen der Regierung 
für zu hoch bezahlte Lieferungen, Subventionen und Prämien 
stehen weit unter dem Werte zurück, den die Roheisenindustrie 
für Rufsland hat und in Zukunft haben wird. 
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Vierzehntes Kapitel, 

Protektionismus und Landwlrtscbaft. 

Noch heute gehören ca. 80**/o der Bevölkerung des euro- 

Eäischen Rufslands der Landwirtschaft an. Der Einflufs der 
an delspoli tischen Mafsnahmen auf die Landwirtschaft ist also 
von gröfster Wichtigkeit. Wir haben oben bei Besprechung 
der landwirtschaftlichen Ausfuhr den schlechten Einnufs, den 
die erzwungene Ausfuhr auf Lebenshaltung und Leistungs- 
fähigkeit der russischen Bauern, namentlich der zentralen 
Provinzen, ausübte, erwähnt. Wir wollen im folgenden den 
Einflufs der Einfuhrerschwerungen auf die Lage des Land- 
wirts, insbesondere der Bauern der notleidenden zentralen 
Provinzen, betrachten. 

Zuerst wäre zu nennen die Verteuerung von Gebrauchs- 
gegenständen infolge des Hochschutzsystems. Es ist richtige 
dafs durch das Hochschutzsystem das Budget der Bauern in- 
folge der teuren Preise von Stoflfen u. dgl. erheblich belastet 
wird. Oft, jedoch nicht immer, kann sich der Bauer vor allzu 
starken Verteuerungen durch Erzeugung seines Bedarfs in der 
Hauswirtschaft schützen. Wesentlicher und für die Zukunft 
von viel gröfserer Bedeutung ist die Belastung der Produktions- 
werkzeuge, also hauptsächlich des Eisens durch den Schutzzoll» 
Eine Schädigung oder Verteuerung der landwirtschaftlichen 
Produktion besteht hierin allerdings, doch wird dieselbe sehr 
oft weit überschätzt. Die namentlich in den 90 er Jahren sehr 
hohen Eisenpreise mit dem mangelhaften Ertrag der russischen 
Bauernwirtschaften in Zusammenhang zu bringen, ist über- 
trieben. Es ist nicht anzunehmen, dafs ein Bauer, der gewohnt 
ist, mit dem Holzpflug zu arbeiten, zur weiteren Verwendung 
von Eisen übergehen würde, wenn der Preis des Pud Schmiede- 
eisens um 75 Kop. billiger wäre, als er tatsächlich ist; ein 
Bauer, der zu arm ist, um 4,40 Rubel für ein Pud Eisen zu 
verausgaben (Preis auf der Messe zu Nischninowgorod 1894), 
ist kaum reich genug, um 3,65 Rubel dafür anzuwenden. 

Der Hauptgrund für die geringe Verwendung von Eisen 
seitens der Bauern besteht vielmehr in der niedrigen Bildungs- 
stufe, auf der die russischen Bauern stehen. Die Einführung 
neuer Ackergeräte oder dergl. stöfst auf den hartnäckigsten 
Widerstand^. Dann ist auch der bäuerliche Viehstand, wie 
oben erwähnt, ein solcher, dafs in den Gegenden des mittel- 
russischen Schwarzerdegebiets, wo die landwirtschaftliche Not 
am gröfsten ist, eine Verwendung moderner Eisenpflüge schon 
wegen Mangel an einer genügenden Bespannung vielfach aus- 

^ Materialien des Besonderen Rats für die Bedürfhisse der Land- 
wirtschaft. Z. B. Memoire des Geh. R. Thömer S. 119 (russ.). 
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geschlossen ist. Überhaupt kann man den Einflufs der Eisen- 
teuerung nur richtig beurteilen, wenn man die anderen zum 
Niedergang der russischen Landwirtschaft beitragenden Fak- 
toren mit in Erwägung zieht. 

Das Grundübei entstammt nicht der Handelspolitik einer 
kurzen Periode, sondern der Entwicklung der Agrarverfassung 
in Jahrhunderten. Seit Entstehung der Leibeigenschaft, im 
Laufe des 17. Jahrhunderts, war die Bevölkerungszahl Rufslands 
Äufserordentlich gewachsen. In der ersten Zeit bekamen die 
Leibeigenen vom Gutsherrn ein Stück Land zugewiesen und 
mufsten ein gleich grofses für den Gutsherrn bebauen. Als 
nun die Leibeigenen bevölkerung sich vermehrte, gaben die 
Outsherren, soweit sie nicht ihre Bauern in andere Gegenden 
umsiedelten oder verkauften, den Leibeigenen immer mehr von 
ihrem Land und forderten, da sie zu wenig oder gar kein 
Land selbst bewirtschafteten, um die Arbeit ihrer Bauern 
verwenden zu können, nicht Frondienst, sondern Zahlungen, 
•den sogenannten „Obrok". 

Die klimatischen Verhältnisse und die einfache Agrar- 
technik, die zur landwirtschaftlichen Tätigkeit nur einen 
kleinen Teil des Jahres nötig machten, veranlafsten den 
Bauer, die übrige Zeit mit Erwerb aufserhalb seines Dorfes 
oder mit Hausindustrie zuzubringen. Die dadurch verbesserte 
Lage des Bauern suchten die Gutsherren für sich nutzbar zu 
machen, indem sie den Obrok dementsprechend erhöhten. Es 
wurde also immer mehr die Arbeit der Bauern vom Gutsherrn 
ausgenützt, und nicht nur ein Äquivalent für die Hergabe von 
Land gefordert. 

Unter solchen Verhältnissen setzte die Bauernbefreiung 
des Jahres 1861 ein. Mochte auch die Entwicklung der bäuer- 
lichen Lasten verwerflich gewesen sein, so konnte man sich 
doch nicht entschliefsen, die den Bauern überlassenen Mengen 
Landes zum alleinigen Mafsstab für den Betrag der Ablösungs- 
zahlungen zu machen, und somit die Gutsbesitzer ihrer bis- 
herigen Einkünfte zu berauben. Man schlofs ein Kompromifs, 
das immerhin den Bauern oft viel höhere Ablösungsgelder 
auferlegte, als dem Wert des ihnen zugesprochenen Landes 
entsprach. So haben nach den Untersuchungen einer kaiser- 
lichen Kommission zur Erforschung der landwirtschaftlichen 
Not (unter Walujeff) die Gutsbauern in neun mittelrussischen 
Provinzen zu hohe Ablösungsgelder bezahlt. Und zwar über- 
stieg die Ablösung den Grundstückswert in Nowgorod, Twer 
und Wjatka um 50 ^/o, Pskow, Smolensk, Moskau und Kaluga 
um 30 — 50 ®/o, in Jaroslaw und Kostroma um 10 — 30 **/o *. Die 
Ablösungszahlungen mufsten wiederholt herabgesetzt werden, 



1 Alphons Thun, Landw. und Gewerbe in Mittelrufsland seit 
Aufhebung der Leibeigenschaft. Leipzig 1880, S. 98. 
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trotzdem ist ihre Wirkung auf die Lage der Bauern bisher 
eine aufserordentlich verschlechternde gewesen. Dafs hierin 
ein wichtiger Grund der landwirtschaftlichen Not zu suchen 
ist, beweist schon der Umstand, dafs in den dicht bevölkerten 
Provinzen Zentralrufslands die Verhältnisse am schlechtesten 
sind, und dafs wiederum die ehemaligen Gutsbauern bei 
weitem schlechter daran sind als die ehemaligen Domänen- 
bauern, deren Arbeit niemals so ausgebeutet wurde. 

Ein weiterer Grund für die Verelendung des Bauern- 
standes bildete der Umstand, dafs die Bauern zu wenig oder 
gar kein Weideland und Wiesen bekamen, weshalb der Vieh- 
stand seit der Befreiung quantitativ und qualitativ zurückgeht. 

In erster Linie ist dann auch die für die Entstehung eines 
gesunden Bauernstandes so verderbliche Dorfgemeinschaft zu 
nennen. Materiell zwingt der sogenannte „Mir" seine Mit- 
glieder zur Einhaltung einer gewissen veralteten Fruchtfolge, 
hält infolge der Neuteilungen des Landes von Meliorationen ab 
(seit neuerer Zeit sind allerdings solche Umteilungen nur nach 
je zwölf Jahren gestattet), veranlafst eine elende Gemengelage 
und ist schliefslich der Grund für das Zusammenwohnen in 
zu grofsen Dörfern. Dadurch wird die Bewirtschaftung der 
Felder aufserordentlich erschwert. 

Poljakow berechnet den zur Ernte von ca. 250 — 300 Pud 
Getreide mit dem Gespann zwischen Feld und seinem Dorf, 
das für mittelrussische Dörfer als typisch gelten kann, zurück- 
zulegenden Weg auf 1548 Werst jährlich; das bedeutet bei 
Berechnung eines Fuhrlohns von 1,50 Rubel für eine Tagereise 
von 35 Werst eine Belastung des Pud Getreides mit 22 Kop. 
allein durch die Ausdehnung der Felder um die viel zu grofsen 
Dörfer herum ^. Dies Beispiel ist charakteristisch, wenn man 
auch das Bedenkliche derartiger Berechnungen anerkennt. 
Auch die häufigen Feuer, die ganze Dörfer zerstören und 
jährlich über 100 Millionen Rubel an russischem National- 
vermögen verschlingen^, sind eine Folge des engen Zusammen- 
bauens. Auch Trunksucht und Laster wird durch das enge 
Zusammenwohnen gefördert. Ideell ist namentlich die Er- 
ziehung der Bauern zur Unselbständigkeit durch den „Mir", 
zum kollektiven und daher schwerfälligen Handeln verderblich. 

Dann treten noch zu allen Übeln die Familientrennungen 
hinzu. Während zur Zeit der Leibeigenschaft Vater, Sohn 



1 „Eingabe über die Lage der Bauern^ des Bauern Iwan Polja- 
kow aus dem Gouv. Nowgorod. Materialien usw. a. a. 0. S. 1*21 ff. 
P., über dessen Persönlichkeit wir nicht Näheres mitteilen können, 
bemerkt am Anfang seiner Ausführungen, dafs er die bäuerlichen Ver- 
hältnisse in den meisten Teilen Rufslands aus persönlicher Anschauung 
kenne, und bezeichnet sein Dorf als typisch für Mittelrufsland. 

^ Materialien usw. a. a. 0. Memoire des Gouverneurs von Saratow 
Kammerherm A. P. Engelhardt S. 175. 
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und Enkel mit ihren Frauen eine Familie bildeten, trat nach 
der Befreiung das Bestreben hervor, sich selbständig zu 
machen, und daher entstanden kleine, in bezug auf Be- 
spannung, Gebäude, Arbeitsteilung und Nebenverdienst als 
Wanderarbeiter oder Uausindustrielle viel schlechter stehende 
Wirtschaften. Sinkende Getreidepreise, Mangel an Kleinkredit, 
teure Pacht, Fehlen von Landstrafsen traten noch hinzu. Die 
Wyschnegradskische Ausfuhrpolitik, die zum Verkauf von 
Vieh zwang — die Steigerung der Vieh- und Häuteausfuhr 
beweist dies — , mufste verschlechternd wirken. 

Ob bei allen diesen, auf die Entwicklung der Landwirt- 
schaft ungünstig einwirkenden Momenten ein billiger Eisen- 
preis eine Verbesserung der Lage geschaffen hätte, und die 
Verwendung von Eisen gröfsere Fortschritte gemacht hätte, 
erscheint sehr zweifelhaft. In den anderen landwirtschaftlichen 
Distrikten, in denen die Lage besser ist als in Mittelrufsland, 
und der Eisenkonsum gröfser ist, mag die Teurung ja lästig 
empfunden worden sein, indes sind diese Distrikte tragfähiger, 
und dürfte eine bedeutende Schädigung der Entwicklung nicht 
vorhanden sein. 

Einen zweiten Mifsstand des Protektionismus bildeten die 
Lasten, die die Teurung der im Inland hergestellten Produkte 
indirekt auf die Bauern als fast ausschliefsliche Steuerträger 
ausübte. Das Eisenbahnnetz hat sich in den letzten Jahr- 
zehnten ganz aufserordentlich vergröfsert, der Bestand an 
rollendem Material ist stark gewachsen. Ebenso wie hierbei 
ist auch bei dem Bedarf an Kriegsschiffen, Kanonen, Gewehren 
und sonstigen Kriegswerkzeugen, beim Brückenbau, kurz allen 
staatlichen Arbeiten, die einheimische Erzeugung ausschliefslich 
berücksichtigt oder doch nach Möglichkeit unter Aufseracht- 
lassung privatwirtschaftlicher Momente bevorzugt worden. 
Hierdurch sind die Kosten der Anschaffungen stark vermehrt 
worden. Fraglich ist nur, ob der Bezug aller unter Opfern 
im Inland hergestellten Artikel des staatlichen Bedarfs vom 
Ausland eine Erleichterung für den bäuerlichen Steuerträger 
bedeutet hätte. Die ständigen Zahlungsverpflichtungen Rufs- 
lands an das Ausland sind, wie wir gesehen hatten, sehr grofs. 
Wollte der Staat nun durch seinen Bedarf die Einfuhr ver- 
mehren, wäre die Währungsreform unmöglich gewesen; das 
Gold wäre abgeflossen, der Kurs gesunken, und die Zahlungen 
an das Ausland für Zinsen und Lieferungen wären gewachsen 
und hätten wiederum den bäuerlichen Steuerträger hart be- 
drückt. Dafs bei einer Kreditwährung gerade bei guter Ernte 
und Nachfrage nach russischer Valuta im Ausland der Kurs 
steigt, und der Preis für . Exportgetreide in Rufsland dadurch 
sinkt, ist hierbei auch in Betracht zu ziehen. Ja, der Erwerb 
aller im Laufe der Jahre im Inland produzierten Staats- 
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bedarfsartikel vom Ausland durch Hingabe inländischer Waren 
und Edelmetalle wäre auf die Dauer unmöglich gewesen. 

Allerdings kann man dagegen den Einwand erheben, dafs 
ein grofser Teil der Staatsanschaflfungen unnötig war, dafs für 
Kanonen, Schiflfe und strategische Bahnen unnütz Gelder ver- 
ausgabt wurden und weiter, dafs diese Ausgaben, zum Nutzen 
der Landwirtschaft verwendet, dieselbe so leistungsfähig ge- 
macht hätten, dafs ihre Ausfuhrprodukte sehr bald für die 
Einfuhr von Industriewaren ein Äquivalent geboten hätten. 
Mit diesem Einwand kommen wir auf die Voraussetzung unserer 
Einleitung zurück: Die russische Macht- und Expansions- 

?olitik, zu deren Ausführung Kanonen, Militärbahnen und 
'anzerschiflfe gebraucht wurden, ist stets unabhängig von 
den unmittelbaren materiellen Bedürfnissen Rufslands geführt 
worden. Für sie wurde Kredit und Steuerkraft angespannt, 
während die vorhandenen Schäden in der Landwirtschaft un- 
gebessert blieben. Eine Freihandelspolitik hätte auch, ab- 
gesehen von allen Währungsschwierigkeiten, keine bedeutende 
Besserung der Lage der Landwirtschaft bedeutet. An den 
genannten Unterlassungssünden leidet die russische Landwirt- 
schaft und nicht an den Folgen des Protektionismus. 
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Zum Schlufs unserer Ausführungen wollen wir kurz das 
Ergebnis der handelspolitischen Mafsnahmen seit 1877 zu- 
sammenfassen. Wir haben gesehen, wie die Verschuldung 
Rufslands, die wiederum zum gröfsten Teil eine Tölge der 
Machtpolitik war, auf die Gestaltung der Handelspolitik aufser- 
ordentlichen Einflufs hatte. Der Belastung mit auswärtigen 
Zahlungsverpflichtungen gerecht zu werden durch entsprechende 
Gestaltung der Volkswirtschaft, war die vornehmste Aufgabe. 
Die Möglichkeit der Einführung der Goldvaluta 1897/99 bildete 
den bedeutendsten Erfolg. Dadurch wurde das Kursrisiko 
der russischen Anleihen beseitigt, ihre Bewertung stieg aufser- 
ordentlich, und der Zinsfufs sank. So betrug der Dienst 
für eine Schuld von nom. 4873 Millionen Rubel im Jahre 
1887 264,5 Millionen Rubel, bis 1904 ist die Schuld auf 
6636 Millionen Rubel gestiegen, der Dienst nur auf 289,3 Mill. 
angewachsen*. So ist es erklärlich, dafs die Goldwährung 
auf die finanzielle Belastung der Bevölkerung einen aufser- 
ordentlichen Einflufs hat, und es mufs daher auch in Zukunft 
das erste Ziel der russischen Handelspolitik sein, den Bestand 
der Währung durch Verhinderung des Goldabflusses zu sichern. 

Der zur Erfüllung von Verpflichtungen gegen das Aus- 
land für Rufsland verfügbare Betrag besteht aus der russischen 
Goldproduktiqn und dem Wert der Überschüsse der russischen 
Handelsbilanz. 

Rufslands Goldproduktion betrug in den Jahren 1900 bis 
1904 durchschnittlich 2220 Pud jährlich. Die Bemühungen 
der Regierung, die Goldproduktion zu heben, haben bis jetzt 



^Helfferich, Die finanzielle Seite des russisch-iapanischen Krieges. 
Marinerundschau, 15. Jahrg. Heft 10, Dez. 1904. Allerdings hörte man 
allmählich mit der regelmäfsigen Amortisation von Anleihen auf, doch 
ist auch der Aufwand für reine Zinsen nur von 213 auf 264 Millionen 
in der angegebenen Zeit gewachsen, d. h. um 24®/o, während der 
Nominalbetrag der Schuld um 52 ^/o gewachsen ist. 
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keinen nennenswerten Erfolg gehabt. Der Wert des in den 
letzten Jahren produzierten Goldes betrug jährlich fast 47 Mill. 
Rubel durchschnittlich. 

Die zweite, zur Deckung des Defizits der Zahlungsbilanz 
verfügbare Quelle, der Üljerschufs^ der Handelsbilan ent- 
wickelte sich wie folgt: 

Handel über alle Grenzen 

^e'Äf Ausfuhr Einfuhr fcuÄ 

Wert in Millionen Rubel 

1874—1878 472 479 — 7 

1879—1883 578 571 + 7 

1884—1888 602 437 + 165 

1889—1893 645 412 + 233 

1894—1898 702 569 + 133 

1899—1903 793 630 + 163 

Der Überschufs der Ausfuhrwerte ist durch das schnelle 
Steigen der Einfuhr in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre 
zurtickgegan^D, doch ist infolge der beständig stark steigenden 
Ausfuhr aer Überschufs sehr bald wieder gestiegen. 

Die regelmäfsigen Zahlungen an das Ausland betrugen 
1902 nach einer Schätzung des Prof. Migulin ^ rund 300 Mill. 
Rubel. Nach dem russisch-japanischen Krieg mochten sie etwa 
um 40 Millionen Rubel höher sein. Der auf das Ausland 
fallende Anteil der 2^/* Milliarden Francs Anleihe vom April 
1906 (1750 Millionen Francs) verursacht eine Erhöhung der 
Zinsverpflichtung an das Ausland um ca. 30 Millionen Rubel. 
Einen Goldabflufs suchte man, wenn der Überschufs der 
Handelsbilanz und die Goldproduktion nicht ausreichten, stets 
durch auswärtige Anleihen und Heranziehung fremder Kapi- 
talien in die indnstrie zii verhindern. Auch die Kosten des 
japanisch-russischen Krieges wurden aus diesem Grunde vor- 
nenmlich mit auswärtigen Anleihen bestritten. Natürlich ist dies 
Verfahren nur zweckmäfsig, wenn man begründete Hoffnung hat, 
den Ausfuhrüberschufs schliefslich so zu gestalten, dafs er die 
Verzinsung, Amortisation (d. h. Rückkauf) der auswärtigen 
Anleihen ebenso wie die sonstigen Zahlungen an das Ausland 
für Ausgaben russischer Reisender, Frachten usw. decken kann. 

Seit 1903 ist der Überschufs^ der Handelsbilanz infolge 
sehr guter Ernten ein sehr grofser und sicher zur Deckung 
der Zahlungen an das Ausland (natürlich ausschliefslich der 
aufserordentlichen Kriegsausgaben) imstande. Diesen Über- 



1 P. P. M i g u 1 i n , Die russische landwirtschaftliche Bank a. a. 0. S. 2. 

2 Da die Zolleinnahmen von den Einfuhrwerten teilweise nicht 
abgezogen sind, ist der Überschufs der Ausfuhr in Wirklichkeit noch 
gröfser, als vorstehende Tabelle angibt. 

10* 
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schufs auch bei schlechteren Ernten zu bewahren, ist für 
Rufsland von aufserordentlicher Wichtigkeit. Mit unver- 
minderter Kraft mufs also an weiterer Zurückhaltung der 
Einfuhr und weiterer Förderung der Ausfuhr gearbeitet werden. 
An das Verlassen der prohibitiven Handelspolitik ist nicht zu 
denken. Trotzdem wird nach dem Gesagten, bei der voraus- 
sichtlichen Steigerung der Einfuhr einzelner Artikel trotz 
prohibitiver Politik, es wohl nur möglich sein, den Gesamtwert 
der Einfuhr an weiterem Steigen zu hindern, jedoch nicht er- 
heblich zurückzudrängen. Daher fällt, wie bisher, die Haupt- 
rolle bei der Besserung der Handelsbilanz der Ausfuhr zu. 

Die Ausfuhr kann nur gehoben werden, indem die Lage 
des Hauptexportzweiges der russischen Volkswirtschaft, der 
Landwirtschaft, gekräftigt wird. Sie mufs in einen Zustand 
gebracht werden, der einen wachsenden Export ohne Nach- 
teile gestattet. Die Möglichkeit, den landwirtschaftlichen Er- 
trag zu steigern und namentlich den Ausfall bei schlechten 
Ernten zu mindern, besteht zweifellos; das zeigt schon der 
Umstand, dafs gerade in Jahren der Mifsernte der Unterschied 
zwischen dem Ertrag der gut bewirtschafteten Felder grolser 
Güter und Bauemfelder derselben Lage am allergröfsten ist*. 
Das zeigt ferner der Umstand, dafs das verhältnismäfsig un- 
günstigste Terrain, nämlich die Felder der baltischenProvinzen, 
den relativ höchsten Ertrag liefert. 

Dafs man auch in Rufsland in der Hebung der bäuer- 
lichen Wirtschaft die Hauptaufgabe sieht, beweisen verschiedene 
Mafsnahmen. Die Versorgung der Bauern mit Eisen und 
Geräten zu annehmbaren Preisen, die Erhöhung der Bildung 
und technischen Kenntnisse durch die Semstwos sind schon 
ältere, allerdings noch viel zu wenig ausgebreitete Mafsnahmen. 
Die Ablösungszahlungen der Gutsbauern sind für 1906 auf 
die Hälfte herabgesetzt, für 1907 gänzlich erlassen worden*. 
Die russische Dorfverfassung, die schon 1899 und 1903 ab- 
geändert wurde, indem namentlich Gemeinbürgschaft und Um- 
teilungen des Landes beschränkt wurden, mufs einer gründ- 
lichen Reform unterzogen werden und namentlich die Ab- 
wanderung aus den zu dicht bevölkerten Distrikten und 
Ansiedlungen in menschenarme Gegenden gefördert werden. 
Einen wichtigen Schritt zur Einführung ländlicher Reformen 
kann — bei ernstem Willem — die erfolgte Annahme eines 
Antrags des Prof Migulin durch den russischen Reichsrat 
bilden, wodurch die Einsetzung von Agrarkommissionen in 
den verschiedenen Provinzen Rufslands bestimmt wirdj uin die 



' Lochtin, a. a. 0. S. 174 ff. 

2 Manifest vom 8. Nov. 1905. Anzeiger d. Regierungsverordnungen 
f. d. Finanzmin. St. Petersburg (russ.) vom 6./13. Nov. 1905. 
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für die verschiedenen Teile des Reichs erforderlichen Reformen 
zu beraten. 

Von der gründlichen Durchführung aller ländlichen Re- 
formen wi rd es a bhängen, ob Rufsland seine Währung auf die 
Dauer aufrecht erhalten und damit seine Schuldenlast tragen 
kann. Die Entwicklungsfähigkeit der russischen Land Wirt- 
schaft bei geeigneten Mafenahmen wird von niemand bezweifelt. 
Mit allen Mitteln ihre Leistungsfähigkeit zu heben, und 
namentlich Steuerkraft und Staatskredit in erster Reihe zu- 
gunsten der Hebung der Landwirtschaft anzuspannen, ist eine 
Bedingung, von deren Erfüllung die Zukunft Rufslands ab- 
hängt. 
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Tabellen. 

IK Ausfuhr von Weizen und Rogg6n. 

IB. - - Gerste und Hafer. 

IC. - - Getreide aller Art. 

II. Einfuhr von Kohle. 

III. - - Wolle und Wollfabrikaten. 

IV. - - Seide und Seidenfabrikaten. 

YK - - Rohbaumwolle, Jute und Flachs-, Hanf-, Jute- 
garnen usw. 

VB. - - Jute-, Leinen-, Hanffabrikaten. 

VC. - - Baumwollgarnen. 

VD. - - Baumwollgeweben. 

VIA. - - Farbwaren. 
VIB. 

VIC. - - Chemikalien. 
VID. 

VII. - - Kupfer und Kupferfabrikaten. 

VIII A. - - Roneisen und Gufseisenwaren. 

VIII B. - - Schmiedeeisen. 

Vnic. . . Stahl. 

VIII D. - - Schmiedeeisen- und Stahlwaren. 

VIII E, - - Sensen, Werkzeugen, Weifsblech, Weifsblech- 
fabrikaten. 

IX. - - Maschinen. 

X. - - Papierwaren. 

XI. - - Leder- und Rauchwaren. 

XII. - - Fayence- und Porzellanwaren. 



Die Tabellen sind zusammengestellt nach: 

„Sammlung von Nachrichten über Geschichte und Statistik des russi- 
schen Handels." 
„Übersicht des russischen Handels usw," 
„Der Aufsenhandel usw.** 
„Vollständige Sammlung der Gesetze des russischen Reiches." 

Sie enthalten, soweit nicht anders bemerkt, nur den Handel über 
die europäische Grenze. 
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123. 
Tabelle VC. 





Baumwollgarn ungebLeielit und gebleicht 


Jahr 


Zoll Kop. per Pud 
G. Kr, 


Einfuhr 1000 Püd 


1876 


-4. 325 




174 


1817 


m 482 




94 


1878 


503 




329 


1879 


515 




675 


18Ö0 


505 




365 


1881 


357i/s -544 




234 




Baumwollgarne bis Nr. 45 


Baum wol l garne 




roh 


gebleicht und 


gef.mitAdria- 


roh 




gefärbt 


nopler Rot 






Zoll Kop. 
per Pua 


Einf. 


Zoll Kop. 
per Pud 


Einf. 


Zoll Kop. 
per Pud 


Ein- 


Zoll 


Einfuhr 
1000 Pud 




1000 


1000 


fuhr 
1000 


Kop. per Pud 




a. Kr. 


Pud 


a. Kr. 


Pud 


Gr. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


A\/^^ JL 1.&V& 


1882 


360 571 




470 745 




500 792 




500 792 




1883 


- 582 


23,1 


- 760 


37,8 


- 809 


2,9 


809 


10,2 


1884 


- 567 


9,6 


- 741 


10,4 


- 788 


1,8 


788 


6,9 


1885 


- 568 


13,4 


- 743 


1,4 


- 790 


3,5 


790 


7,4 


1886 


- 593 


13,4 


- 775 


1 


- 823 


1,6 


823 


8 


1887 


- 646 


14,8 


- 844 


1,8 


- 898 


1,3 


898 


9,3 


1888 


- 605 


28,1 


- 790 


2,4 


- 840 


3,1 


840 


13,9 


1889 


- 546 


32,8 


- 713 


2,9 


- 758 


2,3 


758 


30,9 




do. bis Nr, 40 
(Beit 1894 bis Nr. 38) 


Ba 


umwoUgarneNr.40(38)— 50 




Toh 


gebleicht 
und gefärbt 




Zoll Kop, 
per Pua 


Einf. 


Zoll Kop. 


Ein- 






1000 


per Pud 


fuhr 
1000 






G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


1890 


432 595 


3,91 


564 777 


1,31 


600 826 


1,31 


600 826 


4,2» 


720 991 


1,51 


1891 


420 629 


^,4 


540 808 


2,2 


570 853 


1,9 


570 853 


10,3 


680 1017 


1,6 


1892 


- 665 


6,1 


- 855 


3,8 


- 903 


1,5 


- 903 


4,1 


- 1078 


0,9 


1893 


- 643 


7,8 


- 827 


2,1 


- 873 


2,3 


- 873 


6,3 


- 1041 


0,7 


1894 


- 627 


29,1 


- 806 


9,7 


- 851 


4,7 


- 851 


9,6 


- 1014 


1 


1895 


480 711 


14,2 


600 890 


10,8 


630 934 


3,1 


600 889 


8,1 


710 1052 


1,9 


1896 


- 720 


8,6 


- 900 


4,4 


- 945 


2,4 


- 900 


5,9 


- 1065 


1,1 


1897 


720 


5,4 


""900" 


5,1 


"""SST 


3,3 


900 


4,6 


1065 


1,8 


1898 


- 


23 


- 


7,6 


- 


3,4 


- 


7,2 


- 


2,9 


1899 


- 


12,1 


- 


11 


- 


5,3 


- 


12,7 


- 


2,9 


1900 


870 


12,1 


1050 


5,9 


1095 


3,6 


1050 


5,7 


1215 


2,2 


1901 


- 


7,1 


- 


5,2 


- 


2,5 


- 


2,5 


- 


2 


1902 


- 


10,9 


- 


5,9 


- 


3,4 


- 


3,7 


- 


1,5 


1903 


- 


14,7 


- 


5,8 


- 


3,4 




- 


2,1 




- 


1 



1 Nur für die Zeit nach 1. Juli 1890. Bis zum 1. Juli aufserdem: 
Garne bis Nr. 45 roh: 4,3; do. gebl. u. gef.: 1,8; do. gef. m. Adr. Rot: 0,3. 
Garne über Nr. 45 roh: 15,5; do. gebl. u. gef.: 3,6. 
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Baumwollgarn gefärbt 


Wert in 
1000 R. 


ZoU Kop. per Pud 
G. Kr. 


Einfuhr 1000 Pud 


^. ^, 




m 


H478 


^ m 




m 


'5 987 


wB 




m 


18 768 


m 




m 


^0 428 


mi 




SOi 


20 78,1 


467Va 712 




1 147 


14 276 


über Nr. 45 


Näh- usw. Fäden aller Art 








gebleicht und gefärbt 






Zoll 
Kop. per Pud 


Einfuhr 
1000 Pud 


Zoll 
Kop. per Pud 


Einf. 
1000 




Gr. Kr. 




G. Kr. 


Pud 




600 951 


_ 


600 951 




15 224 


971 


4,6 


971 


147 


10488 


945 


2,3 


945 


135 


8543 


948 


4,3 


948 


144 


7 774 


988 


4,2 


988 


141 


7 690 


1078 


2,9 


600— 700 1078-1256 


188 


9 644 


1008 


4,3 


1008-1176 


211 


10025 


910 


6,6 


910—1061 


195 


9837 


do. über Nr. 50 




roh 


gebleieht und 






gefärbt 








Zoll Kop. 
per Pud 


Einf. 


Zoll Kop. 


Einf. 




1000 


per Pud 


1000 








G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


960-1200 1821—1653 


109 




900 1240 


10,51 


1020 1405 


6,71 


8609 


850 1271 


10,5 


960 1438 


3;8 


900—1100 1348—1646 


108 


4868 


1847 


3,4 


- 1521 


0,8 


1426—1742 


94 


3887 


1801 


5,4 


- 1470 


1,1 


1378—1684 


99 


4151 


1268 


4,9 


- 1431 


1,1 


1341—1640 


80 


4096 


1260 


4,7 


- 1422 


0,5 


1833-1630 


78 


3863 


1275 


8,2 


1440 


0,4 


1350—1650 


82 


3 640 


1275 


5,5 


1440 


0,9 


1350^1650 


84 


3 824 


. 


12 


- 


0,3 


. 


78 


3947 


_ 


16,2 


- 


0,4 


- 


87 


5 860 


1425 


6,6 


1590 


0,3 


1500—1800 


77 


3 945 


_ 


3,8 


- 


0,6 


- 


90 


4370 


_ 


3,9 


- 


0,2 


- 


102 


4 617 


- 


6,5 




- 


0,3 




1 


91 


4 670 
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123. 



Tabelle Vd. Einfahr 





Baumwollgewebe, roh, gebleicht und gefärbt (aufser 


mit 


Bedruckte und 




Adr 


anopeler Rot) pro Pfd. OArschm enthaltend 








Jahr 


. bis 8 


8-12 1 


12-16 


über 16 


bis 8 




Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fahr 
1000 


Zoll Kop 
per Pfd. 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fahr 
1000 




G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. 


Kr. 


Pud 


1876 


- 28 


21,1 


- 38 


8,6 


— 50 


2,2 


— 110 


1,4 




50 


15,2 


1877 


28 42 


7,8 


38 56 


2,4 


50 74 


1,3 


110 163 


0,4 


50 


74 


3,4 


1878 


- 43 


18 


59 


6,8 


77 


3,2 


- 170 


0,9 


- 


77 


5,4 


1879 


- 44 


24 


60 


8,8 


79 


2,8 


- 174 


0,9 


- 


79 


7,1 


1880 


- 44 


29 


59 


9,5 


78 


3,1 


- 171 


0,6 


- 


78 


8,3 


1881 


30,8 47 


24 


41,8 65 


7,3 


55 84 


2,4 


121 184 


0,5 


55 


84 


4,7 


1882 


31 49 


18 


42 67 


8,4 


87 


2,8 


120 190 


0,4 


- 


87 


5,5 


1883 


- 50 


19 


- 68 


9,3 


89 


3 


- 194 


0,3 


- 


89 


4,8 


1884 


- 49 


15 


66 


9,2 


87 


2,4 


- 189 


0,3 


- 


87 


3,5 


1885 


35 55 


13 


46 73 


8,1 


62 98 


2,5 


135 213 


0,3 


62 


98 


2,8 


1886 


- 58 


13 


76 


5,8 


- 102 


2,1 


- 222 


0,2 


- 


102 


2,5 


1887 


- 63 


11 


83 


5,5 


- 111 


1,7 


- 242 


0,2 


- 


111 


1,5 


1888 


. 59 


9 


77 


4,4 


- 104 


1,3 


- 227 


0,2 


- 


104 


1,3 


1889 


- 53 


11 


70 


7,4 


94 


1,7 


- 205 


0,3 


- 


94 


1,6 


1890 


42 58 


12 


55,2 76 


6,2 


74,4 102 


1,4 


162 223 


0,3 


74,4 


102 


1,7 


1891 


35 52 


8 


46 69 


6,8 


62 93 


1 


135 202 


0,2 


62 


93 


1,1 


1892 


- 56 


0,4 


73 


7,1 


98 


0,8 


- 214 


0,2 




98 


0,1 


1893 


- 54 


0,3 


70 


6,9 


95 


1,1 


- 207 


0,1 




95 


0,1 


1894 


- 52 


0,3 


69 


9,5 


93 


1,1 


- 202 


0,2 




93 


0,1 


1895 


- 52 


0,3 


68 


9,8 


92 


1 


- 200 


0,2 




92 


0,1 


1896 


- 52Va 


0,3 


69 


10,7 


93 


1,1 


- 202Va 


0,3 




93 


0,1 


1897 


52V2 


0,3 


69 


12,3 


93 


1,3 


202Va 


0,4 




93 


0,2 


1898 


- 


0,4 


- 


16 


- 


2,9 


- 


0,6 




- 


0,2 


1899 


- 


0,5 


- 


15,8 


- 


2 


- 


0,4 




- 


0,2 


1900 


571/a 


0,2 


74 


15 


98 


1,5 


207Va 


0.3 




98 


0,2 


1901 


- 


0,4 


- 


17,4 


- 


1,7 


- 


0,4 




- 


0,2 


1902 


- 


0,3 


- 


18,8 


- 


1,9 


- 


0,5 




- 


0,3 


1903 




0,3 




19,4 




2,5 




0,9 






0,3 



Ohne gestrickte und gehäkelte Bordenwaren. 



Digitized by VjOOQ IC 



123. 



163 



von BanmwoUfabrlkaten. 



in Adrianopeler Rot gefärbte Gewebe 




Baumw.- 


Gestrickte 


Wert 
der Ein- 
fuhrvon 
Baum- 

woÜ- 


pro Pfd. n Arschin enthaltend 




Sammet, 
Plüsch usw. 


und gehäkelte 
Bordenwaren 


8-12 


12—16 


über 16 






Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pfd. 


Ein- 
fuhr 

1000 


Zoll Kop. 
per Pfa. 


Ein- 
fuhr 
1000 


fabrika- 
ten in 
1000 R. 


a Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


— 60 


9,4 


— 75 


2,4 


- 120 


0,3 


— 45 


4,5 


- 35 


15,9 


5172 


60 89 


2 


75 lir 0,5 


120 178 


0,1 


45 67 


1,4 


35 52 


9,1 


2035 


- 93 


4,8 


- 116 0,7 


- 186 


0,2 


70 


4 


54 


20,3 


4649 


95 


7,4 


119 0,8 


- 190 


0,2 


71 


5,2 


55 


26,4 


5985 


- 93 


7,2 


- 117' 0,6 


- 186 


0,1 


70 


6,7 


54 


26,4 


6012 


66 101 


3,1 


82V2 126| 0,3 


132 201 


0,4 


49V2 75 


5,1 


38V2 59 


22,1 


4706 


- 105 


5,3 


83 132 


0,5 


- 209 


1,3 


50 79 


4,2 


40 63 


27,4 


5440 


- 107 


4,6 


- 134 


0,8 


- 214 


0,5 


81 


3,6 


65 


15,4 


3884 


- 104 


4,3 


- 131 


0,5 


- 208 


0,5 


79 


3 


63 


10,7 


3384 


75 118 


3,7 


92 145 


0,6 


145 229 


0,4 


55 87 


3,6 


45 71 


8,9 


2979 


- 124 


1,7 


151 


0,6 


- 239 


0,4 


91 


3 


74 


7 


2318 


- 135 


1,6 


- 165 


0,4 


- 260 


0,4 


99 


2,7 


81 


6 


1846 


- 126 


1 


- 153 


0,4 


- 244 


0,3 


93 


1,8 


76 


4,9 


1524 


- 114 


1,7 


139 


0,8 


- 220 


0,5 


82 


2 


68 


7,6 


2187 


90 124 


1,9 


110,4 152 


0,7 


174 240 


0,5 


66 91 


1,1 


54 74 


6,5 


1914 


75 112 


3 


92 138 


0,8 


145 217 


0,4 


60 90 


1,3 


100 150 


? 


1318» 


- 119 


3,7 


- 146 


0,8 


- 230 


0,5 


95 


0,7 


- 158 


? 


9361 


- 115 


3,4 


- 141 


1 


- 222 


0,5 


92 


0.6 


- 153 


? 


8741 


- 112 


4,9 


137 


1,1 


- 217 


0,6 


90 


1,3 


50 75 


2,5 


1276 


- 111 


4,6 


136 


0,8 


- 215 


0,4 


89 


0,9 


74 


4,3 


1388 


- 112V2 


4,8 
5,3 


- 138 


0,9 
0,9 


- 217V2 
217V2 


0,5 
0,6 


90 
90 


0,7 
0,9 


75 
75 


4,6 
4,4 


1545 


112V2 


138 


1749 


- 


6,4 


- 


1,1 


- 


0.8 


- 


1,7 




5 


2223 


- 


6,6 


- 


1 


- 


1,1 


- 


2,7 




6,2 


2507 


117V2 


6,3 


143 


0,8 


222V2 


0,9 


95 


2,9 




6 


2498 


- 


7,2 


- 


0,8 


- 


1,1 


- 


4,5 




6,5 


2767 


- 


9,3 


- 


0,9 


- 


1,5 


- 


5,5 




6,4 


3117 




10,5 




1,6 




3,4 




5 




8,4 


4640 



IV 
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Tabelle VIA. 





Farbhölzer 


Avignon 


, Kömer, Wegedom-, 




in 1 


Scheiten usw. 


zerrieben 


usw. 


Waid- nsw. Beeren 


Jahr 
















Zoll 
per 


Kop. 
Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll 
per 


Kop. 
Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll 
Kop. per Pud 


Einfuhr 
1000 Pud 




G. 


Kr. 


Pud 


G. 


Kr. 


Pud 


G. Kr. 




1876 




5 


524 




25 


52 


- 5 


41 


1877 


5" 


7,4 


254 


25 


37 


40 


5 7,4 


37 


1878 


. 


7,7 


642 


. 


39 


69 


7,7 


83 


1879 


. 


7,9 


650 


. 


40 


71 


7,9 


87 


1880 


- 


7,8 


527 


. 


39 


78 


7,8 


72 


1881 


5,5 


8,4 


488 


27V2 


42 


74 


5,5 8,4 


58 


1882 


6 


9,5 


459 


30 


48 


78 


6 9,5 


56 


1883 


- 


9,7 


657 




49 


55 


9,7 


55 


1884 


-. 


9,5 


1216 




47 


52 


9,5 


63 


1885 


. 


9,5 


1394 




47 


53 


9,5 


71 


1886 


. 


9,9 


1713 




49 


53 


9,9 


71 


1887 


. 


11 


2000 




54 


38 


11 


107 


1888 


. 


10 


2281 




50 


40 


10 


87 


1889 


. 


9,1 


1697 




46 


45 


9,1 


122 


1890 


7,2 


9,9 


1890 


36" 


50 


42 


7,2 9,9 


129 






Vegetabile 1 


Färbemittel 




Mineralische 




unzerkleinert 


zerrieben 


usw. 


natürlFarberde 


dieselbe gebrannt 
usw. 




Zoll Kop. 
per Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll 
per 


Kop. 
Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 














G. Kr. 


Pud 


G. 


Kr. 


Pud 


1891 


6 


9 


2038 


30 


45 


43 


10 15 


36 


35 


52 




1892 


- 


9,5 


1933 


. 


48 


35 


16 


28 




56 


239 


1893 


- 


9,2 


1904 


- 


46 


39 


15 


31 




54 


282 


1894 


- 


9 


2761 


- 


45 


40 


15 


20 




52 


309 


1895 


. 


8,9 


2555 


- 


44 


32 


15 


24 




52 


339 


1896 


— 


9 


2291 
1923 


z 


45 


47 
36 


15 


32 
27 




52V2 


350 


1897 


^nr^ 


52''V2 


298 


1898 




- 


2051 






37 


- 


36 






328 


1899 




_ 


1748 






32 


_ 


53 






349 


1900 




. 


1637 






28 


- 


91 






309 


1901 




. 


1955 






30 


- 


25 






278 


1902 




- 


1223 






34 


- 


34 






252 


1903 






1792 






27 




34 






302 
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Farbwaren-Elnfulir. 



Farberden aller 


Oreeille, Lack- 








Krapp 


oder 


Art, Oker, 


mus, Toumesol, 


Indigo 


Cochenille 


gestofsene 


XJmbra usw. 


Orleans 








Färberröte 


Zoll Kop. 
per Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll Kop. 
per Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 


Zoll 

Kop. 

per ]rud 


Ein. 
fuhr 
1000 


ZoU 

Kop. 

per Pud 


Ein- 
fuhr 
1000 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


— 5 


497 


— 25 


4,7 


- 300 


42 


— 260 


14 


- 50 


5,9 


5 7,4 


309 


25 37 


4,2 


300 445 


36 


260 386 


12 


50 74 


3,6 


7,7 


508 


- 39 


6,7 


- 464 


47 


- 402 


23 


- 77 


8,6 


7,9 


564 


- 40 


7,1 


- 476 


49 


- 412 


15 


- 79 


7,6 


- 7,8 


538 


- 39 


5,6 


- 466 


37 


- 404 


18 


- 78 


6,1 


5,5 8,4 


549 


27Va 42 


5,3 


330 502 


55 


286 435 


16 


55 84 


10 


6 9,5 


552 


30 48 


78 


- 523 


46 


300 476 


11 


- 87 


8,5 


- 9,7 


524 


- 49 


204 


- 534 


42 


- 485 


6,4 


. 89 


5,2 


9,5 


471 


- 47 


151 


- 520 


45 


- 473 


3,7 


- 87 


5,1 


9,5 


494 


- 47 


175 


- 521 


42 


- 474 


2,2 


- 87 


6,6 


9,9 


480 


- 49 


176 


- 543 


32 


- 494 


3,7 


- 91 


4,4 


11 


456 


- 54 


219 


- 592 


35 


- 539 


4,1 


- 99 


5,8 


- 10 


510 


- 50 


188 


- 555 


50 


- 504 


4,5 


- 93 


5,8 


9.1 


587 


- 46 


221 


- 500 


5t 


- 455 


3,5 


- 83 


5,8 


7,2 9,9 


346 


36 50 


265 


396 545 


55 


360 496 


4 


66 91 


5,7 


Färbemittel 


Orseille, 








Schlemmkreide, 


Orleans, Cachou, 














Talk usw. 


Schüttgelb 














15 22 




30 45 


154 


330 494 


42 


300 449 


1,5 


55 82 


3 


24 


198 


48 


139 


- 523 


45 


- 476 


1,9 


- 87 


3,3 


23 


252 


46 


165 


- 505 


39 


- 460 


3,2 


- 84 


4,8 


12 18 


267 


45 


142 


- 492 


39 


- 448 


1,9 


- 82 


4,7 


18 


305 


44 


141 


- 489 


55 


- 445 


2,7 


- 82 


3 


18 


246 


45 


140 


- 495 


51 


- 450 


1,9 


- 82V2 


2,7 


18 


293 


45 


122 


495 


47 


4d0 


1,9 


82V2 


2,9 


- 


216 




139 


. 


46 


. 


2,6 




2,4 


- 


361 




131 


. 


47 


■ 


2,1 




1,4 


- 


359 




124 


544V2 


33 


- 


1,7 




1,4 


- 


370 




107 


. 


36 


- 


1,3 




1,5 


. 


417 




115 


. 


41 


■ 


0,9 




1,7 




307 




108 




38 




0,3 




1,1 
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Tabelle VID. 











Alaun und schwefel- 




Schwefelsäure 




Vitriole 


saure Alaunerde 


Jahr 
















Zoll 


Ein- 


Zoll 


Ein- 


Zoll 


Ein- 




Kop. per Pud 


fuhr 
1000 


Kop. per Pud 


fuhr 
.1000 


Kop. per Pud 


fuhr 
1000 




G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


1876 


- 20 


49 


- 20—40 


48 


- 20 


158 


1877 


20 29,7 


35 


20 — 40 29,7- 59,4 


22 


20 29,7 


88 


1878 


31 


61 


31 — 62 


67 


31,9 


141 


1879 


31,7 


63 


31,7— 63,4 


53 


31,7 


168 


1880 


314 


81 


31,1— 62,2 


64 


31,1 


145 


1881 


22 33,5 


81 


22—44 33,5— 67 


66 


22 33,5 


189 


1882 


34,9 


104 


22 — 50 84,9- 79,2 


44 


22-25 84,9-39,6 


244 


1883 


35,6 


119 


35,6— S0,9 


82 


35,6-40,4 


276 


1884 


34,7 


194 


34.7- 78,9 


69 


34,7-39,4 


120 


1885 


34,7 


290 


22 - 60 84,7— 94,1 


100 


25 39,2 


125 


1886 


22 - 60 86,2— 98,8 


328 


22 —100 36,2—164,7 


86 


25—80 41,2-49,4 


138 


1887 


39,5—107,8 


196 


39,5-179,5 


57 


44,8-53,8 


106 


1888 


34 —101 


176 


34 —168,1 


47 


42 —50,5 


103 


1889 


as,4- 91 


118 


33,4—151,7 


100 


87,9-45,5 


139 


1890 


26,4— 72 36,4— 99,1 


54 


26,4—120 86,4—165 


94 


30-36 41,3-49,6 


117 


1891 


22 -100 32,9-148,3 


71 


22 —100 32,9-149,7 


68 


30—85 44,9—52,4 


66 


1892 


34,9—158,5 


59 


84,9—158,5 


91 


47,5-55,4 


26 


1893 


33,7—153,1 


53 


33,7—158,1 


74 


45,9-58,6 


29 
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32,8-149,3 


34 


22 — 80 82,8-119,4 


139 


44,8—52,2 


30 


1895 


32,6—148,2 


18 


32,6-118,6 


103 


44,5—51,9 


33 


1896 


33 —150 


15 
11 


33 -120 


182 
155 


45 —52,5 


22 
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33-150 


33—120 


45-52,5 


29 


1898 


- 


34 


- 


91 


- 


82 


1899 
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41 


- 


83 


- 


51 


1900 


36—165 


20 


- 


101 


' 


51 


1901 
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17 
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91 


- 


40 


1902 


- 


38 
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78 


- 


86 


1903 




49 




47 




73 
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Chemlkalien-Mnfahr. 



Arsenik 


Salmiak 


Salpeter-, Salzsäure, 
Chlorkalk, Bleichwasser 


Zoll Kop. 


Ein- 




Zoll 


Ein- 


Zoll 


Ein- 


per Pud 


fuhr 
1000 


Kop. 


per Pud 


fuhr 
1000 


Kop. per Pud 


fuhr 
1000 


G. Kr. 


Pud 


a 


Kr. 


Pud 


G. Kr. 


Pud 


— 50 


22 




20 


34 


- 40 


399 


50 74 


8 


20 


30 


23 


40 59 


314 


77 


17 




31 


46 


62 


444 


79 


22 




32 


59 


63 


503 


78 


12 




31 


48 


62 


530 


55 84 


16 


22 


34 


45 


44 67 


494 


87 


9 




35 


52 


70 


518 


89 


16 




36 


45 


71 


539 


87 


12 




35 


47 


70 


603 


87 


13 




35 


48 


70 


602 


91 


14 




36 


56 


73 


615 


99 


12 




40 


41 


79 


496 


92 


15 




37 


41 


74 


510 


83 


16 




33 


71 


67 


610 


66 91 


21 


26,4 


36 


48 


52,8 73 


610 


55 82 


17 


55-135 


82 -202 


51 


44—70 66-105 


550 


87 


24 


- 


87 -214 


59 


70-111 


545 


84 


14 


- 


84 —207 


99 


67—107 


513 


82 


17 


- 


82 —201 


65 


66-104 


467 


82 


19 


- 


82 —200 


94 


. - 65-104 


411 


82V2 


16 
22 


- 


82V2— 202V2 


117 

79 


66—105 


269 


82V2. 


82Vs 


j— 202V2 


66—105 


287 


- 


21 




- 


108 


- 


224 


- 


14 




- 


79 


- 


141 


- 


14 


82V5 


j— 222'/4 


63 


72V6— 115V2 


131 


- 


20 




- 


73 


- 


355 


- 


17 




- 


68 


- 


95 




16 






42 




18 
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Tabelle XL Einfahr von 




Kleine bearbeitete Häute 


Grofoe bearbeitete Häute 




Jahr 






lackiert 






Zoll Kop. 
G. 


per Pud 

Kr. 


Einfuhr 

1000 Fü<* 


Zoll 
per 

G. 


Kop. 

Pud 

Kr. 


Ein- 
fuhr 
1000 
Pud 


Zoll Kop. 
per Pud 
G. Kr. 


Ein- 
fuhr 
1000 
Pud 


^5 


1876 


_ 


800 


28 





440 


92 


___ 


600 


3,3 


3506 


1877 


800 


1187 


11 


440 


653 


36 


600 


890 


1,5 


1633 


1878 


- 


1238 


23 


- 


681 


73 


- 


928 


3 


2924 


1879 


- 


1268 


29 


- 


697 


97 


- 


951 


3,4 


4130 


isao 


- 


1242 


31 


- 


683 


97 


- 


932 


2,6 


3897 


1881 


880 


1^40 


24 


484 


757 


81 


660 


1005 


2,3 


3211 


1882 


900 


1428 


29 


500 


793 


100' 


- 


1047 


3 


3996 


1883 


* 


1456 


27 1 


- 


809 


100 


. 


1068 


3,4 


3708 


1884 


- 


1420 


22 




- 


788 


116 


- 


1040 


3,3 


4003 


1885 


1080 


1705 


20 


• 'S 


600 


948 


100 


790 


1249 


3,7 


4825 


1886 


- 


1780 


17 


tM 


- 


989 


88 


- 


1301 


3,8 


3833 


1887 


- 


1939 


17 


Sii 


- 


1077 


78 


- 


1418 


4 


3725 


1888 


- 


1815 


12 


-4 


- 


1008 


62 


- 


1328 


4 


2682 


1889 


- 


1639 


15 


- 


910 


75 


- 


1199 


4,7 


3302 


1890 


1296 


1785 


14^ 


720 
600 


992 

898 


79 
56 


948 
850 


1306 
1272 


4,9 
4,9 


3116 




Kleine bearbei- 
tete Häute 


Sam 
kl. 


au, Chevrau, 
lack. Häute 






Zoll Kop. 
per Pud 
G. Kr. 


Ein- 
fuhr 
10(K) 
Pud 


Zol 
pei 
G. 


l Kop. 
rPud 
Kr. 


Ein- 
fuhr 
1000 
Pud 




1891 


1100 1648 


_ 


150( 


) 2246 




2552 


1892 


- 1742 


3,2 


- 


2377 


7,8 


- 


951 


42 


- 


1347 


3,9 


2029 


1893 


- 1684 


5 


- 


2297 


8 


- 


919 


50 


- 


1302 


4,8 


2537 


1894 


1642 


5 


120( 


) 1797 


13 


- 


896 


54 


680 


1015 


5 


2632 


1895 


- 1630 


4 


- 


1778 


12 


- 


889 


74 


- 


1007 


5,6 


2950 


1896 


- 1650 
1650 


4 
4 


- 


1800 


14 
19 




900 

m 


65 
66 


1020 
1020 


6,9 

7,7 


2895 


1897 


] 


L800^ 


3431 


1898 


- 


6,1 






20 




- 


74 




- 


9,4 


3827 


1899 


- 


7,1 






22 




- 


79 




- 


10 


4294 


1900 


1815 


7,3 






23 


900—990 


69 




- 


11,7 


4220 


1901 


- 


9,6 






29 




- 


62 




- 


17 


4789 


1902 


- 


11,5 






30 




- 


58 




- 


18,6 


5032 


1903 


- 


14,7 






35 




- 


65 




- 


19,5 


5685 



^ Seit 1882 auch Maschinentreibriemen. 
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Leder- und Banchwaren. 



Felle aUer Art 
aufser den genannten 


Otter-, Zobel-, 

Schwarzfuchs- 

usw. Felle 


Bisamfelle, 

seit 1882 auch 

Felle V. Bären, 

Känguruh, 

Wolf usw. 


Fuchs-, Mair- 

derfelle, ein- 

eef. durch die 

Küstenbew. v. 

Archangel 


Vi 


Zoll Kop. 
G. 


per Pud 
Kr. 


Wert 

in 

1000 

R. 


Zoll Kop. 
per Pud 
G. Kr. 


1000 
B. 


Zoll Kop. 

per Pud 

G. Kr. 


Wert 
in 

1000 
B. 


ZollKoü. 
per Pud 
G. Kr. 


Wert 
in 

1000 
B. 


1000 
B.Kr. 


_ 


1000 


2447 


— 2000 


1353 


— 500 


396 


- 500 


24 


4220 


1000 


1484 


1687 


2000 2967 


756 


500 742 


233 


500 742 


14 


2690 


- 


1548 


3206 


- 3096 


1740 


- 774 


574 


- 774 


17 


5537 


- 


1585 


2631 


- 3170 


1440 


- 792 


641 


- 792 


17 


4729 


- 


1553 


2375 


- 3106 


1194 


- 776 


479 


- 776 


16 


4064 


1100 


1674 
2380 


2241 
3029 


2200 3348 
3000 4760 


1074 
1407 


550 838 


492 


550 838 

- 872 


102 
16 


3909 


1500 


- 872 


952 


5404 


- 


2427 


4732 


- 4854 


1872 


- 890 


1428 


- 890 


15 


8047 


- 


2366 


4623 


- 4732 


1732 


- 867 


1272 


- 867 


11 


7638 


1800 


2844 


2137 


3600 5687 


1113 


660 1042 


799 


660 1042 


26 


4075 


- 


2965 


2152 


- 5931 


934 


- 1087 


785 


- 1087 


6,5 


3878 


- 


3232 


1889 


- 6463 


935 


- 1185 


677 


- 1185 


15 


3516 


- 


3025 


2227 


- 6050 


1325 


- 1109 


607 


- 1109 


13 


4172 


- 


2731 


2426 


- 5462 


1420 


- 1001 


694 


- 1001 


14 


4554 


2160 


2975 
2695 


2609 
2009 


4320 5950 
5000 7485 


998 
1336 


792 1091 


953 


792 1091 
660 988 


9 

8,3 


4569 




Felle V. Iltis, 

Waschbär, 
Känguruh, Ka- 
ninchen usw. 




1800 


660 988 


704 


4057 


- 


2853 


1566 


- 7924 


1329 


- 1046 


735 


- 1046 


4,8 


3635 


- 


2757 


1843 


- 7657 


1496 


- 1011 


1059 


- 1011 


6,8 


4405 


1800-1200 2687-1791 


2089 


- 7462 


1811 


- 985 


2300 


- 985 


5 


6205 


- 


2667—1778 


1721 


- 7408 


958 


- 978 


1787 


- 978 


3,5 


4470 


- 


2700—1800 


2029 
2028 


- 7500 


1143 
1311 


- 990 
990 


2025 
2057 


- 990 
990 


1,6 
3,9 


5199 


2700-1800 


7500 


5401 






2103 


- 


1284 


- 


2528 


- 


4,1 


5919 






1551 


' - 


1146 


- 


2232 


- 


5,3 


4935 


4050- 


-1800 


1363 


11250 


852 


1485-990 


1927 


1485 


1.7 


4144 






1744 


- 


957 


- 


2070 


- 


2,1 


4779 






2061 


- 


1014 


- 


1677 


- 


0,4 


7378 






2597 


- 


996 


- 


2493 


- 


0,2 


7851 
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Nachtrag. 



Während des Drucks vorliegender Arbeit erhielt ich durch 
die Güte des Herrn Gustav Deibel, in Fa. Steffens, NöUe 
& Co., St. Petersburg, Mitteilungen über die südrussischen 
Roheisenpreise in den letzten zehn Jahren. Diese hier folgenden 
Angaben bilden eine wertvolle Ergänzung der auf Seite 135 
und 136 mitgeteilten, nach verschiedenen Konsularberichten 
zusammengestellten Tafeln. Trotz der Differenzen im einzelnen, 
die wohl hauptsächlich durch die Verschiedenheit des Orts 
und der Art der Aufstellung zu erklären sind, zeigen die 
nachstehenden Daten die gleiche, charakteristische Entwicklung 
wie die obengenannten. 

Es betrugen die Preise für 1 Pud südrussischen Roh- 
eisens ab Werk bei den Abschlüssen einer Maklerfirma in 
St. Petersburg annähernd: 





Martin-Boheisen 


Giefserei-Boheisen 




Kopeken 


Kopeken 


1896 


60 


62-60 


1897 


62 


61—66 


1898 


65 


66 72 


1899 


65 


71V2— 75 


1900 


66»/a 


71V8— 65— 57 


1901 


50—49 


55—50 


1902 


45 43 39 38 


45 43—41 


1903 


38—40 


41—44 


1904 


40-41 


44—50 


1905 


41—42 


43-44 


1906 (bis . 


August) 42—44—43 


45—50—46 



(Die Reihenfolge der Zahlen zeigt die Entwicklungs- 
tendenzen in den betreffenden Jahren.) 
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Altenburg. 

Pierersclie Hofbuchdriickerei 

Stephan Geibel & Co. 
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Staats- und sozialwissenschaftliche 
Forschungen 



herausgegeben 



Gustav Schmoller und Max Sering. 



Heft 124. 



Gerhard Bückling, Die Bozener Märkte bis zum Dreifsigjährigen 

Kriege. 




Leipzig^ 

Verlag von Duncker & Humblot. 
1907. 
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Die Bozener Märkte 

bis zum Dreirsigjährigen Kriege. 



Auf der Stadt Bozen Keller tief, 
Qrofs Märckt unnd Gewerb, kurtze Schuldbrief. 
(Tiroler Landreim 1558.) 



Von 



Gerhard Bückling. 







Leipzig^ 

Verlag von Duncker & Humblot. 
1907. 
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Vorwort. 



Es ist mir angenehme Pflicht, an dieser Stelle der Archiv- 
verwaltungen zu Augsburg, Innsbruck, Trient, Verona und 
vor allem Bozen zu gedenken, die mir ihre Schätze zugäng- 
lich gemacht haben. 

Aber darüber hinaus wurde mir jederzeit, auch persönliche, 
freundliche Unterstützung und Förderung meiner Studien zu- 
teil. Ich habe hier vor allen Dingen Herrn Professor Dr. 
V. Voltelini und Herrn Archivkonzipisten Dr. Mo es er in 
Innsbruck zu danken. 

Die Anregung zu vorliegender Arbeit erhielt ich von 
Herrn Professor Dr. Schulte in Bonn. Dafür sowohl, wie 
für das warme Interesse und den wertvollsten Rat, mit dem 
er meine Studien begleitete, danke ich ihm herzlichst. 

Wolgast, Neuvorpommern, Dezember 1906. 

Gerhard Bflekling. 
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Einleitung: Entwicklung Bozens, vorzüglich 
im IB. Jahrhundert. 



A. Topographie der Stadt. 

B. Charakteristik der Stadtbevölkerung. 

C. Bozens Bedeutung im Handel. 

a) Erste Erwähnung der Märkte. 

b) Weitere Zeugnisse. 

D. Verfassungsgeschichtliches. 



Aus dem 13. Jahrhundert stammen die ersten eingehenden 
Nachrichten über die Bozener Geschichte. Damals aber und 
schon früher war der Ruf der Stadt weit über die Marken der 
engeren Heimat gedrungen. Aber nicht die Schönheit des 
Gartens von Tirol war es, die man in beredten Worten pries, 
nicht die Kunst in gewerblichen Leistungen der Stadt, die 
man feierte, nicht die Bedeutung für die Wissenschaft, die 
an ihr hervorgehoben wurde; die Herrlichkeit dieser gott- 
begnadeten Gegend machte sich bei aller Welt in weit ele- 
mentarerer Weise geltend : Der Mann, der den Schlägen seines 
bösen Weibes entflieht, geht nach Innsbruck und erholt sich 
von überstandener Not beim guten Bozener Wein (übles Weib). 
Die Nachtigall kann durch ihren süfsen Schall das Herz des 
Menschen nicht höher erfreuen, wenn sie auch allen Wein trinkt, 
der zu Bozen gewachsen ist (Wolfram) ; und von ergreifender 
Komik ist die Schilderung einer glorreichen Rückkehr Barba- 
rossas aus Italien: Das von Ruhm gekrönte Heer mufs dem 
Bozen er Weingotte unterliegen und kann nur noch in dem 
desolatesten Zustande weiter über den Brenner nach Hause 
abziehen ^. 



^ Die Berühmtheit der Alpenweine datiert schon seit den Tagen 
des Au^ustus. Damals hatte der rätische Wein einen Ehrenplatz an 
der kaiserlichen Tafel. H. Nissen, Ital. Landeskunde. Berlin 1883, 
Bd. I, S. 168. 

Forschungen 124. — Bückling. 1 
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So wird auch die exponierte Lage der Stadt viel zu dieser 
Bekanntschaft mit ihren Vorzügen beigetragen haben. Ein 
grofser Teil der Römerztige — wie der eben erwähnte — ging 
ja über Verona, die Bischofsstadt Trient nach Bozen und zog 
sich von da weiter über den damals noch in sehr unvoll- 
kommenem baulichen Zustande befindlichen , nordostwärts 
Bozens liegenden Ritten nach dem Brenner hin. Auch der 
Handel ging, wie wir im folgenden sehen werden, im 13. Jahr- 
hundert diesen Weg. Doch ist es möglich, dafs er gegenüber 
dem Saumpfade die dem Wagenverkehr zugängliche Strafse 
nach Meran und übers Reschenscheideck bevorzugt hat. Es 
würde in diesem Umstände wenigstens ein Grund dafür zu 
finden sein, dafs, soweit aus der Topographie der Stadt auf 
eine zielbewufst vorgenommene Anlage geschlossen werden darf, 
diese eben nach dem von Meran kommenden Wege über die 
Brücke des in den Eisack mündenden Talferbaches orientiert 
ist. Diese Anlage, die die Laubengasse, den Obstmarkt und 
einen Teil der Dominikanergasse umfafste^, tritt uns im 13. Jahr- 
hundert als ummauertes Burgum entgegen 2. 

Einen ganz andern Charakter als dieses sogen, burgum 
vetus trägt das burgum novum, das südwärts den Winkel 
zwischen der Talfer und dem Eisack ausfüllt. Diese zweite 
Ansiedlung ist durch die Eisackbrücke, deren Lage ihrerseits 
wohl wieder durch die Verhältnisse des vor der Mündung der 
Talfer zu starken Stromschnellen neigenden Flusses bedingt 
wurde, nicht beeinflufst. Das regellose Gewirre von Wegen 
und Strafsen läfst in diesem Stadtteile, der noch heutzutage 
von Obstgärten und Weinpflanzungen durchzogen ist, jede 
Ordnung vermissen. Die Mauern fehlen. Und während die 
Wortzinse im burgum vetus — der Trienter Bischof war in 
beiden Teilen der Grundherr — in zwei Fällen, die nach- 
gewiesen werden können, den gleichen Satz von 15 Solidi 
betrugen ^, waren sie im burgum novum anscheinend verschieden 
bemessen*. Kurz, alles weist auf den fundamentalen Unter- 
schied hin: Das alte Burgum ist eine Gründung nach vor- 
bedachtem Plane, das neue ist langsam entstanden. Über die 
Gründungs- bezw. Entstehungszeiten ist schlechterdings nichts 
bekannt. Zum ersten Male wird Bozen erwähnt in der Lango- 
bardengeschichte des Paulus Diaconus®. So ist die Möglich- 
keit vorhanden, dafs das sogen, burgum novum, der Ausbau 



1 J. Ladurner, Die Edlen vonWanga. Tiroler Archiv H, S. 239. 

2 Vgl. v. Voltelini, Acta Tiroliensia, Bd. II (Notariatsimbrevia- 
turen. Ortsnamenregister: Bozen). 

8 Urkunden von 1214 und 1286 im Repertorium Archivii episco- 
palis Tridentini. Archivio vescovile. Trento. 

* Acta Tiroliensia, Nr. 663 u. 784. Die Ortsangaben dieser Häuser 
lassen auf eine Lage aufserhalb der skizzierten alten Burg schliefsen. 

ß Hist. Lang. V, 6 (MG. SS. rer. Lang. 156). 
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alter Wege, der ältere Teil ist, der Teil, auf den das Burg- 
recht^ vom burgum v^tus später übertragen wurde. 

Sicherer ist die Entstehung eines dritten Teiles zu datieren, 
in dem die Edlen von Wanga die Grund- und Gerichtsherren 
waren. Er geht in die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts zu- 
rück^ und lag nordwestlich vom alten Burgum aus^. 

Der Charakter der Stadt ist schon in jener Zeit vorwiegend 
der Charakter einer Handelsstadt ; einer Kaufmannsansiedlung* 
in dem Sinne jedoch, in welchem unter „negotiatores et cives" 
die gesamte gewerbetreibende und Handwerkerbevölkerung 
mitverstanden wird. In Urkunden und Verträgen tritt dieser 
Stand stets mit besonderer Prägnanz hervor^. Die Bürger 
dürfen weder dem Ritterstande beitreten, noch ihre Häuser an 
Ritter verkaufen®. In der Neustadt Egna erhalten die Kauf- 
leute besondere Rechte nach Art der Bozener Händler, die in 
der Zollbefreiung im Bistum Trient und in gewissen Begünsti- 
gungen im Privat- und Strafrechte bestanden^. Im Jahre 1202 
endlich werden die Bozener Märkte zum ersten Male urkund- 
lich erwähnt®. 

Es handelt sich um einen Vertrag zwischen dem Trienter 
und Brixener Bischöfe zwecks Zollerleichterung der Brixener 
Bistumsleute und der Bozener Kaufleute; eine Urkunde, die, 
im allgemeinen für die Geschichte des Handels in jener Zeit 
und in jenen Gegenden bedeutsam, speziell die Jahresmärkte 
nur mit einer kurzen Erwähnung berührt, aber doch ein helles 
Licht wirft auf die Bedeutung der damaligen Handelsstadt 
Bozen. So mag ein näheres Eingehen auf den Inhalt der Ur- 
kunde berechtigt sein. 

Die Zollvorteile, die sich beide Parteien, der Trienter 
Bischof und der Brixener, gegenseitig auf ihren Territorien 
einräumen, sollten gelten im Bistum Brixen für die Bozener 



1 Rietschel, Markt und Stadt, S. 178 ff. 

2 Ladurner, Tiroler Archiv II S. 237: vgl. auch S. 257 f. und 
269 ff. 

^ Die Angaben über die Lokalität aber widersprechen sich: Ohne 
Belege anzuführen, erklärt Ladurner die jetzige Hinter- mnd Binder- 
gasse, Simeoner (Gesch. der Stadt Bozen, S. 200) die Prediger-, Domini- 
kaner- und Fleischergasse für den betreffenden Ort. Im 16. Jahrhundert 
hiefs das alte Wangerviertel „Dreigassen". 

* Vgl. auch Keutgen, Deutsche Stadt Verfassung, S. 49 f. über 
die Bevölkerung in den Burgen. 

^ Schon Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung Tirols 
S. 668 macht darauf aufmerksam. Eine gewisse Gruppe von Leuten „qui 
emunt et vendunt" scheint in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Steuerfreiheit beansprucht zu haben. Kegler, Das landesfürstliche 
Bteuerwesen in Tirol, Archiv f. österr. Gesch. Bd. 91, S. 615 ff. 

« Kogler S. 614. 

^ Im Jahre 1189. Fontes rer. Austr., Abt. V Bd. 2, Nr. 35 (Codex 
Wangianus). 

^ Ebenda Nr. 68. 
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diesseits der Orte Wibtewald und Iswald * ; im Bistum Trient 
aber für die Brixener Bistumsangehörigen bis zur Avisusbrücke 
(Evisbach, ungefähr in der Mitte zwischen Neumarkt und 
Trient in die Etsch mündend). Und zwar werden folgende 
Fälle des weiteren vorgesehen, folgende Zölle festgesetzt: 

a) für die Brixener Bistumsangehörigen: 

1. Dafs sie selbst Handel treiben oberhalb der Evisbrücke 
(zollfrei); 

2. dafs sie selbst Handel treiben unterhalb der Evisbrücke 
(1 Augustensis) ^ ; 

3. sollen sie nicht für Fremde die bewilligten Zollvorteile 
in Anspruch nehmen. 

Welche Mannigfaltigkeit der Bestimmungen auf der anderen 
Seite! 

b) für die Bozener: 

I. Bozener Handel innerhalb der statuierten Grenzen: 

1. Einkauf der Bozener im Brixener Bistumsgebiet 

a) von den Brixener Bistumsangehörigen (zollfrei), 

b) von auswärtigen Kaufleuten (4 Augustenses); 

2. Verkauf der Bozener innerhalb der satuierten Grenzen 

a) an die Brixener Bistumsleute (zollfrei), 

b) an fremde Kaufleute (1 Augustensis). 

n. Bozen er Handel aufserhalb der statuierten Grenzen 
(1 Augustensis®). 

Auf den Jahrmärkten in Bozen und auf denen, die im 
Bistum Brixen errichtet sind, sollen die Bozener und die Ein- 
wohner im Brixener Bistum* gleiche Rechte haben. 

Freilich schliefsen die beiden Fälle, die für die Brixener 
Bistumsleute vorhergesehen sind, die ganze Skala der für die 
Bozener beobachteten Möglichkeiten nicht aus. So wird denn 
das zum mindesten zuzugeben sein, dafs die Gesichtspunkte, 
die für beide Kontrahenten beim Abschlüsse des Vertrages in 
Betracht kamen, völlig verschieden waren. So ist die Absicht 
des Brixener Bischofs, der den Handel der Bozener mit seinen 
Untertanen abgabenfrei beläfst, den Handel Bozens mit aus- 
wärtigen Kaufleuten aber hoch besteuert, offenbar die, den 
Transithandel nach Kräften auszubeuten. Von Seiten Trients 



^ Kink, der Herausgeber des Codex WangiaDus, bemerkt, dafs 
Wibtewald wahrscheinlich der Ort Mittewald ist, unterhalb dessen das 
weltliche Gebiet des Bischofs von Brixen begann. Iswald sei nicht 
bestimmbar. 

2 Der Herausgeber übersetzt: Augsburger. Die Zollsätze gelten 
für den Saum. 

" Für Pech, Öl oder Honig 2 aug. 

* Kink übersetzt immer irreführend: Brixener, Brixener 
Märkte usw. 
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aber wurden solche Schutzzölle gegen die Brixener nicht er- 
richtet. 

Die allgemeine händlerische Stellung Bozens betreflfend 
wird aber das zu betonen sein, dafs ein Territorium dem 
Nachbarterritorium zugunsten einer seiner Städte wichtige Zu- 
geständnisse macht, dafs eine Stadt gegenüber einem Terri- 
torium mit Handelsvergünstigungen ausgestattet wird, und dafs 
sie für diese Begünstigungen dem Territorium gleichartige 
Privilegien als Rekompens zu gewähren vermag. So grofs die 
Bedeutung von Brixen und Trient für beide Bistümer gewesen 
sein mag; Bozen erscheint schon damals als der merkantile 
Vorort. 

Die Zeugnisse hierfür werden nun im folgenden noch kurz 
zu erweitern sein. Was wir über den Verkehr zwischen 
Deutschland und Italien im 13. Jahrhundert wissen, ist zwar 
sehr allgemein: der Handel war erheblich und regelmäfsig * ; 
in der Zollordnung an der Wertacher Brücke in Augsburg wird 
1286 der Verkehr nach Wälschland als typisch angenommen^. — 
Für den Handel in Bozen aber stehen willkommene Zeugnisse 
zur Verfügung. In den neunziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
steht der Bozener Amtmann der Tiroler Grafen in regelmäfsigem 
Verkehr mit Bozener Geldleihern® und mit den Florentiner 
Frescobaldis, die z. B. in Venedig und Padua^, vielleicht auch 
in Bozen selbst^ an ihn ihre Zahlungen leisteten. Unter den 
regelmäfsigen Ausgaben finden sich solche für Waren, die in 
Bozen jedenfalls für den fürstlichen Hof gekauft wurden, eine 
Sitte, die sich bis ins 16. Jahrhundert nicht verloren hatte. 
So treffen sich: Feigen, Öl, gesalzene Fische, Felle, Pfeffer 
und Luxusgegenstände in grofser Mannigfaltigkeit (pro guir- 
landis argenteis, pro calice, pro granatis, pro baldekinis etc.). 

Die angegebenen Daten beziehen sich auf die Abrechnung, 
nicht auf den Einkauf oder die Übersendung. So ist die Frage, 
ob die Gegenstände auf den Märkten gekauft wurden, nicht zu 
entscheiden. Hier kommen Zahlungsversprechen in Bozen 
aus dem Jahre 1237 in Betracht. Damals verkehrten fremde 
Kaufleute in Bozen aus Augsburg, Mori, Benediktbeuren, 



^ Wanka v. ßodlow, Die Brenn erstrafse, S. 104; vgl. auch 
W. Lenel S. 39f. 

2 Mon. Boica Bd. 83 a. 

° Praestatores in Bozano siehe Eechnnngsablegung des Amtmannes 
Ooeschelinus von 1295 intrante Decembr. Innsbrucker Statthalterei- 
archiv cod. 280 (Raitbücber). 

* 15 exeunte Septembri Groeschlin ratio de 57 Ä5 venetorum 
grossorum receptis in Venetiis et in Padua de Francisco et Datucio de 
societate Frescobaldorum in Venetiis et in Padua. 

^ ßaitung von 1297 exeunte Januario: Item Vanni de Frescobaldis 
et sociis suis pro expensis in Bozano veniendo et redeundo ^ 9 sol. 10. 
Ferner Ausgaben sub III exeunte Marcio. Item Vanni et Cauli de 
Frescobaldis pro expensis in Bozano et Merano. 



Digitized by VjOOQIC 



6 124. 

Kempten usw.*. An Waren wurden verkauft: Leder und 
Leinenwand, Sendeltueh; aus den beiden letzten Orten farbiges 
Tuch. Zahlungstermine waren grofsenteils der Meraner Pfingst- 
markt und Martinimarkt, daneben der Bozener St. Genesius- 
markt und Mitfasten ^. Ob Andrea^ schon damals ein Bozener 
Jahresmarkt war, ist ungewifs*. So wird, wenn man nach 
dem Vorgange Schaubes weitere Zahlungsversprechen, die auf 
den Gallimarkt in Trient lauten, berücksichtigt, überhaupt ein 
richtiger Jahresturnus von südtiroler Märkten schon flir jene 
Zeit nachgewiesen werden können^. 

Wir müssen hier abbrechen, wie überhaupt diese Einleitung 
keineswegs erschöpfende Vollständigkeit anstrebt, sondern nur 
Grund legen will, und zwar nach zwei Richtungen hin: Sie 
will ins Licht rücken die Momente, die schon im 13. Jahr- 
hundert auf die künftige Gröfse der Stadt hinweisen und sie 
will einen kurzen Überblick geben über die verfassungs- 
geschichtliche Entwicklung im Laufe der Zeiten So werden 
wir übergeleitet werden in jene Periode, wo die Quellen reich 
zu fliefsen beginnen, in den Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Bozen, der Mittelpunkt der südlichsten bayerischen Graf- 
schaft, ist frühe im Besitze des mächtigen Welfengeschlechts. 
Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts geht die Stadt in hartem 
Kampfe den Grafen von Eppan verloren, und die Bischöfe 
von Trient und Grafen von Tirol gelangen in den gemein- 
samen Besitz der Grafschaft®; und zwar erfahren ihre beider- 
seitigen Rechte in der Stadt Bozen selbst folgende Abgrenzung: 
Die Grundherrschaft (mit Ausnahme über den Wangerteil) 
steht den Bischöfen zu ' ; das Gericht wird von beiden gemein- 
sam ausgeübt®; die Regelung von Mafs und Gewicht bleibt 
den Grafen vorbehalten®. 

Im Laufe und um die Wende des 13. Jahrhunderts wuchsen 
die Rechte der Tiroler Grafen mehr und mehr an. Diese ihre 
übermächtige Stellung in der Stadt ergab sich durch Kauf, 



1 Acta Tirol. II Nr. 586, 679, 684, 875, 879. 

» Nr. 617 u. 635. 

8 Nr. 616 u. 636. 

* In Riva wurde zu dieser Zeit Markt gehalten. Codex Wangianus 
Nr. 285. 

^ A. Schaube, Handelsgeschichte, S. 439 flf. Der von Schaube 
für Bozen aufgeführte Thomasmarkt erhält zu keiner Zeit gröfsere Be- 
deutung und wird auch in der weiter unten behandelten Urkunde von 
1274 nicht erwähnt. Vgl. auch S. 7. — In dem zitierten Schanbeschen 
Werke findet eine Reihe in diesem Abschnitt besprochener Urkunden 
Berücksichtigung. 

« A. Jäger I, S. 245. 

' Vgl. Acta Tiroliensia II. 

^ Codex Wangianus Nr. 72 : Quod ille, qui est Gastaldio Tridentini 
episcopi in Formiano, ille etiam debet esse sultaiz Tirolensis comiti» 
apud Bauzanum. 1208. 

® Vgl. dieselbe Urkunde. 
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BeQrbung und Anwendung von Gewalt. Um 1273 wird von 
zahlreichem neuem Erwerb berichtet^. Durch Vertrag und 
Kauf wurden die Grafen die Erben des frühe aussterbenden 
Oeschlechtes der Edlen von Wangen, die neben der Grundherr- 
Jichkeit die Gerichtsherrlichkeit über ihr Gebiet besessen hatten^. 
Seit 1273 befinden sich die Grafen im offenen Kampfe mit dem 
Bischöfe; 1282 ist Graf Meinhard im Besitze der Stadt; 1284 
lietgt gar die Verwaltung und Gerichtsbarkeit des ganzen 
Tri enter Fürstentums in seinen Händen®. 

Wie die Verhältnisse sich in jenen Zeiten gestaltet haben 
mögen, im Gerichtswesen ist seit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
bis in die Neuzeit hinein eine strenge räumliche Trennung der 
landesftirstlichen und bischöflichen Kompetenzen nachweisbar, 
dergestalt, dafs die Landesfürsten das Gericht über Gries, über 
die Dreigassen, d. i. den alten Wangerbezirk, und die Zwölf* 
margreiden innegehabt haben, während die Bischöfe im Besitze 
des ganzen übrigen Stadtgerichtes blieben. Auch die Grund- 
herrlichkeit ist in jener Zeit, mindestens zum Teil, an die alten 
Tiroler Grafen übergegangen*. 

Die Bozener Verhältnisse während des 13. Jahrhunderts 
erscheinen in stetem Flufs, so auch auf dem Gebiete der Markt- 
polizei und der Verwaltung von Mafs und Gewicht. — 26 Jahre 
nach der Feststellung der gräflichen und bischöflichen Rechte 
(von 1208) erscheint der Graf hier als kompetente Behörde^; 
Bei Strafe von 5 Ä5 Bernern soll keiner in Bozen Leinen oder 
graues Tuch verkaufen, weder vor den Häusern, noch „in 
foribus Bozani". Dann folgen Bestimmungen über den Ge- 
brauch von Mafsen. 

Wichtiger aber und unter anderen Konstellationen tritt uns 
eine zweite Urkunde® entgegen: hier wird von Trienter Seite 
den hominibus de Ripa am 26. Februar 1274 eine Reihe von 
Rechten erteilt: Keiner soll wagen, den Markt, der zweimal 
im Jahre stattfindet^, zu brechen „ante diebus octo ante, vel 



* Verschiedene Häuserkäufe der Grafen von Tirol : Tiroler Archiv 
I, 351, 352 -^ 1285: I, 362; 1287: I, 364; 1273 ist wichtig: Berthold des 
Maisers Witwe verkauft an Graf Meinhard von Tirol 40 ÄJ Bemer 
jahrlichen Zinses aus dem neuen Markte in Bozen, die ihr um 200 ^ 
Bemer versetzt waren (I, 352). 

2 Ladurner, Die Edlen von Wanga, S. 287. 
8 Vgl. Kogler, Steuerwesen, S. 6& ff. 

* Vgl. Anfang und Schlufs des nächsten Abschnittes. — Zwölf- 
margreiden liegt im Nordosten der Stadt. 

^ Fontes rer. Austr.: Cod. Wang. Nr. 72 und Hormayr, Beiträge, 
S. 203. 

* Hormayr, Beiträge, S. 346. 

' „Ad Sc. Genesium (25. Aug.) et ad mediam Quadragesimam" 
(3. oder 4. Sonntag vor Ostern). In diesen Zeiten sind die späteren 
Märkte E^di (1. August) und Mitfasten wiederzuerkennen. Der heilige 
Genesius ist der Schutzpatron der Spielleute. Vgl. über diesen merk- 
würdigen Heiligen jetzt: W. Foerster, Le saint vou de Luques, S. 22. 
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octo post, sine ipsorum hominum de Ripa^; und kein Rivaer 
soll auf den Märkten zu zahlen brauchen „aliquod bannum^ ; 
^und aufserhalb der Marktzeiten (extra mereatum) soll er nicht 
gehalten sein zu zahlen, ausgenommen 5 solidi um die Zeit 
des Festes des hlg. Sisinius (29. Mai) ; und keiner soll wagen 
Brot und Wein zu verkaufen, wenn nicht die Rivaer hierin 
Mafs gesetzt habend 

Diese Privilegien waren insofern von Wichtigkeit, als sie 
an die Angehörigen einer Stadt verliehen waren, die auf Grund 
ihrer günstigen Lage an jenem Turnus südtiroler Märkte parti- 
zipiert zu haben scheint^. Die Bedeutung Rivas beruht auf 
der Position am Ausgangspunkte zweier Strafsen, deren eine 
durchs Ledrotal nach Judicarien und dem Idrosee hinübergeht 
und von da durch die val Sabbia ihren Endpunkt Brescia 
erreicht; die zweite ungleich wichtigere Verbindung war die 
zum Gardasee, der seine Fortsetzung zum Po durch den in 
alter Zeit für kleinere Schiffe zugänglichen, jetzt aber völlig 
verschilften Mincio findet®. 

Freilich begegnen die Privilegien von Riva in der Folge- 
zeit nicht mehr*. Man hat auch die um 1273 ausbrechende 
Feindschaft der beiden Gewalthaber Bozens zu berücksichtigen. 
1293 wird wieder gesagt, dafs der Graf von Tirol „de men- 
suris Omnibus plenam potest et debet facere justiciam" ^. 



^ Die Kaufsetzung, Mafs- und Gewichtsbestimmung von Wein und 
Getreide erscheint in Tirol wiederholt als typisches Kecht des Stadt- 
herm oder des Stadtrates. So in Trient, In Meran und später in Bozen 
wurde es dem Stadtrate verliehen. 

« Vgl. oben S. 6 Anm. 4. 

^ Vgl. Grenzboten, Jahrg. 65 Nr. 29 (Kämmel, Ober den Brenner) 
S. 147. 

* Programma della J. R. scuola . . . (G. dal Ri) 1887 S. 28. 

5 Hormayr, Beiträge, S. 358. 
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Zweiter Abschnitt. 
Das Bozener Marktwesen. 



A. Einleitung. Die Entstehung des Bozener Stadtrates und all- 
gemeiner Charakter der städtischen und landesfürstiichen Markt- 
kompetenzen. 

B. Unterschied zwischen Wochen- und Jahresmärkten, 

a) Periodizität. 

b) Berufung. 

c) Handelsfreiheit. 
C Marktverwaltung. 

a) In bezug auf den Ein- und Verkaut, 
a) Prüfung der Warenqualität. 

ß) Prüfung von Mafs und Gewicht. 
y) Festsetzung von Marktpreisen. 

b) Gerichtliche Verwaltung. 

c) Personalkontrolle. 

a) Durchs Sanitäts- und Wirtshauswesen. 
ß) Entwicklung des Sanitäts- und Wirtshauswesens im 16. Jahr- 
hundert. 

D. Marktbeamte. 

a) Für den Ein- und Verkauf: Unterkäufer, Fronwäger, Be- 
schauer usw. 

b) Gehilfen des Handels. 

«) Staatliche Einnehmer: Amtsverwalter und Zöllner. 
ß) Transportbeamte. 

1. Fuhrleute. 

aa) Rodleute. 

bb) Fuhrleute aufser der Rod. 

2. Ballen träger und Aufleger. 

E. Schlufs: Orientierender Überblick. 



Auch das 14. Jahrhundert ist noch reich an wichtigen 
politischen Änderungen für die Stadt; reich an verfassungs- 
geschichtlicher Entwicklung. Das Haus Görz hatte das Erbe 
der alten Tiroler Grafen angetreten, und wiederum, im Jahre 
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1363, folgte eine neue Dynastie, die der Habsburger, in der 
Begierung des Landes Tirol. 

In demselben Jahre wird in Bozen ein Stadtrat eingesetzt 
vom Herzog Rudolf ^ Doch setzt die Einleitung der Urkunde 
den Bestand einer früheren voraus. Seine Befugnisse erstrecken 
sich nach dreierlei Richtung: 

1. Umlage der Steuer; 

2. Errichtung von Bauten, Wegen und Brücken, speziell 
Vorbauten an der Talfer und am Eisack; 

3. Kauf zu setzen an Wein und Getreide. 

Dazu soll er sich — verallgemeinernd — um alle anderen 
Sachen, die nicht ins Gewicht gehören, bekümmern. 

Da die Verteilung der Steuer nach 1256 von selten der 
Bürger erfolgte, so ist schon für jene Zeit eine gewisse bürger- 
schaftliche Organisation vorauszusetzen. Freilich verfügte noch 
im Jahre 1322 König Heinrich von Böhmen^, Graf von Tirol, 
dafs alles, was mit dem Star gemessen würde, auf dem Korn- 
markt gemessen werden solle, indem er als Wächter für dieses 
Gebot den Bozener Richter® bestellte. Hart an der Pforte 
des Landes, wo die Ratsverfassung im 12. Jahrhundert beginnt, 
kommt es also in Bozen zu einer Selbstverwaltung äufserst 
langsam. Im übrigen ist für den Gang dieser Entwicklung 
der von Rietschel aufgestellte Grundsatz zu bestätigen, dafs 
in den aus Marktansiedlungen hervorgegangenen Städten der 
Rat langsam entsteht, plötzlich auftaucht, ohne dafs von seiner 
Gründung die Rede ist*. 

In dreierlei Hinsicht bietet nun die Wiedereinsetzungs- 
urkunde von 1363 die Grundzüge für die späteren Rats- 
verleihungen : 

1. Der Rat untersteht dem Landesherrn. 

2. Der Wirkungskreis des Rates erstreckt sich nie auf 
gerichtliche Angelegenheiten. Sein Wirken ist in den 
Rahmen der die Stadtverwaltung angehenden Ver- 
hältnisse gebannt. Seine Strafgewalt ist nur Polizei- 
strafe. 

3. Der Rat setzt sich aus neun Männern zusammen, die — 
das ist erst in der nächstfolgenden Urkunde aus- 
gesprochen — den drei Bozener Gerichtsbezirken an- 
gehören: Gries, der Wangergasse und dem Gerichte 
des Trienter Stiftes. 

Die zweite Ratsverleihung erfolgte auf Bitten der Bürger 
1381 ^ von Seiten Herzog Leopolds. Nicht allein, dafs der Rat 

1 Tiroler Archiv IV S. 342. 

2 Bozener Stadtarchiv: Kasten: Landesherrliche Verleihungen 
und Urkunden über städtische Lehen, das Weinmesser-, Ballentr&ger- 
und Auf legeramt, dann über die Fleischbänke und den Kornplatz. 

3 S. Kietschel, Markt und Stadt, S. 166 f. 
* Vgl. oben: Bestimmung 3. 

6 Tiroler Archiv IV S. 393. 
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von nun an von den Bürgern selbst gewählt werden darf und 
sich, wenn diese nicht zusammentreten, selbst ergänzen soll; 
auch seine Befugnisse erscheinen ausgedehnter. Er darf „die 
alten Gesetze" umändern. Von Bufsen gehören ^/s der Stadt, 
*/8 dem betreffenden Gerichte. Wichtige Sachen aber sollen 
mit Rat der drei Richter gehandelt werden. 

Die Dauer dieses Rates ist nicht von grofser Länge gewesen: 
Jörg, Bischof von Trient, sah sich 1397 veranlafst, ihn gemäfs 
den Privilegien des „hochgeporn fursten herczog Leupol ts ze 
Osterreich seligen und auch unsers vorfordern Bischof Albrechts 
seligen briefen" zu erneuern*. 

Eine Urkunde König Friedrichs von 1442 setzt den neun 
Räten einen besonderen Adelsrat von drei Mitgliedern hinzu, 
so dafs der ganze Rat jetzt aus zwölf Mitgliedern, je drei und 
drei zusammengefafst, bestand^. 

Ob aber dieselbe örtliche Provenienz der Erwählten noch 
im 16. Jahrhundert statt hatte, erscheint als zweifelhaft : zum 
bischöflichen Stadtgericht gehörten nicht: Gries, die „Drei- 
gassen " — das alte Gericht der Herren von Wanga (Fleischer- 
gasse, Prediger- und Dominikanergasse) — und die Zwölf- 
margreiden. Die Bozener Ratsprotokolle, die in jedem Jahre 
die gewählten Ratsherren anführen, geben stets als Herkunft 
von dreien das Stadtgericht an. Sonst aber wird — z. B. 1525 — 
zwischen „Margreiden oder Dreigassen" und Landgericht; 
oder — 1526 — Dreigassen und Margreiden unterschieden; 
1529 heifst es: Stadtgericht, Landgericht und Margreiden. 

Der Landrichter, im 16. Jahrhundert der Verwalter sowohl 
der landesherrlichen Gerichte wie des bischöflichen Stadt- 
gerichtes (seit Erzherzog Sigmund), war bei wichtigen An- 
gelegenheiten zur Beratung zugegen. Auch die Bozener Bürger 
hatten Zutritt. Die Amtsperiode der Bürgermeister war bis 
zur Mitte des Jahrhunderts einjährig, die der Ratsmitglieder 
zweijährig. 

Die Kompetenzen des Rates blieben im 16. Jahrhundert — ■ 
und jetzt speziell was das Marktwesen angeht — im ganzen 
dieselben, wie wir sie zu beobachten die Gelegenheit gehabt 
haben. 

Seine Verwaltungstätigkeit bezog sich in ihren Haupt- 
zweigen einmal auf die Personalkontrolle , die im Zusammen- 
hang mit der städtischen Wirtshaus- und Sanitätskontrolle 
stand, sodann auf die äufsere Verwaltung, z. B. Anordnung 
der Marktstände u. a. m.^. 



* Bozener Stadtarchiv, landesherrl. Verleihungen. Vgl. über diese 
Urkunde auch den Schlufs dieses Abschnittes. 

* Bozener Stadtarchiv, landesherrliche Verleihungen usw. 

8 Bemerkenswert ist, dafs Bozen hier einen gröfseren Spielraum 
wie Meran anscheinend besafs. Die Meraner Marktordnung von 1497, 
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Die zweite Gruppe von Rechten, die in den Urkunden 
durch Kaufsetzung von Wein und Getreide angedeutet ist, geht 
im 16. Jahrhundert über diesen engen Rahmen hinaus. Dem 
Rate fiel die Preistarifierung sämtlicher Lebensmittel, darunter 
der auf (Jen Märkten verhandelten Fastenspeise zu, und darüber 
die gesamte Beaufsichtigung von Mafs und Gewicht. 

In allem aber stand als oberste Kompetenz die Innsbrucker 
Regierung voran, die, durch die kräftig eingreifende gesetz- 
geberische Tätigkeit der Stände sekundiert, im Lande eine 
straffe Zentralorganisation durchgeführt hat, die so für die 
lokalen Behörden die Ausübung einer den landesherrlichen 
Eingriffen unterliegenden Polizeigewalt übrig läfst. Das gilt 
für die Jahres- wie für die Wochenmärkte. Drei Punkte sind 
es, wodurch sich beide äufserlich unterscheiden: die Markt- 
berufung, die Handelsfreiheit und die verschiedene Periodizität. 

Die Wochenmärkte fanden am Sonnabende statt, die Jahr- 
märkte zu bestimmten Zeiten des Jahres. Im 13. Jahrhundert 
wurden sie nur zweimal abgehalten, Mitfasten und am St. Ge- 
nesiustage (25. August)^. Dieser zweite Termin ist im 15. Jahr- 
hundert auf den 2. September, auf den St. Gilgen- oder Egidius- 
tag verschoben. Daneben hatte sich ein dritter Markt gebildet, 
der auf den St. Andreastag (30. November) ^, also kurz vor die 
Adventsfastenperiode fiel. Auf dem Mitfastenmarkt wurde vor- 
züglich mit Fastenspeisen aus Italien gehandelt. Auf dem 
Andreasmarkte kaufte man hauptsächlich Baum- und Loröl® 
(jedenfalls vom Gardasee) und Safran, „genand toscand Saffran" 
(aus Toscana)^. Neben diesen ordentlichen und berufenen 
Märkten trifft sich noch im Hartpronnerschen Handelsbuche* 
der Gallimarkt (16. Oktober). Der Corporischristi - Markt 
(Donnerstag nach Trinitatis) begegnet ausdrücklich als öffent- 
licher Markt, auf dem auch fremde Hutmacher feilhalten durften, 
erst 1591 **. Er ist wohl identisch mit dem Pfingstmarkte, den 
das Gaugersche Geschäftsbuch (1588) und schon das Brunelsche® 
(1575) führen. Er wird in Konkurrenz zu den alten Meraner 
Pfingstmärkten entstanden sein. 



die der Landeshauptmann an der Etsch eriiefs, setzte z. B. die Ladeu- 
miete fest und bestimmte die Lage der Marktstände nach den ver- 
schiedenen Branchen. Stampfer, Die Stadt Meran, S. 57. — Die un- 
klare Abgrenzung der Kompetenzen („Alles was nicht ins Gericht gehöi*t") 
liefs es zu manchem Streit mit dem Richter kommen. So über die 
Kontrolle und Abstrafunff der Wirte. Tiroler Kopiaibücher. Buch 
Tirol, 5. Januar und 3. Juli 1607. S. auch Ratsprotokolle, 22. Dez. V^56, 

1 S. oben S. 7, Anm. 7. 

2 Im 13. Jahrhundert war zu Andrea in Riva Markt. 

8 Lorenz Meders Handelbuch. Nürnberg 1558, S. 44 f. 

* S. unten Abschnitt VI. 

^ Ratsprotokolle 10. Juni, 3. Januar 1607. Beschlufs des Rates, 
künftig Standgeld auf dem Markte zu erheben, wie dies auch auf den 
drei anderen geschähe. 

^ S. unten Abschnitt VI. 
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Lorenz Meder, der Verfasser einer praktischen Anleitung 
für die Kauf leute in jener Zeit, berichtet ^ über die Länge der 
Märkte. Die angeführten Tage gaben den Anfangstermin — 
„und wert ein iegklicher Marckt 8 Tag/ doch helt noch 4 Tag 
langer nachmarkt" ^. Nach dem Privileg der Erzherzogin 
Claudia vom 15. September 1635 war eine Verschiebung ein- 
getreten: der Mitfastenmarkt fiel wie sonst; der Pfingstmarkt 
fiel auf den ersten Werktag nach Fronleichnam (zweiter 
Donnerstag nach Pfingsten), Egidi auf den ersten Werktag 
nach Maria Geburt (8. September) und Andrea auf den 6. De- 
zember. Die spätere Terminierung des Egidimarktes hing mit 
der im Jahre 1582 eingeführten Kalenderreform zusammen. 
Bei dieser Gelegenheit bat der Rat, weil der Egidimarkt nun 
in eine frühere Jahreszeit falle, zu der der Most noch nicht 
zeitig sei, der zu Marktzeiten als Gegenfuhre bequem heraus- 
geführt werde, den Markt auf später zu verlegen®. Wie er- 
wähnt, fiel der Markt im 43. Jahrhundert noch sieben Tage 
vor den 2. September. — Die Dauer der Märkte war nach 
1635 : 15 Tage. Davon waren die letzten vier für die Zahlung 
reserviert. — Aufserdem bestanden noch die beiden Viehmärkte 
Thomi und Andrea^. 

Die Marktberufung, d. h. die Ankündigung an die be- 
deutenderen Handelsstädte, unter welchen Bedingungen der 
Markt statthaben werde, war das zweite Unterscheidungsmerk- 
mal. Diese Bedingungen bestanden einmal in Sicherheits- 
vorschriften — WaflFen verboten und Sanitätsbestimmungen, 
sodann in Anordnungen, betr. den Ein- und Verkauf, die Be- 
nutzung der Marktbeamten, der Fron Wäger, Messer, Unter- 
käufer usw.^. 

Verschieden wurde die Ausübung der Marktberufung 
gehandhabt. Sie stand dem Stadtgerichte zu®. In späterer 
Zeit besafs auch der Rat das Recht, in der Berufung mit- 
genannt zu werden. Der Streit, der sich um dieses Privileg 
zwischen Stadtobrigkeit und Landrichter erhob'', wurde 1558 
von Innsbruck aus in dem Sinne entschieden, dafs die Be- 



1 S. 44. 

2 Doch währte der Mitfasten-Markt laut einer Marktberufung aus 
der Zeit Kaiser Rudolfs II. 14 Tage. Statthaltereiarchiv Innsbruck. 
Leopold. Nr. 23. Lit. BP. 

8 Ratsprot. 1583 Dez. 10. Vgl. auch Augsburger Stadtbibliothek: 
Sammlung Herbstscher Merkantilsachen 1582 Okt. 14 u. Ratsprot. 1602 
Sept. 5. Auch die Kauf leute scheinen die Bitten des Rates unterstützt 
zu haben. 

* Ratsprot. 1620 Dez. 7. 

» Vgl. Ratsprot. 1535 Sonntag n. Bartolome; 1565 Aug. 29; 1613 
Aug. 31; 1531 April 5 und 1622 Febr. 17; 1638 Andreastag, und die 
Marktberufung (s. oben Anm. 2). 

« Innsbruck, Statthaltereiarchiv, M. 13, 360. Vgl. unten S. 29. 

■^ Ratsprot. 1551 Febr. 28. 
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rufung ein landesherrliches Hoheitsrecht sei, und als solches 
allein der K. M. als Landesfürsten zukomme *, dafs anderseits 
aber der Richter gehalten sein solle, der Berufung hinzu- 
zufügen, dafs ein jeder die Freiheiten und Satzungen der 
Stadt Bozen zu respektieren habe^. Wenn die Berufung auch 
faktisches Hoheitsrecht der Regierung geblieben sein mag, so 
wurde sie doch später vom Rate aus besorgt^. 

Die Handelsfreiheit auf den Messen und Märkten im Ver- 
gleiche zur übrigen Zeit des Jahres bestand in dem sich auf 
jede beliebige Ware erstreckenden, quantitativ unbeschränkten 
Kauf und Verkauf von seiten jedermanns. Die Verbote gegen 
die Fremden auf den Wochenmärkten und sonst entsprangen 
ja dem wohlverstandenen Interesse der einheimischen gewerbe- 
treibenden Bevölkerung^, die sich durch die Konkurrenz von 
Leuten, die der Stadt nichts leisteten und gaben ^, in ihrer 
Existenz schwer bedroht sahen. Anderseits suchten die Ein- 
heimischen hier wie anderwärts (z. B. Leipzig), auch auf den 
Jahresmärkten unbequeme Nebenbuhler zu verdrängen®. Solche 
Versuche schlugen stets fehl. 

Immerhin unterlagen die so gefafsten Bestimmungen ge- 
wissen Beschränkungen. 1635 wurde der Markt durch das 
Privileg der Erzherzogin Claudia zu einer geschlossenen Körper- 
schaft, zu der neue Mitglieder nur mit Zustimmung von zwei 
Dritteln der in die Marktmatrikel aufgenommenen Kaufleute 
zugelassen wurden. Schon 1566 beklagte sich die Regierung 
beim Rat'', dafs die Kaufleute nicht mehr die „Marktgerechtig- 
keiten" erkauften; das sei den alten Freiheiten zuwider. 
Direkte Verbote gegen Marktbesucher ergingen im 16. Jahr- 
hundert wohl nur gegen Savoyarden und Hausierer®; es ging 
damals wie heute. Das Landvolk besonders, durch das bunte 
und gefällige Äufsere der dargebotenen Gegenstände angelockt, 



' Tiroler Kopialbücher, causa domini 1558 Sept. 15. 

2 Tiroler Kopialbücher, causa domini 1558 Okt. 24. 

8 Tiroler Kopialbücher, Buch Tirol 1592 Dez. 2. Befehl der Inns- 
brucker Eegierung an den Rat, trotz Seuchengefahr den Markt zu 
berufen. 

* Ratsprotokolle 1524 Jan. 6 : „Dan als sich etlich personen welsch 
und teutsch on erlaubnus Burgermaisters hie nifderjgelassen und ein- 
gesazt haben, wie ain burger gewerb zu treiben" 

„Auch soll kain fremoder zwischen den Marckten lennger als von 
ainem Mittag unzt auf den anndern nit failhaben." 

1525 Erichtag nach Judica : Die Marktbesucher sind gehalten, nur 
feil zu haben und keines „fleifses werh hie zu thun". Vgl. auch 
E. Hasse, Die Leipziger Messen, S. 181. 

^ 1538 Aug. 8. 

® 1543 März 30 Beschwerde der Schuhmacher; 1591 Juni 10 Be- 
schwerde der Hutmacher; 1591 Oktober 14 Beschwerde der Schuhmacher. 

■^ Innsbruck er Kopialbücher, Buch Tirol 1566 Nov. 22. 

® Ob und inwieweit gegen Leute, die sich Straftaten schuldig ge- 
macht hatten, habe ich nicht ermitteln können. 
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liefs sich leicht beschwatzen ; und wenn man den Unwert des 
Gekauften erkannt hatte, war das Volk längst über alle Berge 
und der Taler zum Nachteil des Landes aus dem Beutel*. 

Auch die zweite Bestimmung, der quantitativ unbeschränkte 
Kauf und Verkauf, wurde vielfach, vorzüglich auf dem Gebiete 
des Lebensmittelhandels, und hier ebenfalls im Interesse der 
landschaftlichen Wirtschaftspolitik, durchbrochen. In enger 
Verbindung mit den Erlassen der Landtage und den Ver- 
fügungen der Eegierung war in Tirol, für das, wie für alle 
Gebirgsländer, die Getreidezufuhr eine Lebensfrage bedeutete, 
eine überaus nachdrückliche Kontrolle der Lebensmittelver- 
sorgung entstanden. Das Interesse Maximilians für sein Land 
Tirol hatte sich in ganz besonderem Mafse auf diesem Gebiete 
kundgegeben; wenn nun im grofsen die zeitweiligen Getreide- 
und Viehsperren gegen die Nachbarländer 2, besonders Italien, 
in der Arbeitssphäre der Innsbrucker Eegierung lagen, so war 
im einzelnen den lokalen Behörden, den Stadträten und Ver- 
waltern, 1. die Preistarifierung ; 2. die Verhinderung der 
sogen. Fürkäufe — man folgte damit dem Hauptgrundsatz 
der mittelalterlichen Stadtwirtschaftspolitik — überwiesen. So 
wurde, um eines von vielen Beispielen zu nennen, am 
17. März 1528^ — also für den beginnenden Mitfastenmarkt — 
den Grämplern (Viktualien- und Obsthändlern) geboten, dafs 
sie „weder Schmaltz noch Zignkäs oder anders sämweis für- 
koffn" noch höhere Preise am Platze zahlen sollten als andere 
Marktbesucher. 

Einen mehr prinzipiellen Charakter hatten andere Ten- 
denzen, die in Tirol — wie sonst überall — zutage traten. Die 
bald nach der Wende des 15. Jahrhunderts eintretende Preis- 
steigerung hatte in stets wachsendem Mafse die Erbitterung 
von hoch und niedrig hervorgerufen. Indem man davon aus- 
ging, dafs Geiz und Habsucht der Kaufleute der Grund des 
Druckes sei, hatte man schliefslich einen höchst konkreten 
Gegenstand für diese verständnislose Erbitterung gefunden. 
Und in ihr traf sich nun alle Welt — Bauern und Ritter, 
Philosophen und Volkswirte, Dichter und Reformatoren. Hans 
Sachs schrieb sich damals in seiner Knittelversmanier von 
seiner Seele: 

„Im" (dem Geiz) „kann niemand widerstehen. 

Durch Gesetz, Statut und Polizei 

Haut er der Löcher mancherlei." 
Und viel wuchtiger holt Luther aus in seinen bekannten 
Verwünschungen wider die deutschen Messen, speziell „Frank- 
furt, jenes Silber- und Goldloch, dardurch aus deutschen Landen 



1 Ratsprotokolle 1582 Febr. 9. 

« Vgl. u. a. Ztschr. f. d. ges. Staatswissenschaft, Bd. XVI S. 552. 

^ Ratsprotokolle. 
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fleufst, was nur quillet und wächst, gemünzt und geschlagen 
wird«^ 

Hier trafen sich auch Freund und Feind, Utopie und ver- 
nünftiger Vorschlag. Michael Gaismair, der begabte Anführer 
der aufständischen Bauern an der Etsch, wollte Trient gewisser- 
mafsen zum merkantilen und gewerbetreibenden Mittelpunkt des 
Landes machen. Nach dorthin sollten alle Handwerke verlegt, 
und ein Amtmann darüber gesetzt werden 5 was an Gewürzen und 
anderen Dingen im Lande selbst nicht erlangt werden könnte, 
das sollte aufserhalb bestellt werden ; und nur an einigen Orten 
Läden errichtet werden zur Feilhaltung — alles, damit nie- 
mand im Lande Wucher treiben könne ^. 

Die Beschwerden von Thauer und Rattenberg — ebenfalls 
zur Zeit der Bauernkriege — verurteilen die Fürkäufe der 
Fugger und anderer Gesellschaften und die daraus entstandene 
Teuerung mancher Artikel^, Besonders gehässig wirkte das 
Privileg der Augsburger Kaufleute für den Zinnhandel in 
Tirol; und man machte hier wenigstens mit Recht geltend, es 
laufe dem Privileg der Handelsfreiheit, mit dem die Markt- 
flecken ausgestattet seien, stracks zuwider*. 

Auch die Stände nahmen sich frühe der Sache an. Ge- 
legentlich des 1518 abgehaltenen Generallandtages wurde aus- 
gesprochen, die Gesellschaften verteuerten die notwendigsten 
Leoensmittel und brächten durch ihre Geldmittel die ärmeren 
Kauf le Ute um ihr Brot. Den Fürsten kämen sie gleich an 
Vermögen, und man forderte als Abhilfe höchst empfindliche 
Beschränkung des Ein- und Verkaufs im grofsen: Auf den 
Märkten und Messen wie in Bozen sollte es nicht gestattet 
sein, Güter vor Ende des Marktes durch höheres Angebot an 
sich zu bringen. Was jeder zu Kaufe trägt, soll er bei Elle, 
Mafs und Gewicht treulich und ungefilhrlich bis zum Ende 
des Marktes verhandelnd Schon 1508 war neben dem Verbot 
des Einlagerns der Waren mit täglichem Verkauf aufser auf 
den Märkten, der Massenankauf untersagt worden®. 

Die Resultate dieser Tendenzen waren bekanntlich gering. 
Verbote einzelner Reichsstände konnten höchstens Erfolg für 
die in dem betreffenden Lande selbst erzeugten Waren haben ; 
die Reichstage aber versagten^. 

Ein durchgreifender Unterschied zwischen Jahres- und 
W^ochenmärkten bestand in der Handhabung der Qualitäts- 
prüfung. Es ist hier aber der verschiedene Charakter der 



1 Ztschr. f. d. _ges. Staatswissenschaft, Bd. XVI (SchmoUer). 

2 Bucholtz, Urkundenband S. 653. 
8 Bucholtz, Bd. Vm S. 328. 

* Bucholtz, Bd. VIII S. 360. 
» Egg er, Geschichte Tirols II, S. 62. 
« Schulte, Handelsgeschichte I, S. 672. 
^ Schulte, Handelsgeschichte I, S. 673. 
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Märkte in Betracht zu ziehen. Wenn in der Entstehungs- 
geschichte der Stadt die Wochenmärkte vor allem als der 
städtebildende Faktor anzusehen sind, so beruhte diese Eigen- 
schaft darauf, dafs besonders die Handwerker auf den Wochen- 
märkten den Absatz ihrer Erzeugnisse fanden; und man würde 
so für jene Zeit vielleicht den Grundsatz aufstellen können^ 
dafs die Wochenmärkte die Märkte der Handwerker sindy 
die Jahrmärkte die der Kaufleute. Dieser Wochenmarkt- 
charakter hatte sich mit der Entwicklung der Wirtschafts- 
verfassung geändert. Ein neues Moment kam hinzu, oder 
zum mindesten: es erfuhr stärkere Betonung, der Lebens- 
mittelhandel ^ 

Insofern nun als dieser Handel der staatlichen und städti- 
schen Kontrolle unterstand, wie wir beobachtet haben ; insofern 
als auf den Wochenmärkten die städtischen Handwerks- 
produkte abgesetzt wurden, und der Austausch vor allem von 
Tirolern zu Tirolern stattfand, erstreckte sich die Qualitäts- 
kontrolle wohl auf alle zu Markte getragenen Waren. Die 
Kontrolle auf den Jahresmärkten dagegen war deshalb gering, 
weil der Handel diesen skizzierten Wochenmark tcharakter zum 
erheblichen Teile ^ verliefs. Die allgemeine Verschieden- 
heit zwischen Jahr- und Wochenmärkten begründete diesen 
Unterschied. Dagegen wurde in der Prüfung der Quantität 
der prinzipielle Gegensatz zum Ausdruck gebracht: Nur auf 
den Jahrmärkten darf z. B. das Salz in beliebiger Menge 
gekauft werden®. 

Ganz ebenso wie die Prüfung der Warenqualität wurde 
die polizeiliche Beaufsichtigung der Mafse und Gewichte, die 
Tarifierung der Lebensmittel, auf den Jahr- und Wochen- 
märkten in gleicher Weise vorgenommen. In der Beaufsichti- 
gung der Mafse und Gewichte hatte man sich an die von den 
Landtagen und der Regierung aufgestellten Normen zu halten *. 
Es kam auch vor, dafs von der Regierung unmittelbar die In- 
spektion ausgeübt wurde. 

1 Rathgen, Entstehung der Markt«, S. 63 ff. 

2 Auf die Qualität geprüft wurden: 1. die Lebensmittel; 2. die im 
Verkehr mit Einheimischen verhandelten Waren. Über die städtischen 
Handwerkerprodukte steht mir nichts zur Verfügung, ad 1. Vgl. Rats- 
protokolle 1525 Jan. 6: Es soll auch „alle spetzerei und varstenspeis 
besieht" und „probiret werden" — ad 2. Tiroler Kopialbücher. Buch 
Tirol: 1523 Sept. 7—1524 Juli 17. Verordnungen über den Wollen- 
verkauf auf den Tiroler Märkten, speziell Bozen, z. B. die Kaufleute, 
die die Wollentücher aufmessen nach der Elle, sollen zuvor die Tücher 
netzen. Wenn sie nach dem Kauf vom „gemainen Manne" genetzt 
werden, ergibt sich grofser Abgang. 

3 1543 Dez. 30 ( Ratspro tok.). 

* 1534 Aschermittwoch: Das Wiener Gewicht ist dem Rat von 
der Regierung anbetolilen; 1592 Dez. 4: Beschlufs, jetzt am Andreä- 
markte den Fremdon plötzlich ihre Mafse zu visitieren; 1534 Mittwoch 
nach Bartol. : Visitierung der Fronwage usw. usw. 

Forschungen 124. — Bückling. 2 
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Die Tarifierung der Preise lag wohl ausschliefslich in den 
Händen des Rates. Er sollte sich — so befahl 1545 die Regie- 
rung* — in Venedig oder durch den Hauptmann in Trient 
über die Höhe der Fastenpreise unterrichten. Dazu waren nur 
die Fuhr- und Zollkosten hinzuzurechnen. Auch ein Ölanschlag 
für den Andreasmarkt sollte aufgestellt, und über die sich er- 
gebenden Resultate sollten die von Meran, Neumarkt, Sterzing, 
Innsbruck, Hall, Rattenberg, Schwaz, Kufstein und Kitzpichl 
instruiert werden. Neues brachte dieser Befehl nicht. Fasten- 
preistabellen waren schon früher, wenn auch nicht alljährlich, 
vom Rate erlassen worden. 

Die richterliche Gewalt über die Kaufleute, vorzüglich 
wohl in Streitigkeiten untereinander, lag beim Landrichter^. 
Polizeistrafen wurden vom Rate verhängt^. Für die Ent- 
scheidungen des Rates galt das Landgericht als Appellation. 
Instruktiv ist hier der Fall Proyn*. Bartlme Proyn hatte 
wider die Marktberufung das Futter selbst gekauft (nicht bei 
den Wirten). Er war vom Landrichter mit 10 fl gestraft, 
wovon ^/a dem Rate gebührten ^ Da er aber um Gnade bat 
und sich in die Strafe des Rates ergab, wurde die Pön auf die 
laut Marktberufung statuierten 25 ü (5 fl) festgesetzt. 

Im Jahre 1535 wurde das Gerichtswesen der Kaufleute 
durch das Privileg der Erzherzogin Claudia einer vollständigen 
Umgestaltung unterzogen. Diese Verhältnisse werden in einem 
besonderen Abschnitte zur Sprache gelangen. 

Auch auf dem Gebiete der Personalkontrolle arbeiteten 
sich Stadt und Staat in die Hände. Vorzüglich der eine Zweig 



1 Zwei interessante Dokumente aus dem angegebenen Jahre be- 
finden sich im Bozen er Stadtarchiv. UmNago undTurbolo (amGarda- 
See) bestand zu jener Zeit eine Gesellschaft, die sich auf den Handel 
mit Fischen und Fastenspeise gelegt hatte. Die Fische wurden zu 
rechter Zeit in Peschiera aufgekauft und dort nach Bedarf bis zu einem 
Jahre in Kaltem gehalten. Dann ging der Transport über Turbolo 
nach Bozen. Dort, wie in Trient und Salurn, besafs die Gesellschaft 
eigene Fischbehälter, und in Bozen hielten sich die längste Zeit des 
Jahres zwei ihrer Vertreter auf. Der Handel mit Fasten speise aber 
sei, wie die Innsbrucker beim Rat vorstellig wurden, ganz in ihre Hände 

geraten. „Auf den Strafsen trieben sie heimliche Praktiken mit den 
^auf leuten von Verona, Brescia und Bergamo und kauften von ihnen 
die Waren auf." Angesichts dieser Mifsstände wurde die jährliche 
Tarifierung der gesamten Fastenspeise dem Rate anbefohlen. 

2 Ausgesprochen: Ratsprotokolle 1634 April 8. 

8 Vgl. z. B. Ratsprotokolle 1528 April 15; 1548 Juni 8; 1536 Nov. 10 
wird ein Fremder wegen Feilhaltens zwischen den Märkten bestraft; 
1538 Andreastag: Beschwerde des Fronwageinhabers, dafs niemand 
mehr bei ihm wiegen lasse; Buch Tirol. Tiroler Kopialbücher: 1602 
Okt. 26 an den Landrichter: Betreffs eines vorgefallenen Getreide- 
fürkaufs hätten die Bozener behauptet, in dieser Sache hätte nur der 
Rat Strafen zu verhängen. Der Landrichter soll sich die Freiheiten 
vorweisen lassen. 

* Ratsprotokolle 1542 Sept. 27. 

ß S. oben S. 11. 
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dieser Verwaltungsart, das Sanitätswesen, ist ja auch heutzutage 
ein Gebiet, das zum Teil der städtischen öflfentlichen Wohl- 
fahrtspflege, zum Teil der Staatsgewalt, sei es in Schutz und 
Beaufsichtigung der Grenzen, sei es in allgemeinen Be- 
stimmungen sanitärer Natur, überlassen ist — ein Gebiet, das 
an sich wegen seines grofsen kulturgeschichtlichen Interesses 
zu behandeln interessant, in unserem speziellen Zusammen- 
hange aber wegen der grofsen Bedeutung, die das Sanitäts- 
wesen für die Messen und Märkte besafs, eingehender erörtert 
werden mufs. Wichtig für das Marktwesen aber war dieser 
Zweig der Verwaltung nicht nur deshalb, weil der Verkehr im 
hohen Mafse von den in jener Zeit aufser ordentlich häufig auf- 
tretenden Seuchen und Infektionskrankheiten abhängig war, 
sondern auch, weil die Markt- und Fremdenkontrolle in enger 
Verbindung mit den Sanitätsein rieh tungen gestanden hat. 

In Bozen stellte in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
die Gesundheitskontrolle einen höchst einfachen Apparat dar: 
Die natürliche Lage der Stadt ist überaus abgeschlossen : nord- 
östlich das Gebirge, westlich die Talfer und südöstlich der 
Eisack. An den wenigen Brücken und Ausgängen werden 
nun Wächter postiert, die den Fremden folgenden Eid abzu- 
nehmen hatten: 1. dafs sie nicht aus Orten kommen, wo das 
Sterben herrscht; und 2. dafs sie weder solche Orte passiert, 
noch dort gegessen oder getrunken haben *. Waren und Güter, 
die verdächtig waren, und die in Abwesenheit der Besitzer 
ankamen, wurden zu jener Zeit noch in besondere Gewölbe 
gefahren und durften bis zum Erscheinen des Eigentümers 
nicht ausgepackt werden^. 

Eng mit diesen Mafsnahmen hing die Kontrolle durch die 
Wirtshäuser zusammen. Auch hier sollte jeder Gast schwören, 
dafs er nicht aus infizierten Orten käme^. Später — 1582 — 
wurden die Wirte verpflichtet, in jedem Falle die fremden 
Personen zu examinieren und dem Bürgermeister anzuzeigen; 
und 1602 wurde diese Bestimmung auf Befehl der Regierung 
dahin spezifiziert, dafs kein Gast zu Marktzeiten über drei 
Tage ohne Wissen des Rates sich in Bozen aufhalten dürfe. 

Überhaupt waren die Wirtshäuser der Gegenstand des 
stetig wachsenden Interesses der Behörden. In Zusammenhang 
mit den Bestimmungen der Landesördnuugen und der Regie- 
rungsdekrete wurde den Wirten alljährlich eine Ordnung 

1 Ratsprotokolle 1543 Aug. 24 und 1572 Nov. 27: An der Strafse 
vom Ritten nerunter sind Wächter aufzustellen. Buch Tirol 1525 Juli 18: 
Regierung an die Behörden: Um Bozen erhebt sich wieder die Pest. 
Befehl, an den Brücken auf die Durchkommenden aufzupassen. Buch 
Tirol 1541 Nov. 10: Regierung an den Bozener Landrichter über den 
Schwur, der den t^assanten abzunehmen ist. 

2 Ratsprot. 1547 Dez. 2. 

' 1548 Mai 28. Vgl. auch die Bozener Marktberufung aus der Zeit 
Rudolfs II. Statthalterei. Leopold. Nr. 23 Lit, BP. 

2* 
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gegeben, die u. a. emgehende Festsetzung der den Kaufleuten, 
auem und Fuhrleuten abzuverlangenden Preise enthielt^. 

Die exponierte Lage der Stadt brachte häufige, zum Teil 
drakonische Mafsnahmen gegen die Landstreicher mit sich^ 
besonders zu Marktzeiten war Bozen überfüllt mit solchem 
müGsiggängerischen Volke, mit Savoyarden, Bettlern, aus- 
gedienten Eriegsknechten („Gartknechten") und gemeinen 
Dirnen. Auch hier waren einerseits Befehle an die Wirte^ 
solchen Leuten die Wohnung zu verweigern, am Platze^. Ander- 
seits trat hier der Bettelrichter in seine Rechte®. 

Wir kehren zur Entwicklung des Sanitätswesens zurück« 
1562 wurden zuerst die sogen. Politten oder Feden (la fede) 
erwähnt*, die in Italien schon viel länger bekannt waren. Diese 
Gesundheitsscheine, die von der Heimatbehörde der Kaufleute 
ausgestellt wurden, enthielten die beruhigende Versicherung^ 
über den Gesundheitszustand der betr. Stadt, den Namen dea 
Absenders und des Empfängers, Angaben über die Waren- 
gattung und Quantität und über das Zeichen der Verpackung*. 

Mit der technischen Vervollkommnung, anstatt des Eide» 
die Urkunde zu setzen®, war ungefähr gleichzeitig die zweite 
Neuerung verbunden, dafs die Regierung ihrerseits die Kontrolle 
an den Grenzen und Pässen übernahm. 1582 bedankte sich 
der Rat für die Aufstellung von Wächtern und fügte die Bitte 
hinzu, Kaufleute ohne Politten an den Grenzen stets die 
Quarantäne durchmachen zu lassen^, und 1614 wurde dem 
Rate von der Regierung mitgeteilt, dafs von allen Obrigkeiten, 
deren Gebiet die Kaufleute berührten, die Feden zu unter- 
schreiben seien. Die Wirte sollten sie fleifsig einfordern®. 

Die städtische Kontrolle scheint — was die Aufstellung' 
der Wächter anging — in jener Zeit eingeschlafen zu sein, 
doch hat die erhöhte Gesundheitsfürsorge nicht aufgehört*, 
und man sieht den obenbeschriebenen städtischen Apparat, 
aber in noch ausgebildeterer Weise, im 17. Jahrhundert wieder 

^ Die genaue Preiskontrolle war wohl der Grund für die jährliche 
Erteilung der Ordnung. Vgl. 1603 Nov. 6; 1607 Jan. 3. 

* 1548 Mai 28; vgl. auch die Marktberufung. 

8 Bettelrichterordnung 1551 Donnerstag vor Catharina. 

* 1562 Nov. 20; 1564 Sept. 21: Anfrage an die Regierung, ob Eid 
ohne Urkunde genüge. 

^ Beispiele aus dem Jahre 1602; vgl. Mones Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins, Bd. V (1854) S. 414, und Simonsfeld, 
Fondaco I, Nr. 710. 

® Technische Vervollkommnung, soweit es überhaupt möglich war, 
sich Sicherheit zu verschaffen. 

^ Ratsprotokolle 1582 Nov. 6. 

® 1614 Febr. 3. Wohl nur ein Ausnahmebefehl in gefahrlicher Zeit. 

^ 1569 Aug. 2. Die Wirte sollen die Düngung zweimal jährlich 
wegbringen lassen. Umlaufende Schweine und Gänse sind abzustellen. 
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funktionieren, so dafs die Kaufmannschaft jetzt eine doppelte 
Überwachungskette zu passieren hatte*. 

Die neuerlichen Vornahmen des Stadtrats aber bestanden 
zunächst in der zu Kontagionszeiten verfügten Einsetzung einer 
besonderen Gesundheitsbehörde, der sogen, „provisores della 
sanitä" (1610), die täglich zu einstündiger Beratung zusammen- 
treten sollten^. Anderseits, wie an den Kontinen, so wurde 
auch vor der Stadt am sogen. „Klausel" (vor der Eisackbrücke) 
zu unsicheren Zeiten die Lüftung der Ballen angeordnet®; 
1630 wurde vom Landeshauptmann sogar die Errichtung eines 
Lazaretts in Anregung gebracht*. 

Diese tirolischen Einrichtungen waren wahrscheinlich in 
enger Verbindung mit dem viel komplizierteren Mechanismus 
der italienischen Kommunen entstanden. In Trient, so scheint 
es, war während der ganzen besprochenen Periode eine Ge- 
sundheitsbehörde; in Venedig war sie schon 1485 ins Leben 
gerufen, und die Veroneser „ordini, proclami di sanitk" der 
Provveditoren existieren vom Jahre 1555 ab. 

Gerade Venedig ist von jeher der klassische Staat der ins 
feinste ausgebildeten Verwaltungskunst. Die Bestrebungen der 
Republik für Schutz und Sicherheit des Lebens ihrer Unter- 
tanen waren vorbildlich geworden, und der trefflich funktio- 
nierende Sanitätsapparat hatte zu Kriegszeiten allgemeine Be- 
wunderung erregt^. So ist auch die Veroneser Gesundheits- 
verwaltung, die von Venedig aus beeinflufst wurde, mit ihren 
durchdachten und komplizierten Einrichtungen, würdig der 
Leitung, der sie unterstand. 

Man hat zwei Formen von „proclami" zu unterscheiden: 
Erstens die „bandimenti", d. h. Verzeichnisse von Städten und 
Ländern, deren Kaufmannschaft wegen grassierender Infektion 
oder weil sie deren verdächtig war, der Transit durch Verona 
verboten war, „si con fede como senza fede" ®. 

Aber auch einheimische Personen, die trotz ausgesprochener 
Bandisierung und Kontumazie sich nicht abhalten liefsen, nach 
den verdächtigen Orten hin Handel zu treiben, waren gehalten, 
sich bei ihrer Veroneser Behörde zu melden, die über sie Buch 
führte. 

Die „Kontumazie" aber war die z w e i t e Form der Sanitäts- 
abschliefsung. Ein Dekret vom 16. September 1611 gibt ein- 
gehendere Auskünfte darüber. In diesem Jahre wurde wegen 



1 1612 Febr. 24. 
3 1610 Sept. 2. 
8 1614 Febr. 3. 
* 1630 Juni. 

5 J. Burckhardt, Kultur der Renaissance. S. 61 ff. 
« 1564 in den Proclami, ordini di sanitä. Band 1555—1600. Archivio 
Communale. Verona. 
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der Masse der Kaufleute und der Unbequemlichkeiten an der 
Grenze die Kontumazie nach Verona selbst verlegt : Die Kauf- 
leute sind genötigt, sich an die Grenzwache zu wenden, die 
sie in ein Buch einzuzeichnen und mit ihrer Police an die 
weiterzugeben hat, die die Stadt gesandt, um sie ins Lazarett 
zu führen. Die dort durchzumachende Quarantäne war für 
jeden einzelnen Fall in das Belieben der Provveditoren gesetzt. 
Durchschnittlich betrug sie wohl zwei Wochen^. 

Von nicht geringem Interesse sind schliefslich auch die 
Sanitätsverhandlungen und -benachrichtigungen ; und hier gehen 
wir zunächst wieder von den innertirolischen Verhältnissen aus. 
Um 1550 setzen die Bitten des Rates nach Innsbruck um Aus- 
kunfterteilung ein^. Ein einheitlicher Modus ist aber nicht 
aufzustellen. So gelangten Nachrichten auch von der Landes- 
hauptmannschaft an die Stadt, die auch ihrerseits den vor- 
gesetzten Behörden die eingezogenen Ermittlungen zukommen 
liefs®. Diese Erkundigungen stammten zum gröfsten Teil von 
der Nachbarstadt Trient, mit der Bozen im Gegenseitigkeits- 
verhältnisse stand*. Auch der Zöllner vom tirolischen Grenz- 
zolle Roveredo liefs dem Magistrat seine Ermittlungen zu- 
kommen. 

Ein Sich-in-die-Hände-arbeiten und die Entwicklung eines 
Gegensei tigkeits Verhältnisses auch von Land zu Land war ja 
für die Organisation des Sanitätswesens eine überaus erspriels- 
liche Sache; und so finden sich auch Anregungen, z. B.Veronas 
beim Bozener Rate, in Übereinstimmung mit den Mafsnahmen 
der dortigen Provveditoren Einrichtungen in Bozen durch- 
zuführen ^. 

Im übrigen waren die Verhandlungen mit auswärts vor- 
züglich Angelegenheit der Innsbrucker Regierung, z. B. wenn 
von Augsburg Nachrichten über den Gesundheitszustand Nürn- 
bergs eingeholt wurden u. a. m.®. Auch in den Bereich der 
diplomatischen Verhandlungen wurden die Veroneser Bandi- 
mente gezogen*^; und gerade die Diplomaten waren wohl die 

1 1611 Sept. 16 u. 1625 Sept. 2 in den Proclami. Bd. 2. 

2 Batsprot. 1547 Nov. 11. Sind die Deutschen einzulassen? Vgl. 
auch 1562 Aug. 24, 1568 Okt. 10. 

^ 1603 Okt. 16. Verona hat an Trient ein Bande wider Spanien, 
Niederland und Portugal gesandt. Trient sendet es an Bozen, Bozen 
nach Innsbruck. 

* Z. B. Ratsprot. 1526 Dez. 23 usw. 
^ 1628 Mai 8. 

* 1583 Jan. 30. Tiroler Regierung an den Augsburger Rat, er 
möge über den Gesundheitszustand Nürnbergs berichten. 1586 April 14 
an den Augsbur^er Rat: Der kais. Orator in Venedig hat um Relaxie- 
rung des Bandimentes gebeten; beides in der Sammlung Herbst- 
scher Merkantilsachen auf der Stadtbibliothek Augsburg. 

'^ 1586 Febr. 5. Innsbrucker Regierung an Augsburg und Nürn- 
berg: Der kais. Orator handelt in Venedig um Aufhebung des Bandi- 
mentes. 
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eine Quelle für die vorzüglichen Orientierungen, die die Ve- 
roneser Gesundheitsbehörde besafs *. Die zweite Quelle waren 
die Kaufleute selbst. So wurden die Veroneser Proweditoren 
von Mailand aus über die Pest in Valencia benachrichtigt; der 
Mailänder Bericht stammte aus Genua ^. Zur Charakteristik 
der Stellung Veronas sei hier — auch als Gegenstück zu dem 
geschilderten tiroler System — ein Ausschnitt aus der Korre- 
spondenz dieser Gesundheitszentralstelle gegeben. Vom 10. Fe- 
bruar bis 29. März 1631 wurde an Berichten und Anfragen 
von italienischen Städten und an italienische Städte aus der 
Landschaft versandt®: 

Febr. 10: aus Malcasine März 21: an Brescia 

Febr. 23: aus Rovigo März 22: an Venedig 

Febr. 23: aus Vicenza März 22: an Malcasine 

Febr. 26: aus Bovigo März 22: an Bovigo J 

März 8: an Venedig März 22: aus Brescia* 

März 12 : aus Lerdadera März 21 : aus Brescia 

März 18: an Venedig März 24: aus Padua 

März 18: aus Lite März 25: aus PoLesene 
März 21: an Campo ^ März 29: an Vicenza 

Es war erforderlich, das Sanitätswesen gleich hier ein- 
gehender zu erörtern. Es wird im folgenden noch häufig von 
diesen Einrichtungen gesprochen werden, so dafs auf den vor- 
liegenden Abschnitt immer rekurriert werden kann. 

Zunächst aber wird es nötig sein, nachdem die Grenzen 
zwischen den städtischen und den Kompetenzen der Regierung 
gezogen sind, einen Blick auf die Marktbeamten selbst zu 
werfen : Von den städtischen Fleisch - und Fischbeschauern 
kamen wohl hauptsächlich die letzten für die besonders zur 
Fastenzeit in grofser Anzahl nach Bozen gebrachten Fische in 
Betracht, die der vom Rate und vom Landrichter einzusetzende* 
Fronbote, wenn sie verdorben waren, aus der Stadt zu befördern 
hatte *. Die städtischen Platzeinlasser mufsten die Marktstände 
vermieten. 



* Missiven an hof (Innsbrucker Kopialbücher) 1586 März 29. Inns- 
brucker Regierunff an den Landesfürsten : Die Venediger hätten den 
Pafs bandisiert. Bitte, beim Kaiser einzukommen, damit dieser den 
venetianischen Botschafter, den die Republik immer vorgeschoben habe 
— er habe nichts gemeldet ~, veranlasse, einen günstigen Bericht nach 
Venedig zu senden. 

« Ordini e proclami 1600 Sept. 25. 

^ Lettere 1631—33. Primo volume. Archivio Communale. Verona. 

* Anfrage auf die Antwort vom 21. „per staffetta". 

** Ratsprot. 1556 Dez. 22: Beschwerde des Rates, dafs der Land- 
richter das Stadtscbreiber - und Fronbotenarat allein zu besetzen be- 
anspruchte. 

* 1548 Dez. 2. Der „Fronbote" des Sachsenspiegels und verwandter 
Rechtsquellen vor allem im Gerichtsdienst als Urkundsperson und als 
Vollstreckungsbeamter benutzt. C. Eckert, Der Fronbote. Leipzig 
1897. In Bozen war er ferner der Verwalter des städtischen Salzmefs- 
amtes (ß. Weber). 
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Wichtiger für die Marktbesucher waren die geschworenen 
Unterkäufer und die Fronwäger. In der Handhabung des 
Unterkäuferamtes trat in Bozen im Vergleich zu anderen 
Städten — Venedig, Florenz, auch Wien -^ eine grofse Libe- 
ralität zutage. In Venedig begleitete auf Schritt und Tritt 
den Kaufmann der Sensal; ohne ihn durfte kein Geschäft 
abgeschlossen werden, und selbst die Wahl der Beamten stand 
den Deutschen nicht frei ^. In Bozen aber klagten die Unter- 
käufer: Nicht allein in der Schafwolle und im Leder würden 
viele Kontrakte ohne sie abgeschlossen ; viele Kauf leute hätten 
jetzt das Wälsche erlernt^, und auch ihre Diener wären der 
Sprache mächtig. Auch in Bozen hatte sich dieser Zustand 
des Gewährenlassens allmählich herausgebildet®. Die Unter- 
käufer wurden vom Landrichter eingesetzt* und standen unter 
der Leitung eines Bozener Bürgers, des sogen. „Handtgrafen** ®. 

Ein gleich freiheitlicher Zug zeigte sich in der Verwaltung 
des Fronwägeramtes im 16. Jahrhundert, das bis 1343 zurück 
verfolgbar ist. Ludwig von Brandenburg verlieh es damals 
einem Vintler. Auch später war das Lehen des Fronwäger- 
amtes, mit dem Lehen eines Hauses am Kornplatz und dem 
Lehen des Kornmefs- und Weinmefsamtes verbunden ®, in den 
Händen der Vintlerschen Familie; der Nachfolger dieser Familie 
in den siebziger Jahren des 16. Jahrhunderts war Paul Gadolt, 
und an seine Verwaltung knüpft sich ein Streit, der noch später 
berührt werden wird, der geringeres Interesse wegen seiner 
Veranlassung als wegen der dabei gepflogenen Verhandlungen 
verdient. Gadolt hatte 1578 bei der Regierung den BeteU 
ausgewirkt, dafs alle in Bozen verhandelten wägbaren Güter 
bei der Fronwage gewogen werden müfsten. Die Entscheidung 
in dem Streit mit den Kaufleuten ist nicht erhalten. Jeden- 
falls war das letzte Schreiben der Regierung in einem diesen 
günstigen Sinne abgefafst. Immerhin bekannten sich die Kaaf- 
leute laut der Marktberufung schuldig, alle Güter über 25 U , 
die sie zu wiegen hätten, bei der Fronwage wiegen zu lassen*^. — 
Ähnlichen Bestimmungen unterstanden sie gegenüber den ge- 
schworenen Tuchmessern®. 



1 Simons feld, Fondaco II, S. 23—28. 

2 Im Spätmittelalter ist Italien die hohe Schule der Kaufleute. 
Lucas Rem wird nach Venedig gesandt; andere gehen nach Verona, 
dort das Italienische zu erlernen. Luschin S. 846 f. 

8 Vgl. Zeitschrift des Ferdinandeums , Bd. 44, S. 31 (W. Rott- 
leuthner). 

* Dies Recht wurde 1635 vonseiten der Erzherzogin Claudia dem 
Merkantilmagistrate verliehen. 

^ ßozener Marktberufung. Statthaltereiarchiv. Leopold. Nr. 23 
Lit. BP. 

ö Archivberichte aus Tirol I, Nr. 2142, 2155, 2157. 

■^ Bozener Stadtarchiv. Kasten, Tiroler Kommerz, Nr. 252. Siehe 
vor allem das Schreiben der Kaufleute von 1578 Juni 10. 

8 „£s soll auch kainerley tuech weder wullen noch leine niemandt 
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Die Entscheidung eines zweiten Fronwagestreites, der sich 
über die Jahre 1626 — 31 erstreckte, nahm die „essenden 
Speisen** und Viktualien von dem Wagezwang überhaupt aus. 
Was aber von den anderen Waren „in der Quantität^ oder 
zentnerweise abgegeben und gewogen wurde, sollte dem Wage- 
zwang unterliegen^. 

Die Tätigkeit der Zöllner wird später noch enger zu 
umgrenzen sein. An den drei Zollstätten in Bozen waren je 
ein Zöllner und ein sogen. Gegenschreiber stationiert. Sie 
hatten den landesherrlichen, den Stadt- und den sogen. Botschen- 
zoll ^ zu erheben und unterstanden dem Bozener Amtsverwalter, 
dem landesfürstlichen Finanzbeamten. 

In Verbindung stand die Zollorganisation mit der Organi- 
sation des Fuhrwesens. Es kann aber hier auf die vielen 
«iDgehenden Schilderungen Johannes Müllers verwiesen werden, 
so dafs es im vorliegenden mehr darauf ankommt, das Be- 
sondere der Entwicklung des Transportwesens in Bozen vom 
Allgemeinen hervorzuheben. 

Das tiroler Fuhrwesen zeichnete sich durch besonders 
«traffe Organisation aus, und vor allem in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts zeigte sich wie überall, so auch in der 
Verwaltung des Rodwesens der Zug der Zeit: das öflFentliche 
Leben einer einheitlichen Gesetzgebung zu unterwerfen^. 

Erst aus dem 17. Jahrhundert sind die ersten Bozener 
Ordnungen* erhalten, die landesfürstliche Rodordnung aus dem 
Jahre 1618, die städtische*^, undatiert, der Schrift nach aus 
derselben Zeit. 

Für den Verkehr über Bozen hat man drei Arten von Fuhr- 
leuten zu unterscheiden: Landesfürstliche Rodleute, städtische 
Rodleute und Fuhrleute aufser der Rod. Die landesfürstliche 
Rodorganisation, die |sich auf den Verkehr zwischen Bozen 



über 25 eilen messen, dan bey den geschwornen mössern bey ainer 
peen 25 ÄJ und der haab." — Wenn Tuch auf Treu und Glauben ver- 
nandelt wird, ungemessen, sollen die Messer halben Lohn haben. 
Bozener Marktberufung (vgl. Anm. 5 auf voriger Seite). 

^ Ratsprotokolle 1681 April 5 und: Verhandlungen über die 
städtische Fronwage. Bozener Stadtarchiv Kasten 220: Einlage zu einer 
Schrift von 1631 April 28. Kaltnhäuser, der Inhaber der Fron- 
wage, beanspruchte, dafs alle Viktualien von über 100 ^., wenn sie 
auch pfundweise verkauft würden, bei der Fronwage zuerst abgewogen 
würden. Die Entscheidung des Erzherzog Leopolds lautete amänglich 
(1629): Nur was über 100 Ü, an Viktualien auf einmal verkauft würde, 
sollte bei der Fronwage gewogen werden. 

* Gehörte einer alten Bozener, aus Florenz stammenden Familie. 
8 Vierteljahresschrift für Social- und Wirtschaftsgeschichte Bd. III, 

H. 4, S. 580-82. (J. Müller.) 

* Bozener Stadtarchiv. Tiroler Eommerz Kasten 252. 

^ patent dero o. o. Camer-, Bat- und Haufspflegers zu Botzen, 
Herrn Bernhardt Giovanelli zu Mersburg etc.", in Gegenwart Augs- 
hurger Kauf leute beschlossen. 
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und BranzoU bezog, war hier wie allerwärts* hervorgegaDgen 
auf Grund lehensrechtlicher Verleihungen. Der Transport- 
verband für den Verkehr zwischen Bozen und Brixen ver- 
dankte seinen Ursprung städtischer Initiative. Beim Stadtrat 
lag auch die Kaution für die ordnungsgemäfse Besorgung der 
Güter. 

Die landesftirstlichen Rodmeister hatten aus sich selbst 
den Rodmeister zu wählen, der dem Amtsverwalter zum Hand- 
geltibde namhaft zu machen war. Die Rodmeisterraitung — 
dem Rodmeister wurde jedenfalls von den Kaufleuten der 
Fuhrlohn gezahlt — mufste in des Amtsverwalters, des Eisack- 
zöUners und dessen Gegenschreibers Anwesenheit abgeschlossen 
werden ^. Der Verbindung mit dem Zöllner lag zugrunde, dafs 
dieser von altersher ^ den Rodleuten die Fuhren wissen lassen 
mufste. Dies geschah mittelst zweier von den Rodleuten 
gewählter städtischer Aufleger*, die, wie sonst, so auch hier 
wahrscheinlich für die Aufrechterhaltung der vorgeschriebenen 
Reihenfolge unter den Rodleuten und für die Verteilung der 
zu befördernden Waren zu sorgen hatten ^. In der städtischen 
Ordnung war dies Amt den Ballenträgern zugefallen. Die 
Aufleger hatten hier nur die im Gewölbe des Wirtshauses 
zum Engel zu deponierenden Rodgtiter auf- und abzulegen®. 

Beide Ordnungen enthalten eingehende Tarife. In der 
städtischen wurden die Kosten für die Eilgüter, die der Rod- 
meister oder die Faktoren der Kauf leute durch reitende Boten 
der nächsten Station ansagen lassen mufsten, um 25 ^/o erhöht. 
Nach Beibringung der Zettel vom Brixener Ballenhause wurde 
den Fuhrleuten der Lohn ausgehändigt. Die Aushändigung 
des Lohnes fand hier also nicht generaliter statt, wie auch 
der Rodmeister fehlt. Die Fuhrleute hatten auch von ihrem 
Lohn die Aufleger zu bezahlen*^. 

Dagegen erhielten die Aufleger, die den landesfürstlichen 
Rodleuten die Fuhren wissen lassen mufsten, erst vom Eisack- 
zöUner für ihre Ansagen das Salär. Der Zöllner mufste es 
von der Zweikreuzerabgabe, die er von der Rod von jedem 
Wagen erhielt, abziehen. Wagen aufser der Rod mufsten 
2 kr extra bezahlen, wovon der eine den Rodleuten zukam, 
die diese Einkünfte, wie die Bestimmung lautete, für die lange 



1 Vierteljahresschrift IH, H. 2 u. 3, S. 404. 

2 Vierteljahresschrift Bd. III, H. 4. S. 597. Die Sorge far die Be- 
achtung der Ordnungen wurde vielfach den Pflegern und Bichtern 
übergeben. 

' So nach der unten behandelten Zollordnung von 1507. 
* Vgl. hierzu J. Müller, Vierteljahresschrift III, H. 2 u. 3, S. 395 
und Geogr. Zeitschr. 11, III, S. 148. 

5 Vgl. J. Müller, Vierteljahresschrift III, H. 2 u. 3, S. 894. 

6 Vgl. J. Müller, Vierteljahresschrift III, H. 2 u. 3, S. 404. 
' Vierteljahresschrift lU, H. 4, S. 581. 
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unterbliebene Ausbesserung der „Leiferergassen" zu verwenden 
hatten. Jeder Rodmann war aufserdem verpflichtet, für seinen 
Rodhof alljährlich 10 Fuder Steine für gedachte Ausbesserung 
heranzufahren ^. 

Nicht eingehaltene Verabredungen zwischen Fuhrleuten 
und Kauf leuten wurden von dem betr. Teile mit 24 kr Strafe 
gebüfst^. Laut der landesfürstlichen Ordnung konnten vom 
Amtsverwalter, Eisackzöllner oder dessen Gegenschreiber 
Strafen verhängt werden. 

Fuhrleute aufser der Rod werden uns im folgenden noch 
wiederholt begegnen. Auch sie stellten zum Teil besonders 
privilegierte Gesellschaften dar^. 

Es erübrigt, die Schilderung der Transportorganisation 
zum Abschlufs zu bringen durch die Betrachtung des Ballen- 
träger- und Auflegeramtes*. In den beiden ältesten Ordnungen 
aus dem 15. Jahrhundert nehmen zunächst die Bestimmungen 
einen hervorragenden Platz ein, die dem Bedürfnisse der wein- 
bautreibenden Bevölkerung Bozens Rechnung tragen : Die Auf- 
leger haben den Wein zu schöpfen, die Träger auf das richtige 
Mafs hin zu prüfen, und den Transport im Stadtgebiete zu 
tibernehmen ^. 

Ebenso fiel den Trägern der Transport aller übrigen Waren 
in der Stadt, z. B. nach der Fron wage, wie die Kontrolle^ 
über die richtige Gröfse der zu schnürenden Ballen zu. Die 
Aufleger dagegen hatten die Ballen zu binden, sachgemäfs die 
Waren zu behandeln, wohl auch zu reinigen und schliefslich 
aufzulegen. 

Auf Beschwerden der Ballenbinder, die das Recht des 
Transports gegenüber den Kauf leuten geltend machten, wurde 



1 Vierteljahresschrift III, H. 2 u. 3, S. 403. Rodleute zur Wieder- 
herstellung von Wegen verpflichtet. 

8 Vgl. Vierteljahrsschrift III, H. 2 u. 3, S. 405. 

» Vgl. unten Abschnitt III, D, d. 

* Für jedes Amt existierte je eine Ordnung. Die Ordnungen sind 
undatiert. Die Schrift weist aufs 15. Jahrhundert. Sie sind ein- 
geschlagen in Urkunden aus dem Jahre 1483 u. 85. Ferner existieren 
im Bozener Stadtarchiv verschiedene Ordnungen aus dem 16. Jahr- 
hundert. Kasten: Landesherrliche Verleihuneen und Urkunden über 
städtische Lehen usw., das Weinmesser-, Baüenträger- und Aufleger- 
amt, dann über die Fleischbänke und den Eomplatz. 

^ Vgl. auch Ratsprotokolle 1548 Aug. 28. Aufleger beklagen sich, 
es werde ihnen in ihrer Besoldung in Messung der Weine von den 
Bürgern viel entzogen. Der Ausdruck „Messung" ist nicht zu sehr zu 
pressen. 1525 Dienstag vor Bartolomei: Den Weinmessem werden 
jährlich vom Rate die Mafse gegeben usw. 1563 Sept. 6: Aufstellung 
einer Preistaxe für die Aufleger, wenn sie die Weine ins Fafs giefsen. 

^ Insofern mit dieser Funktion eine gewisse Zollkontrolle ver- 
bunden war, fiel dies Amt in Wien z. B. den geschworenen Beschauern 
zu. Erst nachdem diese die Waren besichtigt hatten, durften die 
Ballenträger ihre eigentlichen Funktionen übernehmen. Luschin 
V. Ebengreuth S. 835. 
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beschlossen, in ihrer Ordnung nachzusehen, ob sie auch aufser 
Marktzeiten befugt wären, die von den Kauf leuten abgeladenen 
Waren zu besorgen ^. Die schliefsliche Entscheidung auf ihre 
Klagen lautete dahin, dafs die Kauf leute, die durch ihre Diener 
die Waren tragen und sie „gleich darauf" auf die Saumrosse 
legen liefsen, den Ballenträgern keine Entschädigung zu be- 
zahlen hätten^. Danach war die Beschwerde, dafs der Faktor 
der Firma J. B. Troyla — eines der gröfsten Bozener Häuser — 
überhaupt fremde Träger zu Marktzeiten benutze, berechtigt*. 
Auch die Konkurrenz gegen die Aufleger war untersagt*. 

Aufleger und Ballenträger — an Zahl je 12 — standen 
im Dienst und unter der Aufsicht des Bozener Rates. Der 
Amtmann verpflichtete sie auf dem Amtsh^use, dem Rate an- 
statt der Gemeinde gehorsam zu sein. Neben ihrem eigent- 
lichen Berufe hatten sie in Feuers- und Wassersnöten der Stadt 
beizustehen, und auch im Dienste des Landrichters wurden 
sie bei „Malefizsachen" benützt®. Der Rat konnte mit Strafen 
gegen sie einschreiten ®. Von ihm wurden die Lohntaxen fest- 
gesetzt, wurde das Weinmafs jährlich verabfolgt*^, und die 
gegenseitigen Exarainierungen über die Führung veranstaltet®. 

Die Aufnahmebedingungen® bestanden in der Verpflichtung 
auf die Lohntaxe, auf Hilfe in Schaden der Stadt und in der 
Stellung eines Bürgen. Unter sich hatten sie auf gute Ordnung 
und Sitte zu halten. 

Erst jetzt ist ein zusammenfassender Überblick möglich : 
Vorzüglich die Betrachtung der Marktämter lehrt, welche tief- 
greifende Bedeutung der Landesherr, der alte tiroler Graf, flir 
die Marktverfassung besessen hat. Das Amt der ünterkäufer 
wird ein landesherrliches gewesen sein^^-, das Fronwägeramt 
war landesherrliches Lehen, und den Beziehungen von Ballen- 
trägern und Auflegern zu den landesfürstlichen Beamten lag 
zugrunde, dafs die Aufleger- und Trägerämter sich aus dem 
alten Weinmefsamte gebildet, zum mindesten in enger Ver- 
bindung mit ihm entstanden waren, dafs das Weinmefsamt 
aber ursprünglich wie das Fronwägeramt mit dem landesfUrst- 
lichen Lehen eines Hauses am Kornplatze zusammenhing (1343). 

Die Nachfolger der alten tiroler Grafen waren also in 



1 Eatsprotokolle 1571 Dez. 1. 

2 1582 Juni 22. 
8 1593 Juni 25. 
* 1628 Mai 30. 

^ 1609 Mai 19; 1612 Juni 12. Ihre Beschwerden darüber. 
® 1616 Juni 17: Ballen träger wegen Ungehorsams drei Tage und 
Nächte ins Gefängnis. 

7 1591 Aug. 16. 
» 1589 Febr. 10. 

8 1526 Freitag nach Orich (?); 1546 Juli 3; 1554 Palmarum. 
10 S. oben S. 24. 
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jener Zeit Grundherren in Bozen geworden, während im 
13. Jahrhundert ganz allgemein der Bischof als solcher be- 
gegnete. Dem Landesfürsten stand auch im 16. Jahrhundert 
eine jährliche Abgabe von den Plätzen zu ^. 

Anderseits war das Stadtgericht seit 1462 vorläufig, seit 
1531 endgültig in die Hände der Habsburger übergegangen 2. 
Da das Stadtgericht auch für den Kornplatz zuständig gewesen 
zu sein scheint, so ist der Schlufs berechtigt, dafs mit dem 
Stadtgerichte des Bischofs die Gerichtsbarkeit über die Kauf- 
leute verbunden gewesen ist^. Aufserdem stand dem bischöf- 
lichen Stadtgerichte sicher zu; 

2. Die Berufung der Märkte-, 

8. wurde von jedem Stück Tuch und von Safiran, wenn 
es über die berufene Zeit verkauft wurde, 2 kr an 
das Stadtgericht abgegeben*. 

So kam also auch zum mindesten ein Teil der Markt- 
bufsen, von denen ^/s die Stadt, Vs das betr. Gericht erhielt*^, 
dem bischöflichen Gerichte zu. 

Die Strafgelder für die Übertretung der Mafs- und Ge- 
wichtsbestimmung werden entsprechend dem landesfürstlichen 
Gerichte zugegangen sein, da die Mafs- und Gewichtsbestimmung 
schon 1208, also als uraltes Recht der tiroler Grafen erscheint; 
zweitens aber wurde von den Nachfolgern dieser Grafen die 
Einsetzung von Marktbeamten, Weinmessern, Fron Wägern 
auf Grund lehensrechtlicher Verleihungen ausgeübt. 

So erscheinen als Begründer des Stadtrates besonders die 
Nachfolger der tiroler Grafen, und zwar deshalb, weil die neuen 
Kompetenzen der städtischen Behörde vorzüglich ihre Markt- 
herrlichkeit angingen. 

Das Nebeneinanderwirken von Landrichter und Rat im 
16. Jahrhundert, von städtischen und in der Hand des tiroler 
Landesfürsten vereinigten, ursprünglich gräflichen und bischöf- 
lichen Kompetenzen ist betrachtet worden. 

Den ausschlaggebenden Einflufs auf die Entwicklung des 
Marktwesens besafs der Rat. Das lag in der Natur der Sache. 
Wenn bei der Regierung leitende Gedanken auf handelspoliti- 
schem, wie auf dem Gebiete der Marktverwaltung getrofifen 
werden, so treten sie auf, häufig sich widersprechend, noch 
häufiger aber der Praxis ins Gesicht schlagend. Über ihre 



1 Die Höhe der Abgabe ist verschieden. Sie war jedenfalls ein 
Pfefferzoll, der überwiegend in Geld bezahlt wurde. Vgl. städt. Bait- 
bücher 1491 u. 1501. 
. « Kogler S. 635f. 

^ Vgl. S. 11 und Abschnitt V Einleitung: über den Komplatz. 

* Statthaltereiarchiv Max. XIII, 300. 

6 S. oben S. 11. 
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Zeit hinausweisend sind sie zum Teil mit so ausgesprochenen 
merkantilistischen Tendenzen durchtränkt, dafs sie sich anhören 
wie eine volkswirtschaftliche Lektion aus der Zeit des Buches : 
„Österreich über alles, wann es nur will." Demgegenüber steht 
eine Politik, die nur allzu oft im alten Schlendrian, nach mittel- 
alterlicher Art die Zölle als bequeme Finanzschrauben den 
Kaufleuten gegenüber in rücksichtslose Anwendung bringt. 
Und ferner ein weiterer Gegensatz, der ja auch häufig an 
anderer Stelle hervorgehoben ist: Gerade die Fürsten, grofsen 
Herren und Regierenden waren auf Kredit und Unterstützung 
der Grofskaufleute angewiesen und bedienten sich ihrer in aus- 
gedehntem Mafse; und doch brachen der tiroler Landtag wie 
die Innsbrucker in unverständigem Eifer ihre Lanzen für Be- 
strebungen wie Beschränkung des Grofshandels, Kauf und Ver- 
kauf bei Mafs, Gewicht und Elle. 

Dieses Mifsverhältnis von Theorie zu Theorie und von 
Theorie zu Praxis ist eine natürliche Erscheinung in einer 
Übergangsperiode, wie sie das 16. Jahrhundert — in jeder 
Beziehung — darstellt ^ 

Dem Bozener Rate aber mufste diese Unbeständigkeit der 
obersten Leitung ein besonderes Gewicht verleihen ; zumal war 
diese Behörde, auf Grund ihres engen und lebendigen Ver- 
wachsenseins mit den Interessen der ersten Handelsstadt Tirols, 
vor allem geeignet, als trefi^licher Regulator zwischen Befehle 
und Pläne vom grünen Tische und wirkliche Anforderungen 
des Tages zu treten. 

Es war gezeigt, welchen Einflufs der Magistrat ausübte 
auf das Sanitätswesen des Landes, wie von Bozen die tirolischen 
Städte die venezianer Marktpreise erhielten. In den meisten 
Verfügungen handelspolitischer Art wurde der Rat um seine 
Meinung gefragt, so als 1560 und 1579 eine Wechselbank in 
Bozen errichtet werden sollte, und als die Regierung gleich- 
zeitig mit dem Plane umging, die welschen Münzen aus dem 
Lande zu bringen. Er arbeitete mit an dem Privileg der Erz- 
herzogin Claudia. Die Verhandlungen mit den Kaufleuten 
lagen gröfstenteils bei ihm^. 

Und auch die Kauf leute bedienten sich gerade des Magi- 
strates als ihres Vermittlers und Fürsprechers. Ihre Supplikation 
im Fronwägerstreit 1578 wurde mit günstigen Berichten unter- 
stützt, und die Regierung forderte wiederum zweimal die 
Stadtväter um Bericht und beistehenden Rat in dieser Sache 
auf«. 

1 An ähnliche Gegensätze, Übergangserscheinungen erinnert 
F. Bauers (Handelsstrafsen) in Petermanns Mitteilungen, Bd. 52. 

2 Bozener Stadtarchiv. Tiroler Kommerz, Kiste 25?^. Z. B. als 
1612 der Luegzoll erhöht werden sollte, mufsten die Bozener zunächst 
mit den Kaufleuten verhandeln und mit den geeignetsten die Sache 
besprechen. 

8 Tiroler Kommerz, Kasten 252. 
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Hier spielen auch der Landrichter und Landeshauptmann 
an der Etsch eine Rolle. Dem Schriftstücke der Eaufleute 
waren vom Hauptmanne selbst erläuternde Bemerkungen hin- 
zugesetzt^. Gelegentlich anderer Orientierungen wurde der 
Bozener Amtsverwalter herangezogen *. Nicht selten war auch 
'der Befehl formloser Beratungen, z. B. des Landeshauptmannes 
mit dem Bozener Bürgermeister, etlichen de» Rats und anderen 
erfahrenen Leuten aus der Landschaft®. 



1 1578 Juni 10. 

^ 1603 Mai 5 (Buch Tirol): Landeshauptmann, Landrichter und 
Amtsverwalter sollen über die Wechselhandlung auf den Märkten be- 
richten. 1603 Juni 19 an den Amtsverwalter: Welche Personen be- 
sorgen die „Verführung" und Aufwechselung des Geldes? 

» 1603 April 4 (Buch Tirol): Über die Aufhebung des „unbefreiten« 
Marktes Corporischristi. 
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Die Bozener Märkte waren jenes Interesse wert, das 
ihnen in so reichem Malse von der Regierung gespendet wurde. 

Tirol, das „Land im Gebirge", zu Zeiten des Grafen 
Albrecht III. und seines Enkels Meinhard II. in territorialer 
Abgeschlossenheit und Einheit geschaffen, sah frühe, gerade 
wegen dieser politischen Geschlossenheit, eine reiche Blüte 
des Handels. Kraftvolle Herrscher wie Meinhard II. fingen 
an, systematisch den Kaufleuten die Wege nach und durch 
Tirol zu öfinen, das Strafsennetz auszubauen, Siedlungen und 
Märkte anzulegen*. 

Diese Bedeutung des Handels, dies Band des gemeinsamen 
Interesses, das alle Teile des Landes zu einem lebendigen 



^ Siehe v. Voltelini, Die ältesten Pfandleihanstalten und Lom- 
bardenprivilegien. Festschrift herausgegeben vom Ortsausschufs des 
27. deutschen Juristentages in. Innsbruck, ö. 16 f. A. H u b e r , Geschichte 
der Vereinigung Tirols mit Österreich, S. 226 f. O. Wanka v. Eod- 
low, Die Brennerstrafse. Prager Studien, Bd. 7, S. 123 f. 
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Ganzen umschlofs, kam auch in offiziellen Verhandlungen zu 
starkem Ausdruck, und hier gerade traten die Märkte von 
Bozen als das „beste Kleinod des Landes" hervor: „Dann in 
disem Landt man änderst khain Gewerb oder Handtierung 
als die Transita unnd den Bozner Marckht hat", schrieb wohl 
die Kammer an den Erzherzog KarH. 

Anderseits erhielten auch die eigenen Landesprodukte, 
Bergwerkserzeugnisse, Wein, Holz und Salz^ durch diesen 
Transit bequeme Absatzgelegenheit. Das Holz wurde zu Flöfsen 
gebaut, auf denen die Waren den Eisack und die Etsch hinab- 
gingen^. Die Fuhrleute aufserhalb der Rod, die von Bayern 
oder Nordtirol Augsburger Güter nach Bozen brachten, nahmen 
als Rückfracht die südtiroler Weine*. Die Bayern, die mit 
Getreide nach Innsbruck kamen, beförderten Güter, die mit 
den sögen. Tarviswagen von Venedig her angekommen waren ^ ; 
und gelegentlich einer geplanten Erhöhung des LuegzoUes (am 
Brenner) 1613 wird die gegenüber den Supplikationen der 
Kauf leute anfänglich bewahrte Unnachgiebigkeit der Regierung 
mit ihren Konsequenzen in folgende Beleuchtung gerückt: Das 
Haller Salz würde künftig im Lande bleiben, die Etsch weine 
würden keinen Abgang haben, die Bergwerke gingen ohnedies 
zurück. Kein Geld würde künftig aus fremden Orten ins Land 
zu bringen sein, und die ganze Landschaft um Treu and 
Glauben kommen®. Wenn irgendwo, so galt für die Bozener 
Märkte der Satz, dafs diese Jahrmärkte die Märkte des 
Territoriums waren, dafs die territorialen Wirtschaftsinteressen 
in Zusammenhang mit ihnen ihren lebhaftesten Ausdruck 
fanden. 

Die Bedingungen für die Entstehung von Märkten und 
Messen angehend, werden vor allem drei Gesichtspunkte an- 
geführt werden können: Künstliche Begünstigung eines Ortes 
durch Verleihung ausgedehnter Privilegien, periodisches Zu- 
sammenströmen grofser Menschenmassen an einem Orte aus 
religiösem Anlafs, periodische Warenstapelung an grofsen Kreuz- 

^ Tiroler Kopialbücher. Missiven an Hof 1584. Innsbrucker Statt- 
haitereiarchiv. 

2 Vgl. hierzu auch Egg er, Geschichte Tirols I, S. 662 mit Lite- 
raturanffaben S. 682. 

8 Verbot der Flöfsung bis Verona (Tiroler Kopialbücher; Buch 
Tirol, 1526 Sept. 12); jedenfalls weil das Holz zeitweilig für die in- 
ländischen Bergwerke nötig ward. Bucholtz, Urkundenband, S. 359. 

* Durch die Einführung der Kalenderreform in Tirol fiel der Egidi- 
markt auf 10 Tage früher. Der Wein konnte — so stellte der Rat 
dar — zu dieser Zeit noch nicht verschickt werden. Die zum Markte 
eintreffenden Fuhrleute würden zu dieser Zeit noch keine Gegenfuhren 
erhalten haben, ßatsprotok. 1583 Dez. 10. 

** J. Müller, Vierteljahresschrift für Social- und Wirtschafts- 
geschichte. Bd. III, H. 2 u. 3, S. 410 und Bd. HI, H. 4, S. 570. 

® Supülic. der Landsch. 1613 Sep. 19. Bozener Stadtarchiv. Tiroler 
Kommerz, Kasten 253. 

Forschungen 124. — Bückling. 3 
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punkten des Welthandels, in Zwischenräumen, wo die Strafsen 
grofsen Lasten zugänglich waren ^. 

Wenn auch in jedem einzelnen Falle ein Zusammenwirken 
mehrerer dieser Momente zu konstatieren sein wird, so ist 
doch das letzte für Bozen von so überwiegender und ausschlag- 
gebender Bedeutung gewesen, dafs zunächst und vor allem die 
geographischen Zusammenhänge beleuchtet werden müssen, 
um das Verständnis für die Gröfse der Stadt zu gewinnen. 

Durch die Überschiebung älterer Gebirgsteile über jüngere 
Sedimente wird der regelmäfsige Bau der tiroler Alpen zerstört 
So kommt es, dafs das Streichen der Schichten und Gebirgs- 
ketten aus der nordöstlichen Richtung in die östliche übergeht, 
wobei im übrigen Abweichungen von diesen Hauptrichtungen 
stattfinden. Es ergibt sich also „ein eigentümlich intermittie- 
render Parallelismus, der durch das Einschieben der breiten 
kristallinischen Massen der ötzthaler Alpen und der süd tiroler 
Dolomiten zwischen den mittleren Teil der beiden grofsen Fahr- 
strafsen hervorgebracht wurde ^." 

Ganz anders ist der Gebirgsaufbau der Westalpen 
regelmäfsig geartet, ganz anders auch weist das Streichen der 
Gebirgsketten und -schichten eine einheitliche Richtung auf; 
hier wenden sich diese in annähernd geraden, nordsüdlichen 
Zügen ihrem Ziele zu, der Linie Mailand — Turin. Diese Linie 
fängt dann, gewissermafsen als Innenkreis, die in etwa 
gleichen Abständen auf sie einmündenden Strafsen auf, die 
wiederum Vereinigungen auf die oberitalienische Tiefebene 
radial zustrebender Züge darstellen ^. Wenn wir die Luftlinie 
von Turin bis Vercelli und von dort bis Mailand ziehen, so 
kommen als Gesamtsumme etwa 120 km als die Länge dieses 
Innenkreises heraus. Dieser Länge und der auf sie ein- 
mündenden fünf Strafsen steht die Luftlinienentfernung Mai- 
land(exklusive) — Venedig mit rund 235 km und nur drei auf 
diese Strecke treffenden Strafsen gegenüber, von denen die 
östlichste, die Salzburg — Villacher, zunächst aus unsrer Be- 
trachtung auszuscheiden hat, weil sie sowohl räumlich, wie in 
der historischen Bedeutung während unsrer zu betrachtenden 
Periode ein Ganzes für sich bildet. Die Mündungsstrafsen der 
östlichen Alpen bedeuten nun nicht die Vereinigung andrer 
radial auf ein Zentrum zustrebender Züge, sondern grade 
umgekehrt sind sie gewissermafsen Ausstrahlungen von einem 
Zentrum, das im Ostalpengebiete selbst Hegt, und dessen Aus- 



^ Emminghaus, Märkte und Messen. Vierteljahresschriffc für 
Volkswirtschaft und Kulturgeschichte. Jahrg. V, Bd. 1, S. 79. 

2 Joh. Müller, Transportwesen der Schweiz und Tirols. Geogr. 
Zeitschrift. Jahrg. 11, Heft 2, S. 86, und E. Öhlmann, Die Alpen- 
pässe im Mittelalter (Jahrbuch für schweizerische Geschichte,.Bd. 3 u. 4). 

3 Schulte I, S. 3. Vgl. für das Folgende auch die Übersichts- 
karte im ürkundenbande dieses Werkes. 
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dehnung nach allen vier Himmelsrichtungen etwa die Namen 
Nassereith am Fernpafs, Brenner, Bozen und Reschenscheideck 
kennzeichnen. Wie im St. Gotthardsgebiete die Grenzen von 
fünf Kirchenprovinzen zusammentreffen, so fällt auch in diesen 
Gebirgskomplex das Grenzgebiet von drei Bistümern: Chur, 
Trient und Brixen^ 

Die Verbindungslinien der vier Punkte stehen dann wieder 
auf allen Seiten mit einem mannigfach verzweigten Strafsen- 
systeme in Beziehung, für dessen Ausgangspunkte, was den 
nordsüdlichen Verkehr auf die Strecke Venedig — Mailand (Mai- 
land exklusive) hin angeht, im Norden etwa Lindau, Ulm, 
Augsburg, München und Rosenheim zu gelten haben. Die 
zwei Treffpunkte der Mailand — Venediger Strafse werden durch 
die Orte Verona und Padua bezeichnet. 

Schon aus diesem äufserlichen Verhältnisse von den fünf 
nördlichen zu den drei südlichen Endpunkten der Strafsenzüge 
erhellt, dafs die gröfsere Zentralisation des ganzen Systems im 
Süden des Ausstrahlungszentrum« lag, ein Moment, das noch 
an Bedeutung gewinnt, wenn man bedenkt, dafs die beiden in 
Verona und Padua mündenden Handelswege sich aus einem 
einzigen ursprünglichen gespalten hatten. Die beiden End- 
punkte dieser Strafse sind Bozen und Trient. 

So gilt für den ganzen deutsch -italienischen Handel im 
Ostalpengebiet, dafs Bozen allein von einer Hauptstrafse 
nicht berührt wurde, der Strafse, die, über Toblach und Pieve 
di Cadore gehend, in Mestre —Venedig endigte und den Namen 
„untere Strafse" trug. Umgangen wurde auch Bozen von einer 
kurzen Strafsen Verbindung, die eine Abkürzung zwischen Au er 
und Meran darstellte und die Orte Eppan und Unterrain 
berührte. Wie wir sehen werden, ist sie im 16. und 17. Jahr- 
hundert von untergeordneter Bedeutung. 

Sie begründete auch das Konkurrenzverhältnis, das un- 
zweifelhaft zwischen Meran und Bozen bestanden hat, und das 
noch im Jahre 1522 zutage tritt. Der endgültige Sieg Bozens 
aber hängt zusammen mit dem Bau des Kunterweges im Jahre 
1317^. Bis zu diesem Jahre nämlich besafs die Strafsenrotunde 
Reschenscheideck — Nassereith— Brenner — Bozen einen nur un- 
vollkommenen Abschlufs nach Süden hin. Wie wir sahen, 
mufste nach der Urkunde von 1202 immerhin ein Verkehr, 
auch von Fremden, zwischen Brixen und Bozen angenommen 
werden. Aber diese Verbindung bestand, ebenso wie die Parallel- 
linie von Meran nach Sterzing über den Jaufen^, in einem 
Saumpfad, und zwar über den im Norden Bozens liegenden 
Ritten, war also für einen Wagenverkehr unzureichend. Mit 



1 Schulte I, S. 54. 

2 Vgl. V. Rodlow S. 148. 

« Vgl. auch V. Voltelini S. 9 f. 

3* 
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dem Bau des Kuntersweges längs der bis dahin unzugänglichen 
Eisacktalstrecke oberhalb Bozens und mit dem zu gleicher 
Zeit geführten weitem Ausbau der Rittenstrafse war die Ver- 
bindung der Stadt mit dem Brennerpasse auch fiir den Verkehr 
mit schwereren Lasten, die Verbindung der über Meran-Bozen 
laufenden sogen, obem Strafse und der über Innsbruck, ^^^r 
Toblach usw. laufenden untern Strafse hergestellt. Bozen 
bedeutete also auch für den Grofsverkehr plötzlich den TreflT- 
punkt von drei Strafsenzügen, der Brennerstrafse, der untern 
über Meran verlaufenden Strafse und des südlichen Etöchtales. 
Es hätte gar nicht des wohl bald aufser Kraft getretenen Privilegs 
Karls IV. bedurft, das sich gegen die Umgehungsstrafse über 
Unterrain richtet*, dafs Meran vornehmlich durch diese ein- 
getretenen Konstellationen völlig ins Hintertreffen geriet. 

Auch Meran besafs uralte Märkte. In Verbindung mit 
ihnen stand das Meraner Gastungs- und Niederlagsrecht, das 
König Heinrich 1328 und 1833 gegenüber den Maisern für die 
Stadt monopolisierte^. Für den Bozener Markt war zunächst 
von Bedeutung das Weinprivileg, das 137U nachweisbar ist®, 
und das die Einfuhr welscher Weine von unterhalb Evis (Lavis- 
bach) ins Land hinein verbot. Aber wenn diese Bestimmung — 
die bis in die späteste Zeit streng gehandhabt wurde* — direkt 
dem Bozener Eigenhandel zugute gekommen sein wird, so war 
der Zweck eines zweiten Privilegs, das im Jahre 1486 bestätigt 
wurde *^, der, Bozen wenigstens fiir eine Warenbranche, für 
Öl, zum unumgehbai'en Niederlags- und Stapelplatze zu machen. 
„Daz alles Oel so heraus in Theutsche Land gefurt, zu Botzen 
nidergelegt, daselbs kaufft und verkaufft, auch aufgemessen sol 

werden Daz Ir (Amtleute und Richter in Tirol) .... 

mit vleyss bestellet und darob seyet, damit solh Oel gen Botzn 
gefurt .... und deshalben von unserm Ambtmann daselbs 
ein paltn® nitt hettn, dieselben aufhaltet.^ Auch der landes- 
flirstliche Zolltarif vom Jahre 1507 ^ zeigt eine deutliche Ten- 



^ Karl IV. verlieh Bozen den Strafsenzwang in Rücksicht auf die 
Nebenstrafse über Eppau. Jäger I, S. 675. 

2 Stampfer, Urkunden Nr. V u. VIII. 

3 Tiroler Archiv IV, S. 368 u. 368. Die Büreer Bozens haben 
sich wegen Umgehung dieses Privilegs beschwert. Also gebietet Herzog 
Leopold seinen Amtleuten .... (1370). 

* In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bestand in Bozen 
eine eigene Weindeputation, die die Einfuhr von unterhalb der Lavis- 
brücke zu hindern und die jährlichen Preise festzusetzen hatte, die 
dann über den Landeshauptmann an der Etsch an die Regierung gingen. 
G. dal. Ri. 8. 25. 

^ Bozener Stadtarchiv. Landesherrliche Verleihungen usw. 

® Polliten, Ausweisscheine. Die Sperrung des Transits für be- 
stimmte Artikel pflegte allgemein durch solche Scheine zu geschehen. 
Tiroler Kopialbücher. Buch Tirol S. 65. 

■^ Statthaltereiarchiv. 
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denz. So wurde die gesamte Warenkategorie „Fastenspeise^, 
wenn sie in Bozen feilgehalten wurde, mit 4 kr gegenüber 
dem Transitsatze von 6 kr verzollt Einen exorbitanten Transit- 
aufschlag erlitt dann das Kupfer, wie wir im folgenden sehen 
werden, und vielleicht auch Venediger Ganz- und Halbgut 
mufste ähnliche Aufschläge erdulden. Es wurde nicht auf dem 
gewöhnlichen Wege beim Eisackzöllner , sondern, wenn es 
„durchaus gefuert^ wurde, besonders im Amtshause abgezollt, 
ohne dafs der betr. Tarif die Höhe des Zollsatzes angibt. 

Aber kehren wir wieder zur Meraner Konkurrenz zurück. 
Ein Niederschlag davon findet sich in einem sehr merkwürdigen 
Befehl Kaiser Karls V. vom Jahre 1522^: „Wir werden glaub- 
lichen bericht, wie sich die kaufleut aus Teutschen unnd 
waischen Landen understehen, wann sy auf die Marckht so alle 
Jar an Meran gehalten werden faren, dafs sy alle Ire guetter 
unnd kaufmannswoar ... zu Botzenn niderlegen und solche 
Ire guetter daselbs verkaufen, verwechslen unnd in annder 
weg da mit hanndlen/ Das bringt den landesherrlichen Zöllen 
und den Meranern Schaden. Demgemäfs soll der Landrichter 
öffentlich berufen lassen, „das alle die kaufleute so die ob- 
bemellten Marckt zu Meran zuersuchen sein, solhe Ire voran- 
gezeigten guetter aufserhalben des kupher und Rohen unge- 
wurckten Leders geen Meran fuern unnd dieselben bey ver- 
lierung derselben Irer hab und guet faylhaben und verkauffen ; 
unnd wollest^ in in kainen weg gestatten, das solhe guetter 
durch sy wider alltherkomen und diss unnsers lands der Äirstl. 
Oraffschaft Tirol Ordnung uüd gebrauch dermassen wie ain 
zeitheer beschehen ist, zu Botzen nidergelegt werden." 

Spielte man in dem letzten Passus an auf das alte Meraner 
Niederlagsrecht, das auch gegenüber Bozen seine rückwirkende 
Kraft erhalten und ausüben sollte? Im übrigen kennzeichnete 
«ich dieser Befehl vom grünen Tisch durch groteske Unkenntnis 
des historisch Gewordenen. 

Qeßlhrlicher wäre die Errichtung von Märkten in Tramin 
geworden. Die Bozener haben mit Erfolg sehr scharf dagegen 
opponiert. Es wurde richtig hervorgehoben, dafs der Kon- 
kurrenzort besonders den schwäbischen Kaufleuten bequemer 
gewesen wäre^. 

Die Neider und Widersacher xot i^ox^v aber sind die 
Venetianer gewesen. Wenn auch der Eröffnung des Eisack- 
tales (1314 — 17) und dem weitern Ausbau der Wagen- 
«trafse, die bei Rentsch, unweit Bozens das Bittenplateau erstieg 

1 Stampfer S. 86 und Urkunden Nr. LIV. An Baptista PUos, 
Landrichter zu Gries und Bozen. 

2 Nämlich der Landrichter. 

* Bozener Stadtarchiv. Schreiben vom 22. Se^t. 1518. Bozener 
Behörden an den Kaiser. V^I. auch den mir nicht zugänglichen 
Nationalkalender für Tirol, 18 
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und bei Kollmann wieder auf den Talboden traf — den Grund- 
bedingungen für die Gröfse Bozens — die Venetianer Feind- 
liches nicht in den Weg gestellt haben, so ist doch auch die 
Auffassung unzulässig, dafs sie bei diesen neuen Bauten gewisser- 
mafsen zu Taufe gestanden hätten, dafs diese durch ihre Be- 
mühungen veranlafst worden seien, sich statt des Gotthards, 
der unsicher und teuer geworden war, den Brennerweg^ 
neben der Reschenscheideckstrafse offen zu halten^. Die 
Bitte der Signorie an den Markgrafen Ludwig (1351), den 
venetianischen Handel durch Tirol sowie ultra montes in Schutz 
zu nehmen ^, ist sehr allgemein gehalten, und schon seit 1339^ 
wie kurz darauf betont wird, hat Venedig, nachdem es seine 
Herrschaft über Treviso ausgedehnt hatte, die Ampezzaner- 
strafse begünstigt. 

Wie es sich auch mit der Stellung der Republik gegen- 
über der neuen Strafsenanlage verhalten mag — bis zum Jahre 
1487, als Erzherzog Sigmund seinen Krieg gegen Venedig ein- 
leitete durch die plötzliche Gefangennahme von 130 Kauf leuten, 
die sich des Mitfastenmarktes wegen in Bozen aufhielten, haben 
venezianische Kaufleute dort verkehrt^. 

Eine Verlegung der Bozener Märkte nach Mittenwald (in> 
heutigen Oberbayern) hat nun natürlich nicht stattgefunden, 
wenn es auch möglich ist, dafs die Venezianer von nun an 
diesen Ort vorgezogen haben*. Das aber würde seine innere 
Begründung gehabt haben in der Entwicklung der handels- 
politischen Verhältnisse gerade in jener Zeit. Venedig war aucb 
für den südostdeutsehen und ostitalienschen Handel die Ver- 
mittlerin ^. Im Beginne der neuen Zeit hat wohl die Republik 
sehen müssen, wie sie auch aus dieser Stellung von Position 
zu Position geworfen wurde. Ein Hauptartikel des venetiani- 
schen Handels war der Saffran. Er kam aus Aquila, Apulien,. 
Calabrien, den Abruzzen und Marken nach Venedig. Schon 
1479 klagte ein venetianisches Dekret, die Deutschen hätten 
sich jetzt dem Mailänder Markte zugewandt. Diese Verhält- 
nisse aber hatten sich seit 1492 nicht geändert. Damals hiels es^ 
die Kauf leute gingen sogar hin, „wo er (der Saffran) wächst**,, 
und verallgemeinernd wurde berichtet, sie brächten Silber und 
andre Waren nach Mailand, kauften dort Goldfäden und Seide 
in grofser Menge, die sie vordem aus Venedig geholt hätten®» 



* Vierteljahresschrift für Social- und Wirtschaftsgeschichte, Bd. HL 
H. 2 u. 3, S. 386. (Müller.) 

2 Vgl. auch Mones Zeitschr. für Gesch. des Oberrheins, Bd. V^ 
S. 20. 

8 Albert Jäger, Gesch. der landständischen Verfassung Tirols, 
Bd. II, Teil 2, S. 322 f. 

* Vgl. J. Baader, Chronik des Marktes Mittenwald, S. 182 f., 
und H. Simons feld, Fondaco II, S. 95. 

B H. Simonsfeld, Fondaco 11, S. 35 und Schulte I, S. 599. 

® W. Lenel, Die Entstehung der Vorherrschaft Venedigs an der 
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Für die Umgehung Venedigs im Ostalpengebiet kam allein 
die über Verona — Trient nach Bozen gehende Linie in Betracht^. 
Das beweist ein Blick auf die Karte. Zunächst aber blieb 
alles ruhig. Ganz abweichend von dem Verhalten seines Vor- 
gängers in der Regierung Tirols hat Kaiser Max mit seiner 
ausgesprochenen Sympathie für die süddeutsche Handelswelt 
und städtische Aristokratie^ während des Krieges 1508 — 1517 
den Handel der Deutschen „gnediglich geschehen lassen." 
Die Pafssperrung von 1513 war veranlafst durch die Hoffnung 
des Kaisers, den Krieg binnen kurzer Zeit beenden zu können ^. 
Auch von Italien her hören wir nur einmal, die italienischen 
Kaufleute wollten die Tiroler Märkte nicht mehr besuchen, 
wie denn auch der Bozener Markt erheblich abgenommen habe *. 

Der eigentliche Kampf setzte in den dreifsiger Jahren des 
16. Jahrhunderts ein. Schmoller führt in seinem Artikel über 
die ökonomischen Anschauungen im 16. Jahrhundert® einen 
sehr interessanten Passus an und beruft sich dabei auf den 
alten Bucholtz*. Woraus dieser geschöpft hat, habe ich nicht 
ersehen können. Seine kurze Schilderung der Angelegenheit ent- 
hält zwei interessante Momente: 1. 1535 befehlen die Venediger, 
dafs alle transitierenden Kaufmannsgüter von Verona nach 
Venedig gebracht werden sollen; 2. der allgemeine Eindruck, 
den dies Gebot hervorruft, ist der, dafs diese neuerlichen Vor- 
nahmen der Venetianer in Verbindung ständen mit den Ver- 
lusten, die durch die portugiesische Schiffahrt der früheren 
Beherrscherin des Orienthandels zugefügt seien. Ungerecht 
aber sei das Streben der Signorie. „Die Neuerung sei auch 
ganz Süddeutschland nachteilig." 

Die Vermittlerstellung Venedigs im Handel des übrigen 
Italiens mit Deutschland aber beruhte in der handelspolitischen 
Überlegenheit, vor allem über die italienischen Kommunen ''. 
Allein über die deutschen Kaufleute wurde ja geklagt. 

Hatte die Republik wirklich so ganz und gar ihrer alten 
Politik den Deutschen gegenüber vergessen? Suchte sie ihre 



Adria. Vgl. besonders Kapitel 6: Weitere Ausbildung des handelspolit. 
Systems. 

^ Auch hat W. Heyd in den Württemb. Viertelfahresheften 1880 
S. 147 ff. nachgewiesen, dafs im spätem Mittelalter die schwäbischen 
Kaufleute nach Venedig nicht durch das Etschtal, sondern durchs 
Val Sugan über Treviso zogen. 

2 Max Jansen, Kaiser Maximilian L München 1905, S. 133. 

8 Simonsfeld, Fondaco II, S. 119—123. 

* A. Z eibig. Der Ausschufslandtag der ges. österr. Erblande zu 
Innsbruck 1518. Archiv für Kunde österr. Geschichtsquellen. Bd. XIII, 
S. 201—293. 

^ Zeitschr. für d. ges. Staatswissenschaft, Bd. XVI. 

ö F. B. V. Bucholtz, Geschichte der Regierung Ferdinands des 
Ersten. Bd. VIII, S. 360 u. 61. 

7 W. Lenel, vgl. Kap. 6. 
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erschütterte Stellung zu verbessern durch die Wiederbefestigung 
eines Monopols, das sie von altersher unverkürzt besessen 
hatte ? Eines Monopols, dessen Bedeutung um die Wende des 
15. Jahrhunderts rapide stieg ^, das ihr zu gleicher Zeit verloren 
zu gehen drohte, das, um es zu befestigen, zu ummauern, zu 
behaupten, nur der Ausdehnung des einmal begonnenen Systems 
von den italienischen Städten auf die deutschen Eaufleute 
bedurft hätte. 

Wenn die Republik solche Absichten hegte, bedeutete das, 
wie es scheint, ein abenteuerliches Wagestück, unwürdig der 
hohen venetianischen Politik? Welcher Voraussetzungen hätte 
es zur Durchführung bedurft, und waren es nicht gerade die 
Märkte in Bozen, die vor allem durch solch kühnes Streben 
auf dem Spiele standen? 

Die Antwort mufs gesucht werden; zunächst aber und vor 
allem die Antwort darauf, um was es sich genau bei dem Streite, 
der ein ganzes Jahrzehnt anscheinend gedauert hat, handelte. 
Denn gerade dies zu bestimmen wird nicht einfach sein. Die Inns- 
brucker Kopialbücher bieten eine reichfliefsende Quelle. Aber 
der Character dieser Quelle — Benachrichtigungen der Inns- 
brucker Regierung an den in Wien oder sonst meist auswärts 
residierenden Landesfürsten Ferdinand, Anweisungen und Be- 
fehle an den Tiroler Beamtenapparat, Benachrichtigungen an 
die tirolischen Stände usw. — bringt es mit sich, dafs wohl 
über die Erfolge der Verhandlungen, über neuerdings ein- 
tretende Konstellationen mit reichlicher Ausführlichkeit be- 
richtet wird, selten aber die Sache selbst, die als bekannt 
vorausgesetzt wird, zur Sprache gelangt. 

Nachdem schon am 9. Dezember 1532 die Mafsnahmen an 
der Doana zu Verona Gegenstand eines Schreibens der Re- 
gierung an den Landeshauptmann an der Etsch, Freiherrn 
von Firmian, gewesen waren ^, supplizierten am 29. Dezember 
der Bischof von Trient und einige Adlige aus der Land- 
schaft, die sich durch die Neuerung beschwert fühlten: Zu 
grofsem Schaden und Nachteil für die Grafschaft Tirol werde 
es ausschlagen, wenn die Venezianer beföhlen und darauf 
drängten, „dafs die Eaufmannsgüter, die von dem Bozener 
Markt kämen, über Verona gehen mtifsten," bevor sie an ihren 
Bestimmungsort in Italien gelangten ^ Diese Formulierung 
der venetianischen Mafsnahmen, die also grundverschieden 
von der Bucholtz sehen Fassung ist, begegnet am 17. No- 
vember 1535^ zum zweiten Male. Es handelt sich hier um 



^ y^l. die Bozener Zollzahlen im folgenden Abschnitte. 

2 Tiroler Kopialbücher. Buch Tirol. 

' Das Schreiben ist lateinisch und spanisch abgefafst Lateinisch 
heifst die Stelle: „Merces, quae ex Bulzano ad diversas partes Italiae 
ducuntur, Veronam primo vehi debeant." 

* Buch Tirol. 
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ein Schreiben der Venediger an die Innsbrucker Regierung — 
jedenfalls ein Abschied der ersten Tiroler Gesandtschaft, die, 
wie später ersichtlich, um diese Zeit ihr Ende fand. Zwei 
Teile hat das Schreiben : Der Doge Andreas Gritti entschuldigt 
sich: „Nos cum vectigalium nostrorura eam rationem ducendam 
a nobis esse existaremus, quae ab iis omnibus, qui regnorum 
rerumque publicarum curam gerunt, jure optimo haberi debet 
et solet, quando pontoni et Gussolengi^, locorum id nomen 
est, qua merces iter faciebaut, vectigalia nostra multa defrau- 
dari pro certo comperissemus , statuimus Veronae, ut certus 
statueretur locus, per quem sine detrimento redituum nostrorum 
merces ee iter commode facere possent ..." Und die Signorie 
schreibt ähnlich, dafs auf ihren Befehl bestimmt sei, „che tutte 
et cadaune robe et mercantie, quäl de cetero si condurano in 
la dohana di Verona, che prima si soleano discargar a Ponton 
et Gussolengi, per transito siano et esser debano libere et 
exente di pagamento di alcun datio del loco de Isolo in 
Verona, quäl si chiama la muda del vescovado, sicome non 
pagavano nelli ditti loci di Ponton et Gussolengo" ^. Beide 
Formulierungen bringen also eine wesentliche Bestätigung des 
Trienter Schreibens. Aber näher! In dem Schreiben des 
Dogen erfahren wir zum ersten Male die andern Orte, über 
die der Handel zu gehen pflegte. Das Schreiben des Rates 
aber ist ein Mustersttick dafür, wie man bittere Pillen süfs 
macht. Werden die Kaufmanns waren, die früher über Ponton 
und Gussolenghi gingen, auch sonst über Verona gegangen 
sein? Aber dieser Gedanke, der in einem unverbindlichen 
Nebensätzchen erscheint, wird schlechterdings nicht fortgeführt, 
sondern im weitern lediglich auf die Befreiung von dem Zolle 
in Isolo, dem Veroneser Bistumszoll, und von den Zöllen in 
Ponton und Gussolenghi verwiesen. Aber handelte es sich hier 
nicht vielleicht um eine grofse Selbstverständlichkeit, nämlich 
die, dafs den Kaufleuten zwar unbenommen blieb, die frag- 
lichen Orte zu berühren, wobei sie jedoch selbstverständlich von 
den dortigen Zöllen befreit waren, weil sie ja eben über Verona 
gehen mufsten und dort den Zoll, den sie sonst nicht hätten 
zu bezahlen brauchen, zu erlegen hatten?^ Wie dem auch 



^ Gussolenghi ist nicht bestimmbar. Ponton ist Strafsenübergang 
für die Richtung : Rovereto — Pastrengo — Castelnovo — Valleggio — Rover- 
bella — Mantua. 

2 Zu Deutsch: „Dafs all' und jede Kleidungsstoffe und Kaufmanns- 
waren, die auch sonst in die Dogana zu Verona werden geführt werden, 
die früher in Ponton und Gussolenghi abzulegen pflegten, wenn sie 
durchgingen, frei sein sollten vom Zoll von Isolo in Verona, der Maut 
des Bistums, wie sie auch nichts zu bezahlen brauchten in den er- 
wähnten Orten Ponton und Gussolenghi." 

8 Es scheint auch beachtenswert, dafs der Doge die Zölle Ponton 
und Gussolenghi als Korrespondenzzölle hinstellt. 
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sei — die Hauptsache bleibt: Die Kaufleute sind, gegenüber 
früher, gezwungen, künftig über die Stradella zu Verona zu 
ziehen. 

Um die Stradella zu Verona erhob sich der Streit und 
um keine Zollerhöhungen. Die Frage sieht sich in diesen 
Anfangsstadien fast zu klein an, um einen so grofsen Apparat 
in Bewegung zu setzen, wie es geschah und wie weiter unten 
ersichtlich werden wird. Und ein gewisses Erstaunen scheint 
sich auch wiederum abzuspiegeln, wenn wir am 30. Oktober 
1533 in einem Bericht der Innsbrucker Regierung^ finden: 
Wir haben „den Commissarien , [die] des Wasser- unnd 
Strafsenpaws halben geen Bozn verordent" [sind], befohlen, 
sich bei den Kaufleuten zu erkundigen, „was merern be- 
swerden, Sy aus dem, das Sy die Gueter Numals alle zuuor 
geen Bern fuern muefsfsen dann vor Ee und Sy (sie) dise 
Ordnung furgenomen und doch an Zoll unnd Mauten kain 
verännderung tan haben, Unns dann desselben sambt Irem 
Rat unnd guetbedunken zu berichten." Die Venezianer liefsen 
nicht lange auf sich warten. Am 1. Januar 1534 schon wurde 
vom Hof an die Innsbrucker Regierung geschrieben^: Die 
Hof rate hätten aus einem Bericht des Trienter Zöllners ver- 
nommen, „welcher gestalt die Venediger über die vor- 
fürgenomene beschwärung und newerung, das sy die Niderlag 
zu Bern wider alt herkomen veränndert, und die Kheuff und 
Kauffleutt auf annder Strafsen zu Irem nuz unnd vortl zu 
dringen understannden, abermalen von newem^ durch das land 
der fürstlichen Graflfschafft Tyrol strackhs auf Maylannd ge- 
fuert werden, zuuor geen Venedig fueren, daselbs vertäzen* 
und verzollten , und dann von Venedig erst wider auf May- 
land oder ander Orten in Italia fueren soUn." Das sei ganz 
unleidlich, berichteten die Hofräte, und weiter meinten sie, 
„dafs die Kaufleute . . . der Venediger Erste furgenomene 
newerung mit verännderung der Niderlag nit gedulden oder 
leiden mugen." 

Ein weiteres Moment enthält schliefslich noch die In- 
struktion des Tiroler Gesandten^, der Anfang. des Jahres 1536 
nach Venedig ging : Die Basis, auf der er sich zu vergleichen 
habe, sei die, „ut über transitus concedatur earum mercium, 
que ex Germania in Italiam vehuntur et illinc in Germaniam 
revehuntur." 

So sind drei Stufen in dem Vorgehen der Venezianer zu 
unterscheiden : 



* Missiven an Hof (Tiroler Kopialbücher). 

2 Missiven von Hof (Tiroler Kopialbücher). 

^ Es würde hier zu ergänzen sein: p)efohlen hätten, dafs die 
Kaufmannsgüter, diel. 

* dazio = der Zoll. 

5 Buch Tirol 1536 Jan. 3. 
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Erstens: Der Handel wird über Verona gezwungen; und 
zweitens wird der weitere freie Durchgangsverkehr von dort 
aus zugunsten Venedigs gehindert. Zunächst ist nur von den 
aus Deutschland kommenden Gütern die Rede; dann werden 
auch die italienischen erwähnt. Der erste Fortschritt in den 
Mafsnahmen der Venezianer liegt zwischen dem 30. Oktober 
1533 und dem 1. Januar 1534*. Behinderung auch der 
italienischen Güter kommt erst am 3. Januar 1536 zur Sprache. 

Das Ziel, das die Venezianer auf dem angegebenen Wege 
suchten, ist kurz und bündig das, ihr Gebiet oder ihre Stadt 
zum unumgehbaren Stapelplatz des nordsüdlichen Handels 
über die Strecke Mailand (exklusive) — Venedig zu machen.. 
Wie wir sahen, kam von den drei auf der Strecke Mailand 
(exklusive) — Venedig mündenden Handelswegen nur der 
über Verona ernstlich für eine Umgehung Venedigs in Be- 
tracht*. Von hier ging die Strafse nach Süden direkt weiter 
nach Mantua — Mirandola — Bologna. Anderseits — und dieser 
wohl nicht sehr gewöhnliche Fall wird in dem „Missif von hof** 
vom 1. Januar 1534 gesetzt — nahmen von da die Waren in 
unge&hr rechtem Winkel zur bisherigen Direktion ihren Weg 
nach Mailand. So lag vornehmlich in der Veroneser Dogana 
der Schwerpunkt der handelspolitischen Bestrebungen der Re- 
publik^. 



1 Freilich setzt Bucholtz die venetianische Verfügung, die Kauf- 
mannsgüter sollen über Venedig gehen, erst ins Jahr 1535. Auch der 
besprochene Abschied der venetianischen Regierung vom 17. November 
1535 erwähnt nur die erste Stufe der venezianischen Mafsregeln. Am 
1. Januar 1584 wird aber schon klar und deutlich zwischen einer ersten 
und zweiten Neuerung unterschieden. Da die zweite Neuerung nicht 
ohne die erste durchrahrbar war, wird die letzte vor allem der Haupt- 
gegenstand der Verhandlungen gewesen sein. 

* In der Tat haben es sich die Venezianer stets angelegen sein 
lassen, den deutschen Warenzug über Padua oder Treviso zu lenken. 
Sie scheinen mit diesen Bemühungen Erfolg gehabt zu haben. Vgl. 
Archiv für Kulturgeschichte, Bd. 1, 1903, S. 333 (J. Müller). Auch 
W. Hejd hat in seinem Aufsatze über die kommerziellen Verbindungen 
der oberschwäbischen Reichsstädte mit Italien und Spanien im späteren 
Mittelalter nachgewiesen, dafs die Kaufleute vorzüglich durchs val 
Suf^an, nicht die Etschstrafse entlang zogen (Württemb. Vierteljahres- 
hefte für Landesgeschichte, 1880, S. 141 ff.). 

' Die hohe Bedeutung Veronas für die handelspolitische Stellung 
Venedigs schon in früher Zeit erhellt aus zwei Handelsverträgen 
zwischen den beiden Kommunen aus den Jahren 1107 und 1192. Im 
letzten ist vor allem das Versprechen Veronas interessant : „Permittemus 
venire Venecias omnes homines venire volentes, nostros et extraneos, 
cum rebus omnibus, quas afferre voluerint .... Tenebimus Aticem 
securum omnibus Veneticis et omnibus aliis venientibus ad Venecias, et 
exeuntibus a Veneciis, a Verona usque Capudaggeris (Cavarzere)." Vgl. 
C. CipoUa, Nota di storia Veronese." Nuovo Archivio XV, S. 294 
—299 u. 307-314. 

Ein Handelsvertrag zw. Verona und Venedig wird auch 1322 er- 
wähnt. H. Spangen berg, Cangrande I. dellaScala. Teil 2. Berlin 
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So war auch Bozen, wenn es Venedig erzwang, für sich 
den Stapelplatz des deutsch-italienischen Handels zu erringen, 
vernichtet. In der Tat sehen wir von Anfang an grade den 
Namen Bozen besonders häufig in die Verhandlungen herein- 
geworfen. Gleich das erste Schreiben des Bischofs von Trient 
an den Kaiser vom 5. März 1532 nannte die Kaufleute, die 
vom Bozener Markt kamen, als die Betroffenen, sprach also 
in einem Sinne, der die Sache nicht ganz traf oder doch viel 
zu eng fafste. So begegnet ferner ein Schreiben vom Land- 
richter in Bozen : Der Markt sei durch die Dogana in bedenk- 
lichem Abnehmen begriffen^. Auch der Umstand gibt zu 
denken, dafs es gerade die Bozener Märkte waren, auf denen 
-ein guter Teil der weitern Verhandlungen sich abspielte. 
Damit sind wir aber wieder zu unsern Quellen zurückgekehrt, 
die jetzt eingehender geprüft werden müssen. 

Schon 1529 und 1530 waren Unfreundlichkeiten handels- 
politischer Natur mit Venedig vorgekommen. Die Vieh- und 
Oetreidedurchfuhr nach Italien wurde zum Teil ganz ge- 
sperrt. Anderseits hatte in Venedig zur steten Beunruhigung 
der Innsbrucker Regierung der Hauptführer im Tiroler Bauern- 
kriege, Michael Gaismair, sein Unterkommen gefunden, und 
man erzählte sich, welche Pläne er zu einem erneuten Einfall 
ins Tiroler Land mit der Republik geschmiedet hätte (Buch 
Tirol II). Dann war schon am 9. Dezember 1532 die erste 
Erwähnung der Venezianer Neuerung aufgestofsen. Sie schlug 
keine grofsen Wellen. Erst im Oktober des nächsten Jahres 
setzt eine lebhaftere Bewegung ein : Freiherr von Firmian, der 
Landeshauptmann an der Etsch, erhält die Aufforderung, sich 
besser zu instruieren^. Bald darauf wird er auf Befehl des 
Kaisers um gründlichem Bericht angegangen^. Am 26, De- 
zember 1533 wird von einem eingelaufenen Schreiben des 
Bozener Rats und etlicher deutscher und welscher Kaufleute 
berichtet, das augenscheinlich die Reaktion auf vorausgegangene 
Verhandlungen des kaiserlichen Orators in Venedig darstellte*. 

Von dem Plane, auch tiroHscherseits in Venedig vorstellig 
zu werden, wird erst im Juli 1534 nach Trient hin berichtet*, 
und bis in den September hat dort ein Kommissorium getagt^ 
das die Restitutionssache zum Gegenstande seiner Beratungen 



1895, S. 156 ff. Über die handelspolitische Stellung Veronas handeln 
vor allem : L e n e 1 , Vorherrschaft, S. 40 u. 72. K r e t s c h m a y r , Venedig, 
S. 500. Fem er: Vittorio Marchesini, Commercio dei Veneziani 
nel territorio di Verona 1260 — 1329, Verona 1889. Letzteres war mir 
nicht zugänglich. 

1 Buch Tirol 1541 Nov. 10. 

« 1533 Okt. 7, Buch Tirol. 

8 November 14, Buch Tirol; vgl. auch Okt. 30, Missiven an Hof. 

* Vgl. Missiven an Hof, 1533 Okt. 30 u. 1534 Jan. 1. 

^ 1534 Juni 2: an den Trienter Bischof, Buch Tirol. 
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hatte ^ Die darauffolgende Tiroler Gesandtschaft, die im Verein 
mit dem kaiserlichen Orator in Venedig unterhandelte, hatte 
keinen Erfolg ^, und es wiederholte sich nun derselbe Turnus : 
Juni 1535 Beratung der Angelegenheit in Innsbruck^, Sen- 
dung Tiroler Gesandter*, die abschlägig beschieden wurden. 
So wurde denn der Landeshauptmann an der Etsch angewiesen, 
die Kaufleute auf dem Bozener Markte zu befragen , „was 
mangels sie noch in derselben Hanndlung hätten" ^. Die 
Antwort ist nicht erhalten: am 3. Januar 1536 wurde der 
Tiroler Gesandte Jeremia mit Einführungsschreiben bei der 
Republik und eingehender Instruktion versehen®. 

Schon in den früheren Verhandlungen hatten die Städte 
Augsburg, Nürnberg und Ulm eine Rolle gespielt. Ulm — wie 
wir später sehen werden, war diese Stadt am meisten be- 
troffen — war die Veranlassung gewesen, dafs die drei Städte 
die Unterstützung der habsburgischen Vertreter in Venedig 
während der ersten Verhandlungsperiode zugesagt hatten^. 
Die Süddeutschen scheinen ganz auf dem Standpunkte der 
Innsbrucker Regierung gestanden zu haben. So konnte jetzt 
unter dem Hinweis, dafs die weitere Hartnäckigkeit der Vene- 
zianer die Verödung der Strafsen zur Folge haben würde, 
Jeremia sehr glücklich betonen, dafs in jedem Falle den Forde- 
rungen der Kaufleute Genüge geleistet werden müsse, dafs 
man sich auf dieser Grundlage zu vergleichen habe; und zwar 
bestehe diese Grundlage in dem freien Transithandel und in 
der Stabilität der Veroneser Zölle. Im April 1536 mufste auch 
dieser Gesandte unverrichteter Sache von Venedig seinen Ab- 
schied nehmen®. Die Republik aber erging sich gegenüber 
dem kaiserlichen Orator Lupo de Soria in Beschwerden über 
erlittenen Schaden einiger gentiluomini und über Banditen in 
TiroP. 

Nun wurde auch der Tiroler Landtag, der sich im Sep- 
tember 1538 zur Zeit der Märkte in Bozen versammeln sollte, 
mit der Angelegenheit betraut und Ulm, Augsburg und Nürn- 
berg am 31. August gebeten*®, bei dieser Gelegenheit Kauf- 
leute auszuwählen, die für die Städte sprechen möchten. 
Wiederum war es Jeremia, der im August 1539 auf einer Ge- 



1 1534 Juli 30 u. 1534 Sept. 4, Buch Tirol. 
« 1535 Jan. 9, Buch Tirol. 
8 1535 Juni 15, Buch Tirol. 

* 1535 Nov. 17. Das oben wiedergegebene Schreiben des Dogen 
und des Venediger Rates. Buch Tirol. 
^ 1535 Dez. 2, Buch Tirol. 
« Buch Tirol. 

'^ 1534 Sept. 6 u. 1534 Oktober 10. Buch Tirol. 
8 1536 April 22 u. April 26. Buch Tirol. 
» Buch Tirol III, S. 86 u. 133. 
10 Buch Tirol. 
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sandtschaft in Venedig anzutreffen ist^. Aber er hatte grade 
damals trübe berichtet, dafs die Venezianer zu ihrer alt- 
bewährten Taktik gegriffen hätten, nämlich, „dafs er kain 
Antwort in der Doana Sachen von der Herrschaft Venedig 
erlangen muge, sonder ziehe In die Herrschafft von Tag zu 
Tage auf und wie wol er solches dem kai. Orator klag, so 
wolle es doch nichts erschiefsen und say sein thun bisheer 
nichts anders gewesen, dann das er alle morgen vor dem 
OoUegio erschienen und gewart bis sy wider von einander 
ganngen und umb beschaid gefragt, so sein er allemal auf 
den andern beschiden worden" ^ [schlechte Konstruktion]. 

Im August wurde über Kriegsrtistungen der Venezianer 
an der Tiroler Grenze berichtet. Im Oktober 1540 war Jeremia 
abermals in Venedig ohne Erfolg ^ ; die Städte München, Augs- 
burg und Nürnberg wurden mit dem Versprechen beschieden, 
man werde sich an den Kaiser wenden, wenn dieser nach 
Regensburg komme ^; 1542 wurden zum letzten Male Gesandte 
in Venedig erwähnt*; 1546 ist von einem neuen Zoll auf alle 
nach Tirol gehenden Waren die Rede*^. 

Der Gang der Verhandlungen ist vorzüglich hinsichtlich 
des Verhaltens Venedigs gegenüber den Kaufleuten lehrreich. 
Der fast ein Jahrzehnt hindurch gegenüber den Drohungen 
der Süddeutschen und dem, wenn auch nicht bedeutenden 
Rückgange des Verkehrs auf der Strafse Brenner — Verona, 
hartnäckig verteidigten Stellungnahme entsprach die Öffnung 
eines neuen Konkurrenz weges für den Grofsverkehr : der 
Strafse Salzburg — Mestre— Venedig. Der Salzburger Erzbischof 
Leonhard war es, der angefangen hatte, den alten Saumpfad 
über den Rastatter Tauern gesteigerten Anforderungen ent- 
sprechend auszubauen. Seine Nachfolger hatten die Strafse 
vollendet und hielten sie Sommer und Winter offen®. Ganz 



1 Buch Tirol 1539 Aug. 2 : An die Herren Franziscus von Castlalt, 
Oarl Trapp und Sigmund Thun. 

2 Buch Tirol 1540 Oktober 16. 
8 Buch Tirol 1541 März 17. 

* Missiven an Hof 1542 Dezember. 

8 Egg'er IV, S. 161. 

ö Missiven an Hof 1561 April 5. Damit ist der vielgesuchte Zeit- 
punkt des Aufkommens der Salzburger Strafse festgelegt. Der Saum- 
pfad über den Rastatter Tauem hatte einen gröfseren Verkehr nicht 
zugelassen. Auch Bozen hatte ja erst durch die Anlage der Fahr- 
strafse längs des Eisacktales überragende Bedeutung gewonnen. Die 
Beispiele, die Förderreuther (Die Augsburger Kaufmannschaft in 
den oayerischen Herzogtümern während der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts) für den Salzburger Handel nach Venedig anführt, beziehen 
sich mit Ausnahme eines nur auf den Verkehr bis, Salzburg. Wenn 
a. a. 0. der blühende Zustand der Stadt Anfang des 14. Jahrhunderts 
hervorgehoben wird, so ist zu bedenken, dafs Salzburg der Endpunkt 
jener grofsen, viel umstrittenen Salzstrafse über Rosenheim, München, 
Friedberg, Augsburg nach Südwestdeutschland war. Vgl. hierzu 
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offenbar stand diese Neuerung mit dem Vornehmen der Vene- 
zianer in Verbindung; am 21. Oktober 1533 wurde nach Wien 
von Innsbruck aus in Sachen der Dogana zu Verona berichtet, 
man habe an den Hauptmann von Beutelstein, Christof Herbst, 
geschrieben um Erkundung der alten und neuen Strafsen durch 
das Stift, und einer der Innsbrucker Räte sei nach München 
und Salzburg gesandt, um Grund und Ursache der Neuerung 
und die Verzollung der Transitgüter „in gueter gehaimnus" 
in Erfahrung zu bringen. Der König aber möge in Kärnten 
selbst weitere Erkundigungen einziehen^. 

Eine historische Schilderung gibt ein Schreiben der Inns- 
brucker vom 5. April 1561; 

Der alte rechte Weg nach Venedig war stets der durch 
Tirol. Dann kam das Unglück, das durch die Portugiesen 
der Stadt zugefügt wurde. „Nach sollichem haben die Vene- 
diger auch ain newerung furgenomen, und zu Bern ain nider- 
lag der Kauffmansgueter aufrichten lassen, so die Doana ge- 
nannt worden, unnd haben daselbst zu Bern und anderer 
Ortten in Irem gepiet, do sy es vonnotten geacht, öffentlichen 
beruefft, mandiert unnd darob gehalten, wie dann noch heuttigen 
tags im wesen ist, Nehmlichen dafs alle Kauffmannswaren, so 
aus unnd durch dieses Landt der Gr. Tirol auf Mantua, Ferrar 
unnd andere Ortt, in wellisch Lanndt, durch Ir der Venediger 
gepiet gefuert werden, Erstlichen an kain annder Ort dan 
allain daselbst hin geen Bern gestrackfs in die Niderlag, 
oder gen Venedig gefuert und gebracht, daselbst abgelegt und 
nochmalen durch Ire Verordnete besichtigt werden sollen .... 
unnd wo widerumben befunden wurde Zugger, allerley Ge- 
würz und anndere Spezgerei, oder das jemand seine waren 
und gueter nit gestrackfs an beruerte Niderlagen geen Venedig 
oder Peru fuerte, das solches Alles Contrabannd und verloren 
sein." Dadurch sind je länger je mehr die anderen Strafsen 
„auf Maylanndt zu durch die Punndt unnd Schweiz" — wo 
Venediger Gebiet nicht berührt wird — „verlassen". 

„Was dann die bemelte Strassen durch den Stift Salz- 
burg auf Venedig zue betrifft, dieselb Strossen ist von alters- 
heer allain mit Sämrossen, als ain schlechter Sämerweg unnd 
Huefschlag unnd nit dermassen mit durchfuerung ainer sollchen 
grofsen anzall gueter wie jetzt gebraucht worden. Dann aber 
haben die Erzbischöfe von Salzburg den durch wailannd Erz- 
bischoff Leonhartten angefanngen weg über den Rastatter 
Thauren gar machen, unnd Wintter unnd Sumerzeitten offen 



Simons feld, Fondaco II, S. 125; L. Hübner, Beschreibung der 
hochfürstl. erzbischöfl. Residenzstadt Salzburg, 1792, Teil 1, S. 37; 
B a u m a n n , Geschichte des Lechrains und der Stadt München. Archival. 
Zeitschrift, Bd. 10; J. Müller, Augsburgs Warenhandel mit Venedig. 
Archiv für Kulturgeschichte, Bd. I, H. 1, S. 345. 
^ Missiven an Hof. 
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unnd in gueten wirden erhalten unnd stettig pessern lassen, 
also das man den yder Zeitt, mer dann in Anfanng gewesl^ 
mit Durchfuerung der Gueter aus dem Reich, Bairlanndt und 
Stift Salzpurg" nach Venedig hin nicht allein auf Saumrossen 
braucht. Dies ist aber „aus deren ürsach beschehen, auf das 
mit der grofsen Umbfart auf Peern und von dannen Erst 
wider zu Rugg an die ortt und ennde dahin die gueter gehörig 
sein, .... die kaufmannswaaren und gueter vertheuret .... 
und dardurch der gewerb und die theuren keuff in der Venediger- 
lannde, durch sy unnd den Irigen zu guetem, dest ansicht- 
licher gemacht, unnd erhalten, unnd dargegen die Marckht 
unnd der Gewerb in diesem Landt dest ehr in erligung unnd 
abfaal gebracht werden mochten, wie man dann das bishheer 
mit nachtail und schaden dieser doana halben befunden." 

„Unnd wie wol Eur Kay. Mt. durch sonndere Commissarien, 
und sonnst, mit allem Ernst bey dem Stifft Salzpurg unnd der 
HerrschafFt Venedig lannge zeitt ernstliche Handlung pflegen 
lassen" und keine Mühe gespart hat, „die beruerten Newe- 
rungen mit der Doana zu Peru unnd der neugemachten Strassen 
durch das Stifft Salzpurg über den Rastatter Thauern ab- 
zustellen", ist keine Besserung eingetreten. 

Die neue Steigerung an der Tarfis „mag un angesehen der 
hie vorgeschribnen Staigerung, so von neuem an der Krems- 
bruggen^ beschehen solle, nichts weniger im wefsen bleiben". 

Diese neue Zolierhöhung an der Kremsbrücke in Kärnten — 
durch dies habsburgische Land ging der neue Weg — wurde 
zwar abgelehnt^; sie war aber, wie das Schreiben zugleich 
andeutet, nicht ohne Vorgängerinnen gewesen. Schon während 
der Verhandlungen mit Venedig war wiederholt der Gedanke 
aufgetaucht, „ein Gegenfeuer" zu machen. 1533 hatten die 
Innsbrucker dem König den Rat gegeben, an der Tarfis einen 
Aufschlag auf die in immer wachsendem Mafse die Salzburger 
Strafse frequentierenden Güter zu legen ^; zwei Jahre später 
war eine Zollerhöhung in Flitsch befürwortet worden*; wieder- 
um ist 1544 von einer Steigerung auf Waren, die aus Kärnten 
„auf das Welsch" gebracht wurden, die Rede ^; und 1559 und 
1560 wurden eingehende Statistiken nach Wien eingesandt *, 



^ Tarvis liegt im Süden Kärntens an der Strafse von Pontafel, 
südlich von Villach. Krembsbrücke (Ortsgemeinde) liegt im Norden 
des Landes, unweit von Spital. 

2 Befelh von Hof 1561 Mai 10. 

3 Missiven an Hof 1533 Dez. 10. 

* Missiven an Hof 1535 Dez. 14. — Hauptsächlich Venediger Waren 
gingen auf der Salzburger Strafse. Missiven an Hof 1538 Juni 23. 

^ Missiven an Hof 1544 März 12. 

ö Missiven an Hof 1559 Juni 1 ; 1560 Aug. 30. Diese Mafsnahmen 
riefen dringende Petitionen der Augsburger hervor. Von Innsbruck 
aus wurde ziemlich schroff geantwortet : Der Kaiser bedürfe wegen des 
Widerstandes gegen die Türken Vergröfserung seiner Einkünfte. Er 
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um das Projekt von neuem zu begründen. Zweifellos, so 
machte man geltend, läge es mehr im Interesse des Kaisers, 
wenn der Warenzug den langen Weg durch Tirol mit seinen 
zahlreicheren Zollstätten als den über die kurze Strecke in Kärnten 
einschlüge. Anderseits liege die starke Frequenz auf der Salz- 
burger Strafse begründet in ihren niedrigen Zöllen. Die Ent- 
fernungen auf beiden Wegen betrügen nämlich: Venedig — 
Tirol — Augsburg : 66 Meilen, — Nürnberg: 84 Meilen ; Venedig — 
Salzburg — Augsburg : 85 Meilen, — Nürnberg : 93 Meilen. Trotz 
des erfolgten Aufschlages an der Krembsbrücke, der sich auf 
„beschlagen Ganzguet" auf 1 fl. 60 kr., auf gemeine Güter auf 
1 fl. bezifferte, sei die Konkurrenzstrafse immer noch billiger. 
Die Forderung, beide Strafsen „in ain glaichait zu bringen", 
sei also berechtigt. Das folgende Schreiben in der Korrespon- 
denz war dann das oben wiedergegebene Stück, 

Auch ohne die erneute Erhöhung hatte das Vorgehen in 
Kärnten — 1559 oder 1560 — seine gehörige Wirkung. Die 
Bozener städtischen Zolleinnahmen stiegen wie in keiner Zeit 
dieses Jahrhunderts. Es kamen ein: 

1559: 698 fl. 

1560: nicht benutzbar. 

1561: 818 fl. 

1562: 917 fl. 

1563: 1003 fl. ^ • 

Im ganzen ein höchst eigenartiges Bild: Venedig, in 
seinem orientalischen Handel durch die Portugiesen schwer 
geschädigt, sucht ein Äquivalent in der Beherrschung des 
aufstrebenden Handels Süddeutschlands mit dem übrigen 
Italien, der sich ums Jahr 1500, soweit die Lagunenstadt hier 
die Vermittlung übernommen hatte, eben dieser Vermittlung 
zu entledigen getrachtet hatte. Das Vorgehen in Verona, der 
Beherrscherin dieses aufservenetianischen Handels, ist charak- 
terisiert worden. Die Verhandlungen habsburgischerseits mit 
der Republik hatten keinen Erfolg. Ob auch mit Zoll- 
erhöhungen in Verona gerechnet werden mufs, ist zweifel- 
haft. Der Veroneser Tarif aus dem Jahre 1584 zeigt im 
Vergleich zu dem Tarife aus der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts neben nicht sehr bedeutenden Änderungen eine all- 
gemeine Erhöhung des Satzes um 30 Prozent^. Der Tiroler 
Handel zog sich in erheblichem Mafse auf die in Venedig 
mündende Salzburger Strafse, die gleichzeitig mit dem Vor- 
gehen der Venezianer dem Grofsverkehr durch den Wegebau 
der Salzburger Erzbischöfe geöfi'net worden war. Habs- 



sei veranlafst, „andere Wege" zu ergreifen, wenn die Kaufleute neue 
Strafsen einschlügen. (Augsburger Stadtbibliothek: Sammlung Herbst- 
scher Merkantilsachen. 1559.) 

1 Siehe Abschnitt IV, C, a. 

3 Verona, Archivio Communale, siehe den Anhang. 
Forschungen 124. — Bückling. 4 
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burgischerseits begegnete man den schweren Verlusten des 
Tiroler Handels durch Ausnutzung der unübertrefflichen 
Stellung in dem unumgehbaren Kärnten, durch Erhöhung der 
dortigen Zollet 

Die Kaufleute aber trugen den Schaden von dem Streite 
der Grofsen. So sind die . Pläne der Republik gescheitert. 
Dennoch fehlte es nicht an späteren Ansätzen auf dem einmal 
beschrittenen Wege. Man war also wiederum auf die allein 
übriggebliebene Figur in dem Spiele angewiesen, auf Verona. 
Eine abermalige allgemeine Erhöhung wäre zwecklos gewesen 
und hätte nur das „Gegenfeuer" in Kärnten hervorgerufen. 
So unterscheiden sich die Sätze des Veroneser Tarifs von 1590 
von denen des Tarifs von 1584 durch Bevorzugung der Waren, 
die nach Venedig oder Chioggia gingen. Es sind dies : Banda 
raspada^, frutte^, merze di Fiandra und merze Todesche*, 



^ Eine Stellung, die man auch in spateren Zeiten auszunützen 
verstand: 1619 schlofs Erzherzog Leopold, um die Republik zu brüs- 
kieren, Tirol, Steiermark und Kärnten gegen die Ausfunr von Pferden 
und Tieren nach Venedig, worauf die Kepublik erklärte, dafs sie nicht 
das geringste Hindernis dem Tiroler Kommerz entgegensetze. Siehe 
H. V. Zwi edeneck -Südenhorst, Die Politik der Kepublik Venedig 
während des 30jährigen Krieges, Bd. I, S. 144 — Im 18. Jahrhundert 
war es dann Österreich, das auf Grund seiner übermächtigen Stellung 
in Kärnten und Tirol zum Angriff auf die Lagunenstadt überging, die 
dem österreichischen Seehandel Schwierigkeiten bereitete. Alle nach 
Venedig gehenden Strafsen sollten gesperrt werden, um den Handel 
über Triest zu lenken. Das einstige Angriffsmittel wandte sich jetzt 
zum Verteidigungsmittel: Venedig suchte Grraubünden zur Anlage 
einer neuen Strafse über den Julier zu bewegen (die übrigen Schweizer- 
passe waren für den Verkehr sehr beschwerlich). Vgl. A. Baer, 
Archiv für österr. Gesch., Bd. 8, S. 48, 50 u. 168. 

* Se venira per transito per andar in quäl si voglia locho del 
territorio per intrada la soma 7 L. 10 s. per uscita dopo trenta giomi 
7 L. 10 s. — 

E se andarä per Venezia o Chioggia unter gleichen Bedingungen 
6 L. 10 s. — 

^ E se va per Venezia paga solamente la boletta. 

^ Merze di Fiandra soma una di lire 50 sottile se andaronno per 
Chiozza 6 per Venezia 9 L. . 

Merze Todesche soma detto per6 se andaronno per detti lochi 
L, 6 . 

Merze di Fiandra se andaronno per quäl si voglia locho . . . 
L. 12 — — . 

Merze Todesche di ogni sorte se andaronno per quäl si voglia 
altro locho L. 7 s. 10 — . Delle dette merze Todesehe se eccetuano 
(mit Ausnahme) le bände blanche, gli ruffi e terlisi grossi che dovera- 
nno pagar per ogni soma di lire 50 sottile L. 4 s. 10 — pagarano tutte 
le prenominate merzi per uscita dopo trenta giorni di altro tanto. — 
Was heifst „Merze"? Ist es in dem Sinne wie in dem von Simons- 
feld II, S. 197 erwähnten „Tariffa der hereinkommenden Güter im 
deutschen Hause" von 1572 gebraucht, nämlich -Merze oder Kramerei"? 
In Pasis tariffa di pesi e misure etc., Venezia 1557, werden unter „merzi 
del Fontego" auch Metalle, Tuche usw. verstanden. 
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OgHo di linosa^ und panni bisi e grisi de terre aliene^. 
(Glattes Band, Früchte, flandrische und deutsche Waren, Lein- 
öl, graue und dunkle Stoffe aus fremden Ländern.) 

Und ein zweites, wohl ebenso wirksames Mittel dieses 
Kleinkrieges waren die Verdächtigungen Bozens von der 
Veroneser Gesundheitsbehörde. Wie wir sahen, bestanden 
zweierlei Formen: Die Bandisierung , d. h. die gänzliche 
Untersagung des Transithandels und die Contumazie, die Ver- 
dächtigung von Orten, deren Zustand man nicht genau in 
Erfahrung zu bringen vermocht hatte. Sie brachte eine etwa 
weiwöchige Quarantäne mit sich. Beide Formen sind 
überaus häufig gegen Bozen angewandt worden^, und be- 
sonders die Contumazie war ein höchst bequemes Mittel, das 
vor allem dann empfehlenswert war, wenn derartige Mafs- 
nahmen nicht mit klaren Gründen gerechtfertigt werden konnten. 
Die Tendenz wird auch hier häutig ausgesprochen, so 1613 in 
einer Supplikation der Kaufleute an die Innsbrucker Re- 
gierung*. Die Contumazie von seiten der Venediger sei häufig 
angenommen, um die Italiener vom Bozener Markt abzuhalten, 
und auch die Beschuldigung ist zweimal belegt, dafs die 
Venezianer oft genug versucht hätten, wie sie den Bozener 
Markt auf ihr Territorium verlegen könnten. 

Dies Wort fiel im Jahre 1609 in einer Angelegenheit, die 
auch in Oberdeutschland viel von sich zu sprechen machte. 

Schon im Jahre 1188 hatte eine vom Trienter Bischof 
privilegierte Schiffahrtsgesellschaft bestanden, die auch die 
Etsch flufsaufwärts befahren liefs, von Mori bis Bozen ^, Im 



^ Brenta una per entrata — s. 4 d. 2. Per uscita del territorio — 
s. 12 d. 6. E se sara condotto da Venetia per transito per Riviera, 
Bressa over Bergamo pagara un quattrin del peso. 

2 E se veniranno per esser condotti a Ghiozza o Veneszia paga- 
rano per ogni soma di lire 500 sottile L. 6 , sonst L. 7 s. 10. 

* Vgl. Trienter Ratsprotokolle 1576 Febr. 29. Innsbrucker Re- 
gierung an den Augsburger Rat 1582 Okt. 4: Die Venediger hielten 
ohne Grund Bozen für suspekt. Sammlung Herbstscher Merkantil- 
sachen. Augsb. Stadtbibliothek. Am 12. Mai 1583 berichtet Ferd. 
von Khuepach über eine den Bpzener Märkten durch das eifersüchtige 
Venedig wegen der möglichen Übertragung von Seuchen drohende Ge- 
fahr. Statthalterei. Pest. Archiv IX, 163; 1586 Febr. 5. Buch Tirol; 
1586 März 29 Missiven an Hof; 1586 April 26 Herbstsche Merkantil- 
sachen; 1592 Dez. 2 Innsbrucker Reg. an ßozener Rat: Trotz Be- 
schwerden auch italienischer Kaufleute hätten die Venezianer den 
Andreasmarkt bandisiert. Buch Tirol; 1594 Jan. 12 Bandiment gegen 
London. Buch Tirol; 1599 Okt. 7 Contumazie. Herbstsche Merkantil- 
sachen; 1608 Mai 22 desgl. Herbstsche Merkantilsachen. In Zusammen- 
hang mit der Venezianischen Rigorosität in Verona steht wohl auch 
der Befehl des Augsburger Rats von 1611, die Strafse nach Verona 
künftig nicht zu benutzen, sondern durchs val Sugan zu ziehen. Vgl. 
Archiv für Kulturgeschichte Bd. I, H. 1. S. 333. 

* Bozener Stadtarchiv. Tiroler Kommerz Kiste 253. Vgl.S. 52, Anm.3. 
•^ Hormayr, Geschichte Tirols II, Nr. 41, und Job. Müller, 

Ztschr. für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Bd. III, H. 2 u. 3, S. 378. 

4* 
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16. Jahrhundert wurde der Flufs in grofsem Umfange wohl 
nur talwärts benutzt, und zwar geschah der Transport auf 
Hölzern, die nach Italien verkauft wurden. Viele Schwierig- 
keiten aber wurden dieser Beförderungsart entgegengesetzt ^ — 
es mag hier der eigene Bedarf für den Bau der Bergwerke 
mitgespielt haben — bis schliefslich die Schiffahrt auf der 
Etsch zur „Verhütung merer Ungelegenhait" von Branzoll 
aufer Landes gänzlich abgestellt wurde 2. 

Johann Antoni Rätis — die Handlungsbücher des David 
Qauger aus Augsburg und des Bartlme Hartpronner nennen 
den Namen wiederholt, und das Wagnersche und Brunelsche 
Buch kennen einen Carlo Radis aus Bern — war der Leiter 
einer alten und sicher einer der bedeutendsten Veroneser 
Firmen. Der hatte mit den Gutfertigern im Sack bei Roveredo 
im Namen seiner Mitverwandten einen Vertrag abgeschlossen, 
wonach diese zu billigerem Transporte der Güter der Vero- 
neser Firma bis Bozen verpflichtet waren ^. Der Vertrag war 
gekündigt worden, und dies sei der Grund — so stellten die 
Gutfertiger dar ,— der lockenden Anerbietungen des Rätis, 
gegen das Güterfertigungs- und Schiffahrtsmonopol von Bozen 
bis Verona 8000 fl. jährlich an die fürstliche Kammer zu zahlen. 
Die Beförderung sollte, abweichend vom früheren Modus, nicht 
per Flofs, sondern per Schiff vor sich gehen. Schon im Jahre 
1596 hatte die Regierung ein Kanalisierungsprojekt der Etsch 
und des Eisacks von Bozen bis Branzoll wegen technischer 
Schwierigkeiten auf Veranlassung des Bozener Magistrats fallen 
lassen*. In diesem neuen Schiffahrtsprojekte griff sie zu: 
Auf dem Mitfastenmarkte wurde der Beschlufs den Kaufleuten 



1 Buch Tirol, 1526 Sept. 12. Nach einem erfoleten Holzausfahr- 
verbot wird die Ausfuhr von einer bestimmten Anzahl Hölzer doch zu- 
gestanden. 

^ Innsbrucker Regierung an den Bozener Rat 1609. Bozener Stadt- 
archiv : Tiroler Eommerz Kasten 252. Jedenfalls 1605 erfolgte die Ab- 
stellung : Den Gutfertigern im Sack bei Roveredo wurde in diesem Jahre 
eine neue Ordnung verliehen. Ihr Privileg der Beförderung von Kauf- 
mannswaren stammte vom Jahre 1584. Siehe auch G. dal Ri S. 33. 

^ Bozener Stadtarchiv. Tiroler Kommerz Kiste 252: 

Gesuch des J. A. Rätis an Erzherzog Maximilian, undatiert 
Weitere Belege in der Angelegenheit sind: 

Gesuch der Gutfertiger an Erzherzog Maximilian, undatiert. Das 
Ganze einliegend in einem Schreiben der Regierung an Landrichter, 
Bürgermeister und Rat, 1609. — Undatiertes Schreiben des Rates an 
die Kammer. 

Augsburger Stadtarchiv: Kommerzien, Tom. II, 1591 — 1614: zwei 
Supplikationen der nach Italien handelnden Kaufleute an den Augs- 
burger Rat. — Schreiben Augsburgs an den Erzherzog vom 17. August 
1610. 

* Bozener Stadtarchiv: Rat an die Regierung am 5. Febr. 1596: 
„Erbauung eines Wassergrabens von Chleisl (Klausel) undter Bozen 
gelegen durch die Grüz und Awen hinab bis zur Niederlag oder Lanndt- 
stat gehen Pranzol." 
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bekannt gegeben. Ein Sturm der Entrüstung erhob sich, und 
<]as Dekret — so scheint es — wurde bald darauf aufgehoben. 
Die Italiener, die die Angelegenheit am meisten anging, 
aber waren noch glücklich, als Rekompens für den Ausfall 
der 8000 fl. mit einer Erhöhung des Eisackzolles davonzu- 
kommen, wogegen nun die Augsburger, die auch belastet 
wurden, kräftigen Protest erhoben. Eine überraschende Be- 
leuchtung aber erfkhrt die ganze Angelegenheit durch einen 
undatierten Bericht, den der Bozener Rat nach Innsbruck ein- 
sandte. Zur Sache selbst wurde nur das Bedenken geäufsert, 
dafs die Gutfertiger die Konkurrenz des Rätis nicht ertragen 
würden; auch sei es auf Märkten und Messen allgemeiner 
Brauch, der Kaufmannschaft die Beförderung ihrer Güter frei 
anheimzustellen ^. — Sie würde Tirol verlassen; die Kammer 
würde geschädigt; die Häuser in Bozen mit den Gewölben 
würden im Wert sinken; Zerstörung der Gewerbe werde ein- 
treten; zum Nutzen der Vaterlandsfeinde würde die Mann- 
schaft des Landes sich verringern, und der Weinhandel zer- 
stört werden. Wenn „diesem Menschen" sein Werk gelinge, 
würde er — „zumal die Welschen der Teutschen Nation mifs- 
günstig und abhold sein" — Banditen importieren; die Gefahr 
der Aufruhrstiftung durch ihn werde so eintreten, und die 
Zeiten des Gaismayr würden zurückkehren. Er werde aus 
infizierten Orten Personen mitbringen, um durch „ain schröck- 
liche Sucht böser Krankheiten" die Märkte zu verderben. 
Eine übergrofse Macht den Kaufleuten gegenüber fiele in seine 
Hände. Aus dem laxeren Venedig könne er widrige Religionen 
einschleppen. Kontrabandengefahr sei grofs. „Er" werde 
Aufkäufe betreiben. „Dieser verschlagene und böse Mensch" 
habe gar erst kürzlich in BranzoU durch Veränderung der 
Marken an den Kaufmannsgütern schlimmen Betrug verübt. 

Aber weiter: Die Bozener Märkte habe er nach Trient 
bringen wollen und vor zwei Jahren an den Ortspässen (wo ?) 
Hüter und Wächter angestellt und die Kaufleute und ihre 
Güter lange Quarantänen durchmachen lassen — „Alles zu 
dem ennde, sein Intent (Bozen darmit zu ruinieren) fortzu- 
bringen." Vielleicht habe er auch die Absicht, die Märkte 
auf italienischen Boden zu verpflanzen, was die Venezianer 
oft genug versucht hätten. 

Das Schreiben ist allzusehr von uneigennützigstem Patrio- 
tismus diktiert, um es in allen Teilen für ernst zu nehmen. 
Wenn aber auch die italienischen Kaufleute den fürstlichen 
Kommissaren gegenüber förmlich wetteiferten in Rekompens- 
anerbietungen, so erhält der letzte Passus im Schreiben gröfsere 
Bedeutung. 



* Ein Widerspruch lie^t hier vor : Im Schreiben des Rätis handelte 
sich um die Schiffahrt bis Verona und die Güterabfertigung. 
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Zehn Jahre vorher noch war von allen Seiten über das 
überhandnehmende Banditenwesen in Tirol geklagt worden ^. 
Der groteske Coup des Rätis aber würde den Vogel ab- 
geschossen haben. Wie es sich mit all . diesen Angaben der 
Bozener verhalten mag ; wenn Venedig auch hier mit im Spiele 
gewesen ist, künftig haben diese Intrigen im grofsen auf- 
gehört^. Die Republik hatte gegenüber der mittelalterlichen 
Zeit ihr „fünftes Element" verlassen, und sie hatte verloren. 
Erhaltung des Bestehenden, in der Vorzeit sauer erkämpften 
war jetzt, wie in den Werken des Friedens, in Wissenschaft 
und Kunst, so auch auf handelspolitischem Gebiete ihre Devise 
geworden. 

Und auch für die handelspolitische Stellung der Bozener 
Märkte jener Zeit wird es nun nötig sein, ein gewisses ab- 
schliefsendes Bild zu entwerfen. Hier mögen die Akten selbst 
sprechen : 

Im Jahre 1613^ war wieder einmal eine Zollerhöhung am 
Lueg geplant. Dazu wurde gefordert, dafs an den bedeutend- 
sten Zollstätten von geschworenen Wagemeistern unterschriebene 
Wage- und Ladezettel mit eingehender Angabo des Gewichtes 
und der Qualität der Güter vorgewiesen werden sollten*. Auf 
Güter, die in Bozen nicht eingepackt, sondern nur zu Markt- 
zeiten durchgeführt wurden, sollte dieser Zwang nicht aus- 
gedehnt werden. 



' Augsburger Stadtarchiv, Kommerzien, Tom. II, 1591 — 1614: 1595 
Verhandlungen mit dem Trienter Bischof wegen Banditenwesen ; Kauf- 
leute an den Augsburger Rat — 1596 Nov. 28 — berichten von er- 
neuten Fallen. 1587 in den jämmerlichen Versen aus den Confinen* 
an den Erzherzog heifst es: 

Perö con gionte mano 
Preghiamo Vostra Altezza 
Che vogli con prestezza 
Mandar su li Confini un Capitano. 
G. dal Ri S. 530 (aus Hirn, Erzherzog Ferdinand IL). 

" 1625 wird noch von einer Klage berichtet, dafs Venedig durch 
seine Praktiken den Bozener Markt verderben wolle. W. Silber- 
schmidt, Die Entstehung des deutschen Handelsgerichtes, S. 101. 

3 Bozener Stadtarchiv, Tiroler Kommerz Kiste 253. Weitere Akten 
in der Angelegenheit : Schreiben der Kammer an den Bat : 1613 Sept. 3 
ebenda. Begleitschreiben des Rates für die Supplikation der Kauf leute 
nach Innsbruck 1613 Sept. 15 ebenda. Schreiben der „von baidn furstl. 
StiflPtern Trienndt unna Brnxen auch allen vier Stennden ainer Ers. 
tyrolischen Lanndschafft verordennte Steuercompromissari" von 1613 
Sept. 17 ebenda. 

Augsburger Stadtarchiv, Kommerzien, Tom. U, 1591 — 1614. 1618 
Nov. 7, Kauf leute an den Rat. 

* Eine alte Forderung: Schon 1507 hatte der Amtsverwalter von 
Bozen nach Innsbruck berichtet, er wolle Egidi verkünden lassen, 
wenn die Kauf leute verzollbare Waren an die beiden Zollstangen und 
an die Talfer schickten, so sollten sie auf Zahlzetteln anzeigen, „was 
zoll per halb- und gantzguet kramerey und anders sey". Statthalterei- 
archiv M. XIII, 360. 
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Diese Pläne wurden auf dringende Bitte der Landschaft 
nicht ausgeführt. Wichtig sind die Erklärungen, zu denen 
die Kaufleute bei dieser Gelegenheit Anlafs nahmen. 

Auf einen scharfen Protest gegen die so kurzsichtige Auf- 
fassung der Zölle als Finanzschrauben ist der Grundton dieses 
Schreibens gestimmt, und als abschreckende Beispiele werden 
vor allem der Salzburger Erzbischof und Augsburg, Venedig, 
Genua, Mailand und Florenz aufgeführt. Im Erzbistum hatte 
der Handel nicht wieder den früheren Aufschwung nehmen 
können. Barthleme Viätis^ und Martin Peller aus Nürnberg 
hätten Augsburg einfach umgangen. Die Mafsnahmen der 
italienischen Städte aber waren von dem Erfolg begleitet, dafs 
der Handel mit Neapel, Sizilien und den Marken jene Orte 
mied und den Bozener Märkten sich zuwandte. Aber auch 
Bozen — so wurde weiter argumentiert — sei nicht unangreif- 
bar. Bekannt seien die Kontumazierungen und die früheren 
Pläne der Republik, die Märkte auf ihr Territorium zu bringen. 
Ferner: Die Seidenhandlung sei schon jetzt in Abnahme. Von 
Neapel, Pisa, Lucca und Bologna nach Deutschland, Polen, 
Österreich und den Niederlanden ginge diese Warengattung 
ebensogut über Augsburg, Nürnberg, Frankfurt und Leipzig 
wie über die Bozener Märkte. 

Über Salzburg kämen die Venediger Wollenballen mit 
geringeren Kosten und in kürzerer Zeit^ nach Augsburg. 
Vollends die niederländischen Waren, die nach Mailand, nach 
der Lombardei, Toscana und Romagna über den Brenner 
gingen, könnten beide Konkurrenzwege nehmen. Was das 
Abwägen der in Bozen ausgepackten Waren betraf, wurde 
geantwortet, man könne nicht Tage und Wochen damit ver- 
bringen, wo es auf Stunden ankomme, zumal für die, die 
weiter nach den Lienzer, Frankfurter und Leipziger Messen 
handelten. 

Ein buntes Bild von internationalen Beziehungen wird hier 
entrollt. Der Wunsch, den im Jahre 1599 Erzherzog Maxi- 
milian noch dem Augsburger Rate angedeutet hatte ^,., der* 
Transit der Luccheser, Florentiner, Neapeler, Pisaner und 
Bologneser Waren durch Tirol, scheint hier erreicht zu sein. 

Bozen hat diese Stellung bis in den Anfang des 18. Jahr- 
hunderts hinein bewahrt*. 



1 Dieselbe Firma ist bei anderer Gelegenheit schon im Jahre 1583 
belegt. W. Silberschmidt, Entstehung des deutschen Handels- 
gerichts, S. 100. 

2 Kam hier die Veroneser Niederlage in Betracht? 

3 Augsburger Stadtbibliothek. Sammlung Herbstscher Merkantil- 
sachen 1599 Oktober 7. Vgl. auch die Bozener Zollzahlen nächster 
Abschnitt. 

* Mayer, Anfänge des Handels und der Industrie, S. 8 f. Eine 
Konkurrenz erwuchs Bozen durch die Errichtung der Seehäfen in 
Triest und Fiume und durch die Errichtung des Marktes von Chiavenna. 
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Vierter Abschnitt. 
Bozener ZoUsaehen. 



A. Geschichtliche Entwicklung der Bozener Zölle bis zum 16. Jahr 
hundert. 

B. Entwicklung der Zölle im 16. und 17. Jahrhundert. 

a) Der landesfürstliche Zoll. 

b) Der städtische Zoll. 

a) Erhebungsart. 

ß) Charakter des Zolles. 

C. Daten für die Verkehrshöhe im Strafsensystem der Ostalpen im 
15., 16. und 17. Jahrhundert. 

a) Die Bozener Zollraitungen. 

b) Im Vergleich mit anderen Angaben. 



Drei Strafsen, so sahen wir, trafen in Bozen zusammen. 
Für jede war ein Zoll errichtet. Für die Strafse von Trient- 
Italien, die über den Eisack führte, der EisackzoU; für die 
Meraner Strafse über die Talfer der Talferzoll; für die Brenner 
Strafse der im Nordosten der Stadt befindliche Zoll „an der 
Zollstange" ^ Die an den betreffenden Orten postierten Zöllner 
hatten mit ihren Qegenschreibern einzunehmen 

1. den landesfürstlichen, 

2. den städtischen, 

3. den BotschenzoU. 

Der BotschenzoU, der schon 1342 erwähnt wird^, bestand 
in einem sehr eingehenden Viehzolle. Aufserdem fielen für 
jeden geladenen Wagen 8, für jeden Karren 4, fürs Saumrofs 
2 Fierer^. 



^ Sicher stand die Zollstanffe in der Gegend, die auch heute noch 
den Namen ZoUstange trägt. Auch der Rittenweg mündete dort. S. 
die kartographische Stizze bei Oskar Wanka Edler von Rodlow, 
Die Brennerstrafse , S. 126. — Zu St. Peter im Dorf am Wege vom 
Ritten vor der Zollstange wurden 1630 Wächter angestellt. Bozener 
Ratsprotokolle, August 28. 

2 Sammler für Geschichte und Statistik Tirols, IV, S. 63. 

8 1 Mark = 2 Gulden = 10 Ä Bern er = 120 Kreuzer = 600 Fierer 
= 2400 Berner. 
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Auch die beiden aDderen Zölle waren sehr alt; der landes- 
fürsiliche Zoll wird in den Urkunden des 13. Jahrhunderts 
wiederholt erwähnt. 1256 wird auch ein „kleiner Zoll" zu 
Bozen genannt; von einem Pferde sollte ein schwäbischer 
Pfennig genommen werden. Er war damals in den Händen 
Heinrichs des Schreibers ^. Vielleicht ist in diesem Zolle der 
spätere städtische zu erblicken. 

Beide Zölle sind in einer langen Reihe von Auflagen aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert — gröfstenteils undatiert — er- 
halten. Vorzüglich zwei — eine vom Jahre 1507 ^, eine andere 
vom Jahre 1558® — sind für vorliegende Untersuchung zu 
betrachten. Der Tarif von 1507 mag hier gleich seine Stelle 
haben. 

(Hierher Tabelle a) S. 58.) 

Der Stadtzoll war im Unterschied von dem landesfürst- 
lichen auf alle Güter gelegt. Der fürstliche galt nicht für 
Grobwaren (Eisenwerk, Schmalz, Unschlitt usw.), wie aus 
einer Angabe des nach Innsbruck hin berichtenden Zöllners 
(1507) und einem Vergleich der Tarife, die beide, landes- 
fürstliche und städtische, Zollsätze anführen, ersichtlich ist. 
Getreide passierte frei. 

Die drei städtischen Zölle waren wesentlich gleich, wie 
dies aus den Sätzen der Ordnung von 1558 für die drei Zölle 
hervorgeht. Der landesfürstliche Zoll wurde bei der Aufzeich- 
nung damals nicht berücksichtigt. Aber auch er war für die 
drei Zollstätten — sicher zwei, Eisack und Talfer — gleich, 
wie ein Vergleich des Talfertarifes ®, der der Schrift nach aus 
dem Ende des 16. Jahrhunderts stammt, mit dem Eisacktarif 
von 1507 erweist. Diesem Tarife, der auf Veranlassung der 
Innsbrucker Regierung hergestellt wurde, war vom Bozener 
Zöllner eine Schilderung der Zollorganisation beigefügt, die 
schon besprochen ist. Kompliziert war auch die Erhebung des 
Zolles, die nur zum Teil vonseiten des Zöllners an der Brücke 
erfolgte. Es wurde hier ein Unterschied zwischen Transit- 
und in Bozen niedergelegten Waren gemacht. Beifolgende 
Tabelle b) gibt hierüber Auskunft. Die Waren sind in nach- 
folgenden fünf Gattungen unterschieden : 



1 Tiroler Archiv I, S. 342. 

2 Innsbrucker Statthaltereiarchiv. 

^ Bozener Stadtarchiv, Tiroler Kommerz, Kasten 252. Aufserdem 
befindet sich dort noch eine sehr eingehende Eisackordnun^, vor 1529 
abffefafst (Kupferfasser der Hochstätter werden erwähnt). Hochstätter 
fallierte 1529. Schulte I, S. 670); eine sehr eingehende Talferord- 
nung — beide auch mit landesfürstlichen Sätzen; eine Ordnung für alle 
drei Zölle, eine Eisackordnung von 1618 (in den Ratsprotokollen), eine 
Zollstangenordnung wohl aus derselben ^eit; schliefsnch eine datierte 
Ordnung von 1675 — die letzten alle nur mit städtischen Zollsätzen. 
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ZoUordnnng yon 1507. 



Waren- 
gattuDg 



Waren 



verzollbare Quantität Zoll 



a) Landesfürstlicher Zolltarif. 



Ganz gut 



Halb gut 



Kupfer, Zinn, Glockenspeise, Messing, 
gewirkte und ungewirkte Seide, 
wollenes u. Leinentuch, „gute oder 
bös" ; Garn, gegärbtes u. ungegärbtes 
Leder, „ Arch", Zwillich, Wolle, Felle, 
Wachs, Saffran, Rofshare u. Lörget 

Wollen- oder Leinentuch 

obige Güter per Transit (auf Wagen) 

H ä u t e : 1 Ochsenhaut : 4Fierer, 1 Rofs- 
haut : 4 Fierer, 1 Kuhhaut : 3 Fierer, 
1 Paar Kalbsfelle : 1 Fierer (an den 
Zöllner) 

Wein: „Teritschwein" 
wälscher Wein 

1 Weinurne, die im Bozener 
Gericht bleibt: 1 kr. 

Salz . . 

Honig und Ol 

Papier 

Spezerei: Pfeffer, Ingwer, Nägelein, 
Zucker, Seife 



Kramerei 

u. Fasten- 

speise 



Fische 



Sonstiges 



Fastenspeise : Feigen, Mandeln, „Wein- 
perl", Zibeben, Reis 

-Roet ist ain Färb", Fisch- 
TT- -^^„ . . Dein, Bleiweis, Weinstein, 
llramerei. yitriol, Branntwein, ^al- 
sen", Senf, gesotten Wein 

Fische: lebende 

tote : 1 Saum Hausen, 1 Tonne 

Hering 

1 Stück Stockfisch . . . 
Gläser „Hämmerlin", Pomeranzen und 

andere Kramerei 

Nicht verzollbar: Getreide, Essig, 
„Sinter", Kessel und Pfannen, Leim- 
leder und Hausrat 



Rofssaum (3 Zentner) 
1 Zentner 



1 Stück 
im Amtshause verzollt 



s. Waren 
Saum 
Saum 



Saum 

je ein Saum 

Saum 

Saum 

a) i. Bozen feil- 
Saum \ gehalten 

b) per Transit 



1 Rofssaum 
Saum 

Saum und Tonne 
1 Stück 



8 kr. 
3 kr. 



1 kr. 



s. Waren 

1 kr. 

2 kr. 

s. Waren 
1 kr. 
4 kr. 
7 kr. 

6 kr.i 

i a) 4 kr.« 
1 b) 6 kr.« 



4 kr. 

3 kr. 

6 kr. 

9 kr. 



b) Städtischer Tarif. 

Trocken gut 

Wein 

Salz 

Schmalz, Dose Käse, Unschlitt, Schmer, 

Kaslupen, Schuhe, Hare, Hanf, 

-Kyttl", Hosen, Eisen, Nägel, Lorber, 

Senegarn", Blei, Federn und Decken 

a) Wenn es Wälsche 

Pigl" (Pech): y^^ j^^^^ g° Deutsche 

führen . . . 
Tuch: Golschen, Leinewand usw. 

Wein (Transit) 

Sensen 

Öl 

Loden und Tuch 

Gewirktes Leder und Rofshaare . 

Fisch 

Papier 

Kupfer 

Heringe 



Saum 
2 Saum 
2 Saum 



Saum 
Saum 



„wird dem Amtmann geben". 



an 



Saum 


b) 1 kr. 


Saum 


1 kr. 


1 Urne 


1 Fierer 


100 Stück 


2 kr. 


„Azat" (?) 


1 kr. 


Saum 


1 kr. 


Saum 


1 kr. 


Saum 


1 kr. 


Saum 


1 kr. 


Saum 


1 kr. 


Tonne ^ 


,2 kr. 


dä^^Ä^ÄÄ^ 


gle 



1 kr. 
1 kr. 
1 kr. 



2 kr. 
a) 2 kr. 
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Tabelle b. 





Zoll vom Zöllner 


Zoll vom Amtmann 


Waren- 




erhoben 


erhoben 


gattungen 


§> 


Fische, ausgenommen 






•3 


Hausen 


von Fischen Hausen 


Fische 


£? 


Kramerei 


— 


Kramerei 


73 




Fastenspeise, als „Erung" 




.2 


— 


des Amtmanns 


Fastenspeise- 


*fl ' 


halb gut, auch der 
Venediger 






0) 


— 


halb gut 


o 


ganz gut, ausgenommen 
Kupfer der Deutschen 






pq 
.S 


Kupfer der Deutschen 


ganz gut 


ti 


Fische, ausgenommen 






l 


Hausen 


von Fischen Hausen 


Fische 


Kramerei 


— 


Kramerei 


Fastenspeise 


— 


Fastenspeise" 




halb gut, ausgenommen 
der Venediger 






2 


halb gut der Venediger 


halb gut 


^ 




ganz gut 


ganz gut 



Da die Transitsätze für Fastenspeise, wie schon früher 
erwähnt, 2 kr. höher waren als die Sätze für dieselbe in 
Bozen zum Verkauf ausgelegte Warengattung, liegt der Ge- 
danke nahe, dafs das durchgehende Ganzgut z. B., das völlig 
im Amtshause verzollt wurde, einer ähnlichen Zollsteigerung 
unterlag. 

Wenigstens für das Kupfer der Deutschen, das im Amts- 
hause in jedem Falle verzollt werden mufste, scheint ein ex- 
orbitanter Transitaufschlag stattgefunden zu haben. 

Diese handelspolitische Aktion der Tiroler aber würde 
aus der Lage der Dinge in jener Zeit ihre vollste Recht- 
fertigung und Erklärung finden. Die Regierung Erzherzog 
Siegmunds hatte eine ungeahnte Ertragsteigerung der Tiroler 
Bergwerke erlebt; ein Aufschwung, der auf den Spekulations- 
trieb der grofsen süddeutschen Handelshäuser unwiderstehliche- 
und nachhaltige Anziehungskraft in der Folgezeit ausgeübt hat. 
Jetzt vor allem hatte der strebende Unternehmungsgeist der 
Fugger eingesetzt, und speziell das Kupfer war es gewesen, 
an dessen Gewinnung dieses Geschlecht Kapital und Kraft 
setzte, dem es seine unvergleichlichen Reichtümer verdankte. 
Bekannt sind die hochinteressanten Spekulationen^, die die 
Fugger, Herwart und Gossembrot zu jenem berühmten Syn- 
dikate zusammenschlössen, wonach die ersteren beauftragt 



iR. Ehrenberg, Zeitalter der Fugger I, S. 396. 
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waren, bestimmte Quantitäten Kupfer von bestimmter Qualität 
in Venedig abzusetzen ; weder dort noch in Bozen sollte aufser- 
dem Kupfer zum Verkaufe gebracht werden. Dieses in grofser 
Menge nach Venedig gehende Tiroler Produkt pflegte nämlich 
über Bozen seinen Weg zu nehmen ^, wie überhaupt der Kupfer- 
handel gerade in dieser Stadt das 16. Jahrhundert und früher 
«inen Hauptsitz hatte. 

Diese Vorgänge in der Handelswelt spielten sich neun 
Jahre vor unserem Zeitpunkte (1507) ab. Auch im Jahre 1507 
war die Quantität des durch Bozen durchgeführten Kupfers 
so bedeutend, dafs sich wohl in der dem Zolltarife bei- 
gelegten Raitung des Amtmannes eine Extraberechnung ver- 
lohnte. Von den nach obiger Tabelle im Amthause ein- 
gekommenen 1520 Mk. 7 ^ 8 kr., die vom 1. Januar bis 
15. Oktober rechneten, betrug der Kupferzoll von 420 Fafs 
k 25 Zentner (1 Wiener Zentner = 113,3 Ä5 heutiges Gewicht; 
420 Fafs k 25 Zentner = 11 896,5 Zentner heutiges Gewicht = 
Inhalt von 119 Eisenbahn waggons geringster Tragfähigkeit) 
Je von ainem Fafs ain und aus" allein 312 Mk. 3 Ä5 4 kr. 
Dazu waren die Zettel von einer Reihe von Kaufleuten noch 
nicht abgerechnet, und die darin enthaltene Schuld betrug 
unter Subtraktion des in beiden Fällen „auf ein Königliches 
Geschäft" nachgelassenen Drittel des Zolls für 377 Fässer k 
24 Zentner ca. 600 fl. rheinisch = 300 Mk. Der Zoll selbst 
belief sich für die 25 resp. 24 Zentner auf 16 iS Berner. 
Unter Anrechnung des abgelassenen Drittels nun würden 420 
Fafs nicht 312 Mk., sondern 448 Mk. ergeben. Die Summen 
in der zweiten Angabe aber stimmen: 377 Fafs ä 16 ^ Bemer 
Zoll ergeben 1206 fl. 2 Ä5 ; minus nachgelassenes Drittel : 804 fl. 
1 Ä5 4 kr.; minus 204 fl. 1 ^ 4 kr., weil die Fässer häufig 
geringer seien und die Kaufleute ungenaue Angaben machen, 
ergibt: 600 fl. Ob die Ungenauigkeit der Angäben auch bei 
der ersten Berechnung stillschweigend berücksichtigt war — 
wie dem auch sei, man wird die Angabe, dafs sich der Kupfer- 
zoll pro 25 Zentner auf 16 Ä5 Berner belaufen habe, wohl nicht 
als unzuverlässig bezeichnen können. Ein solcher Zollsatz be- 
deutete 6,4 oder, unter Anrechnung des nachgelassenen Drittels, 
4,27 kr. gegenüber den 2,7 kr., die sich aus dem Zolltarife 
selbst (ein Rofssaum k 3 Zentner bezahlt 8 kr.) für das nicht 
von Deutschen geführte Kupfer ergaben. Und unter welchen 
Umständen erfolgte diese Erhöhung ! Die zweite Angabe über 
den Kupferzoll führt „etliche Kaufleutzettel", die noch zu be- 
fahlen seien, an. Die ganzen zuerst genannten 312 Mk. aber 
wurden durch Hans Stockhamer aus München anstatt der 



^ S. Anm. oben. 



I 
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Baumgartner Gesellschaft* und Gilig Hofers Erben bezahlt. 
Liegen auch hier Monopolbildungen vor, die — vielleicht durch 
unverhältnismäfsig hohe Belastung getroffen werden sollten? 

Eine Frage, die schon hier aufstöfst, und die, bevor die' 
Angaben des landesfiirstlichen und städtischen Tarifes von 
1507, des städtischen allein von 1558 nutzbar gemacht werden 
können, erledigt werden mufs, ist anzufügen, nämlich, ob und 
inwieweit vielleicht eine doppelte Erhebung der Zölle bei der 
Ausfahrt und Einfahrt in Betracht kam, ob also z. B. die über 
Bozen von Meran her nach Italien weitergehenden Waren so- 
wohl an der Talfer, als am Eisack verzollt wurden. Die Ord- 
nung von 1558 gibt hierüber allein Auskunft. Hier finden sich 
überall jene Angaben, die eine Befreiung vom Zoll aussprechen, 
wenn roliten z. B. an der Zollstange vom Eisack oder am 
Eisack von der Zollstange vorgewiesen werden konnten. Das 
Prinzip ist also ein ganz anderes wie das z. B. dem Augs- 
burger Zolltarif von 1276 ^ und seinen Nachfolgern zu Grunde 
liegende. Freilich hier wie dort drei Punkte, über die der 
Warenzug die Stadt erreicht : das Sträfinger Tor, die Wertach- 
und die Lechbrücke. Aber die Zollsätze gelten , zum Teil 
modifiziert, für Einfuhr und Ausfuhr und zeigen so eine feine 
Berechnung und Anpassung an die stadtwirtschaftliche Stellung 
Augsburgs, die schon zu jener Zeit (1276) ein höchst indivi- 
duelles Bild besafs. 

Aber — das für Bozen aufgestellte Prinzip scheint nicht 
lückenlos zu sein. Nicht erwähnt wurde die Befreiung durch 
Politen in folgenden Positionen: 

Zollstange: Blei, Eisen, Ziger Mefsen (Dose Messing). 

Eisack : Wein, Häring, Öl, Honig, Seife, Papier und Fasten- 
speise. 

Talfer: Ganz gut, halb gut und Kramerei. 

Liegt hier eine Nachlässigkeit der Schreiber — der 
Zöllner — vor? Zum mindesten wird sich gleich hier das 
sagen lassen, dafs, wenn obige, mit einem argumentum ex 
silentio gefolgerten Auslassungen wirklich erfolgt wären, sie 
an praktischer Ungereimtheit nichts zu wünschen übrig ge- 
lassen hätten. So stellen sich wiederholte Erhebungen an der 
Talferbrücke als gänzlich unbegründete Belastung eines grofsen 
Teiles der Durchgangswaren für den Weg nach Meran dar. 
Auch wissen die übrigen Zollordnungen nichts von Ausnahme- 
bestimmungen. 

Und wenn nun — ; es existieren für unsere Periode Ein- 
kommensziffern der städtischen Zölle. Gesetzt, der Bozener 



* Vgl. Ehrenberg I, S. 192: Die Baumgartner waren frühzeitig 
beim Tiroler Kupferbergbau beteiligt. — Sie partizipierten ja auch an 
jenem berühmten Syndikate. Vgl. auch J. Strieder, Zur Genesis, 

2 Christian Meyers Stadtbuch von Augsburg. 
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städtische Tarif würde weniger differenziert sein, als es nach 
-dem Tarif von 1507 den Anschein hat, wie es den Anschein 
hat besonders nach dem weiter unten abgedruckten von 1558; 
gesetzt, er würde sich als ein sehr einfacher Quantitätszoll 
herausstellen, so würden diese städtischen Einkommensziflfern 
an der Talfer eine besondere Höhe anzeigen müssen, zumal, 
wenn auf die Ganz-, Halbgüter und Kramwaren der gröfste 
Prozentsatz der Durchgangsgüter überhaupt fallen würde. 

Untersuchen wir auf diese Fragen hin die Tarife zunächst, 
dann die städtischen ZoUraitungen. 

Tabelle c. 





Städtisc 


her Tarif 


' 1558 




Waren 


Talfer 


Eisack 


Zollstange 


Zoll 


Wein .... 


Urne 


Urnea 


Urne 


1 fr. 


Wein .... 


Wagen 


— 


— 


2 kr. 

1 kr. [Zollstange: 


Wein .... 


2 Saum 


2 Saum 


[1 Saum] 


3 fr.] 


Oanzes Gut . . 
Halbes Gutb . . 
£lrämerei 


1 Wagen oder 
1 Bofssaum 


Desgl. 


Desgl. 


1 kr. 


Salz 


Fuder 


Fuder 


Fuder 


1 kr.i u. 3fT.c» 


Salz 


— 


1 Fafs 


1 Fafs 


2 kr. 2 fr. 


Salz 


2 Saum 
Sturz- oder 


2 Saum 


2 Saum 


1 kr. 1 fr. 


Stockfisch . . . 


Biechvässel 


— 


— 


1 kr. 


Häring oder Lax 


1 Stück 


— 


1 Ballen 


1 kr. 


„Barter« Fisch d 


Tonne 


Tonne 


Tonne 


2 kr. 


Gesalzener Fisch 


Saum 


Saum 


Saum 


1 kr. 


Lebendiger Fisch 
Toter Fisch . . 


Saum 


Saum 


Saum 


1 kr. 





Saum 


— 


2 oder 2Va fr. 


Lor-Ol .... 


Saum 


^ Saum 


Saum 


1 kr. 


Öl 


Mut 


Fafse 


Mut 


1 kr. 



Eisack: 



1 Talfer 

a „die durchaus geet". Weine, die in Bozen verkauft 

werden, zahlen ebenfalls 1 fr. 
^ halbes Gut: Eisack ausgelassen, 
c Eisack. 

d Eisack: Toter Fisch. 
e es sei grofs oder klein. 

a Zollstange. 

Die ganze Gattung, die nach dem Tarif von 1507 2 kr. zahlte, 
also Schmalz, Käse usw., wurde ausgelassen. 
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Zunächst die Abweichungen vom Tarif von 1507 (s. Tar 
belle a) und die Abweichungen der drei Zölle untereinander — 
1558 — sind nicht erheblich. Saum ist fast die durchgängige 
Quantitätsbezeichnung ^. Bezüglich der Bezeichnungen Wagen, 
Sturz- oder Blechfäfschen, Ballen und Tonne hat man sich an 
die Angaben Stiedas^ zu halten, der gleiche und ähnliche 
Ausdrücke anführt, die keine bestimmte Einheit bilden, und 
man wird diese Bezeichnungen übersehen können, zumal die 
meisten mit diesen Bezeichnungen verbundenen Waren auch 
zu Saum in Relation gesetzt werden. So: Wein, Salz und 
Fisch. Für Öl galt 1507 eine Azat (?), 1558 eine Mut, die 
nach Meder = 96 ^Wiener war^. 100 Seges (Sensen) 1507 
waren dann 1558 wieder auf Saum reduziert. So würden sich 
nach dem Tarif von 1507 die Verhältnisse so gestaltet haben, 
dafs mehr als 1 kr. pro Saum gezahlt wurde von den Grob- 
waren, nämlich 2 kr. und vom öl etwa 4 kr.; weniger aber 
von Wein und Salz, den Landesprodukten, nämlich: ^k kr. 
Geringe Unterschiede hiervon bei Wein und Salz ergibt die 
Ordnung von 1558. Die städtischen Zollsätze galten für Wagen- 
und Rofesaum (ä 4 und ä 3 Wiener Zentner). Auf diese Un- 
regelmäfsigkeit kommen wir später zurück. Wichtiger für 
unsere Frage ist die Betonung, dafs das so verzollte „Trukchen- 
gut" oder das Ganzgut, Halbgut und die Kramerei, wie es in 
den Tarifen von 1507 und 1558 genannt wird, im Tarif von 
1507 schon äufserlich einen mindestens ebenso grofsen Raum 
einnimmt wie die gesamten anderen angeführten Güter. Wie 
gestaltete sich nun das Verhältnis der Durchgangsfrequenz 
dieser drei Warenabteilungen? 

Wie bemerkt, geben die Rechnungsbücher der Stadt Bozen 
ein sehr genaues Verzeichnis des in jedem Jahre einlaufenden 
Zolles. Die Zollrechnung von 1509 erwähnt eine „Besserung 



1 Es gab sog. Rofssäume und Wagensäume mit 3 resp. 4 Wiener 
Zentnern. 100 Wiener Zentner hatten 120 Ü Augsburger (Lorennz 
Meder S. 64), jedoch scheint Meder auch hier in seinen Angaben un- 
genau zu sein, wenn er a.a.O. (S. 92) 100 tf^ Wiener = 118^. Venediger 
Grofsgewicht = 115 oder 114^/2 Augsburger setzt. — 100 ii Venediger 
Grofsgewicht waren = 158 ^ Kleingewicht (Meder S. 78); 3 Wiener 
Zentner waren etwa 170 heutige Kilo. Luschin S. 859. 

2 W. Stieda, Deutsch-venetianische Handelsbeziehungen, S. 114. 
1618 wurden allerdings in der besprochenen Rodordnung Ballen und 
Legel = ca. 3 „Stück" = 2 Rofssaum = 6 Wiener Zentner gesetzt. 
Bozener Stadtarchiv. Tiroler Kommerz, Kasten 253. 

^ L. Meder S. 64. (über Augsburger Gewicht ausgerechnet). Nach 
W. Rottleuthner, Über Mafs und Gewicht in Tirol (Zeitschrift des 
Ferdinandeums , 3. Folge, Heft 44, S. 14) war eine Mut = IV2 Star; 
1 Star =« Ve Saum; der Star hatte bis 1526 31.7 1; später 30.57 1 In- 
halt (Rottleuthner S. 6). Eine Urne = Yhre hatte 78.41 1; ein 
Fuder 8 Yhren (Rottleuthner, S. 5). Eine Umrechnung dieser Mafse 
in Saum würde den Sätzen, die 1558 für Wein und Salz angegeben 
waren, nicht widersprechen. 
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am Eisack", die auch in einem Tarife von 1618 in den Rats- 

{ Protokollen bestätigt wird: „Trukchen Gut von und nach 
talien" hätte vermöge Steuerbewilligung am Eisack pro Saum 
2 kr. zu geben. Wenigstens hier kann diese Tarifangabe 
durch eine viel genauer gefafste in den Ratsprotokollen ^ 
selbst ad absurdum geführt werden : die Regierung hätte sich 
dahin „Resoluiert, das wolgemeltem ainem Ersamen Rat anstat 
begerter 2 fr (wohl allgemeine Zollerhöhung) darfir von jedem 
Säm guet zu drei Cennten gerait, so allain für die Zolstange 
(und Talfer) khombt, wann der selb wider für den Eisackh- 
zoU und nach Ittälia geet, zu dem vorigen 1 kr. alls ge- 
wondlichen ZoP noch ain und alls hinfieran 2 kr. weglon 
einzuziehen zugelassen sein solle". 

Nur das nach Italien gehende Gut wird also extra be- 
steuert. Ferner eine Bestätigung der oben statuierten Er- 
hebungsart: Früher wurden die nach Italien gehenden Trukchen- 
güter nur an der Zollstange und Talfer verzollt^. 

Die zweite Änderung des Bozener Stadtzolles ist ungefähr 
in das Jahr 1625 zu setzen. Nach den Ratsprotokollen handelte 
es sich um eine Erhöhung des dritten Teils des bisherigen 
Weglohns *. Dafs diese Erhöhung stattfand ^, zeigt eine undatierte 
Eisackordnung , die für den Rofssaum „trukchen und allerlai 
Guet für drei Cennten gerechnet" 3 kr., für den Wagensaum 
4 kr. statuiert, und — damit kommen wir schliefslich zu 
unserem anzutretenden Beweise: die Bozener Zollrechnungen. 

Da das an der Zollstange und Talfer verzollte, nach 
Italien gehende Gut die neuerliche Zollsteigerung von 1609 
am Eisack bezahlen mufste, so ist die durchschnittliche Er- 
höhung der dortigen Einnahmen zu ermitteln und mit den 
Einnahmen der beiden übrigen Zölle in Relation zu setzen. 

Die Einnahmen am Eisack waren in den Jahren: 

1606: 522 fl. 1610: 901 fl. 

1607: 624 fl. 1611: 845 fl. 

1608«: 591 fl. 1612: 837 fl. 

1737 fl. 2583 fl. 



1 1609 Mai 22. 

2 Der eingezogen wurde, sobald die Säume die Talfer und Zoll- 
stange passierten. 

8 S. auch Missive an Hof 1544 März 13: Zollbetrug in Bozen. 
Durch den Kuntersweg und die Zollstange ist das Gut durchgegangen 
als Kramerei. Darauf hat sich der Eisackzöllner „der Wagnus under- 
standen", die Wagen öffiien zu lassen, trotzdem schon gezahlt war. 

* Ratsprotokolle 1624 Jan. 21 u. 1625 November 4. 

^ Eine endgültige Bewilligune liegt nicht vor, wie es überhaupt 
in der Natur der Protokolle liegt, dafs weniger Facta als die im Werden 
begriffenen, der Beratung bedüntigen Dinge berührt werden. 

® 1609 zum Teil nach dem alten, zum Teil nach dem neuen Tarife 
erhoben. 
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Die Differenz beider Summen gibt die Erhöhung der Ein- 
nahmen der Periode 1610 — 1612 im Vergleich zur Periode 
1606 — 1608; 846 fl. Die durchschnittlichen Einnahmen an der 
Talfer und der Zollstange für eine dreijährige Periode inner- 
halb der Jahre 1606 — 1612 (1609 exklusive) würden sich auf 
1230 fl. belaufen ^. Rechnet man hiervon die 846 fl. Einnahme- 
steigerung am Eisack ab, so bleiben für Nicht - Trockengut 
384 fl. Zolleinnahmen als Durchschnitt für eine dreijährige 
Periode innerhalb der Jahre 1606 — 1612. 

Nicht ganz so gut liegen die Vergleichshandhaben für die 
zweite Verbesserung. Die städtischen Rechnungsbücher 1617 
bis 1618 und 1623 — 1625 fehlen, und der Krieg machte sich 
zum mindesten 1620 und 1621 in den Zahlen recht bemerkbar. 
Die am wenigsten schwankenden Zahlen für den Eisack, die 
also mit denen von 1606—1608 verglichen werden können, 
sind die von 1626—1628: 

1626: 1723 fl. 

1627: 1545 fl. 

1628: 1726 fl. 

4994 fl. 

Diese unverhältnismäfsige Erhöhung ist so zu erklären: 
wie der undatierte Eisacktarif angab, handelte es sich nicht 
um Erhöhung von ^/s des bisherigen Satzes, sondern um Er- 
höhung von 1 auf 3 kr. Nur für die beiden anderen Zölle 
war der Ausdruck: Erhöhung um Vs berechtigt, weil sie ja 
schon 1609 den 2 kr.-Satz hatten. Zolltarife für sie liegen 
nicht vor. — Die Einnahmen aber waren 1626 gröfser als in 
den Vorjahren (s. Tabelle d). — Dazu kam: schon in dem 
Zolltarif von 1618 fanden sich — wenn auch geringe — Ab- 
weichungen vom Tarife von 1558 für die Nicht-Trockengüter. 
In dem Eisacktarif, der den 3 kr.-Satz angab, aber waren 
diese Abweichungen sehr erheblich: für Wein und Salz 1 kr. 
gegenüber dem früheren V2 kr. Vollends die Grobgüter waren 
gänzlich verschwunden und jedenfalls unter das Trockengut 
mit einbezogen. 

Kehren wir zu unserem Ausgangspunkte zurück! Bis 
zum Jahre 1609 wurde der Saum (zu 3 oder 4 Zentnern^) 
Trockengut mit 1 kr. in Bozen verzollt. Ebenso wurden die 
übrigen Waren pro Saum mit 1 kr. bezahlt; ausgenommen 
Öl und Grobwaren, die letzten mit 2 kr.; Wein und Salz 



1 Eine endgültige Aufklärung ist nicht zu erlangen: die Talfer- 
ordnun^ setzt 3 Zentner überhaupt nicht voraus, die von 1558 erwähnt 
sie. 1609 wurde für den Saum ä 8 Zentner die Erhöhung durchgeführt. 
Später, nach 1625, wird streng zwischen Rofssaum und Wagensaum 
unterschieden. Die Unsicherheit in der Erhebung kam auch 1602 Dez. 31 
zum Ausdruck, als der Rat beschlofs, sich bei den Zöllnern zu er- 
kundigen, wie es mit der AbzoUung der grofsen Säume gehalten werde. 
Eine Antwort liegt nicht vor (Ratsprotokolle). 

Forschungen 124. — Bückling. 5 
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mit ^/2 kr. pro Saum. Der weitaus gröfsere Teil des Transits — 
beinahe ^/s, wie festgestellt — bestand aus dem gleichmäfsig 
verzollten Trockengute. Den bei weitem kleineren Teil bildeten 
Waren, die — ziemlich unerheblich — zum Teil über, 
zum Teil unter dem gewöhnlichen Satze verzollt wurden. 
Erheblicheren Unterschied zeigte nur Öl. Inwieweit wurde 
durch diese Abweichung nach unten und nach oben wieder 
gutgemacht? Das sind Imponderabilien, die aber doch nicht 
die, wenn auch eingeschränkte These beeinträchtigen, dafs 
die in den Bozener Rechnungen angegebenen 
Summen, in Kreuzern aufgerechnet, ungefähr 
die Zahl der passierenden Säume, zu 3 — 4 Wieneri- 
schen Zentnern gerechnet, angeben mtlssen. 

Scheinbar wird diese Aufstellung widerlegt. Im Jahre 
1514 war die Regierung in Innsbruck befragt worden^, wie 
es käme, dafs, obwohl an der Martinsbrücke zu Trient jähr- 
lich ca. 20 000 Saum verzollt würden, man eine solche Summe 
nicht in den Raitungen der Bozener und BranzoUer Zoll- 
beamten fände. Der Grund liege in folgendem, so wurde ge- 
antwortet: zum Zoll am Eisack, „zur Pranzolerischen Wasser- 
verflossung" kämen jährlich 16—17000 Saum. Für die Ver- 
zollung in Trient aber müfsten des weiteren veranschlagt 
werden: 1. diejenigen, die auf der Rod über Unterrain nach 
Neumarkt gingen: ca. 1500 — 2000 Saum; 2. diejenigen, die 
zu Wasser und zu Lande durch die schwäbischen Fuhrleute 
gefertigt würden. So würden mindestens 20000 verzollbare 
Säume flir Trient in Betracht kommen. — Aus der Berechnung 
der Einnahmen an der Zollstange und Talfer würden sich aber 
für 1614 51523 Saum Transitgüter ergeben: Es sind in den 
20000 Säumen eben nicht die zu Lande gehenden, durch die 
Rodleute und Gutfertiger von Sacco transportierten Güter mit- 
gerechnet ! 

So werden wir denn auf Grund dieser anscheinend un- 
fruchtbaren, sicher langweiligen Untersuchungen die über die 
Einnahmen am städtischen Zoll Rechnung ablegende Tabelle 
zum Schlüsse folgen lassen können. 

(S. TabeUe d S. 67-69.) 

Aber weiter können die Zahlen nicht verfolgt werden: 
Die Zollsätze in der nächsten Zeit weisen zum Teil nicht 
unbeträchtliche sogen. Additionen auf. — Seit 1621 wurde auch 
für die Stadt ein ständiger Getreidezoll erhoben ^. Das Salär für 
die Zöllner wurde 1601 für den EisackzöUner auf 10 ^/o des 
einkommenden Zolles festgesetzt; 1620 auch für die übrigen 
Zöllner. Seit 1626 wurde es direkt von den Einnahmen ab- 



^ Missiven an Hof, 1614, April 24. 
3 RatsprotokoUe: 1622 Mai 25. 
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Tabelle d. 



Jalir 


Eii^ack 


Zoll Stange 


Tal f er 


Zusammen 




Mk. 


U. 1 kr. 


fr. 


Mk. 


U 1 bT.; fr. 


Mk.|^ IkrJ fr. 


Mk. 1 U. 


kr. 


fr. 


1465 


53 


5 


8 




49 


6 


9 




37 


5 


3 


1 


140 


7 


8 


1 


1468 


71 


1 


2 





58 


7 








50 


5 


10 


— 


180 


3 


— 


— 


1471 


62 


7 


10 





52 


6 


1 


1 


46 


1 


3 


— 


161 


5 


2 


1 


1475 


62 


5 


5 


3 


54 


9 


2 


3 


53 


5 


9 





171 


— 


5 


1 


1476' 


63 


2 


6 





53 


1 


6 





52 


3 


6 


— 


168 


7 


6 





1477 


671 


5 


2 


4 


53 


8 


1 


3 


57 


8 


9 





179 


2 


1 


2 


1491 


95 


1 


11 





52 


2 


10 


4 


61 


6 


8 





200 


7 


7 


32 


1498 


117 


8 


11 


2 


67 


8 


10 


4 


82 





5 


2 


267 


9 


4 


3 


1501 


123 


3 





— 


115 


5 


10 





64 





5 





312 


9 


4 





1507 


151 


1 


9 


— 


102 


4 


1 





88 


7 





4 


332 


5 


2 





1512 


139 


8 





— 


98 


4 


— 





105 


6 





— 


343 


8 








1513 


105 


8 








101 


3 


9 


— 


78 


6 





— 


285 


2 


3 


— 


1514 


134 


— 


— 


— 


109 


5 




— 


72 


— 


— 


— 


315 


8 


— 


— 


1515 


133 


8 


— 


— 


71 


9 


— 


— 


71 


4 


— 


— 


277 


1 


— 


— 


1516 


104 


9 


— 


— 


139 


5 


— 


— 


112 


1 


3 


— 


356 


5 


3 


— 


1517 


130 


3 


— 


— 


121 


4 


— 


— 


77 


4 


— 


— 


329 


— 


— 


— 


1518 


170 


5 


6 


— 


110 


6 


— 


— 


66 


2 


— 


— 


307 


3 


6 


— 


1519 


141 


5 


6 


— 


113 


1 


— 


— 


69 


9 


2 


— 


324 


5 


8 


— 


1520 


127 








— 


97 


2 


2 


— 


101 


1 


9 


— 


325 


3 


11 


— 


1521 


102 


5 


2 





91 


6 


— 


— 


75 


6 


11 


— 


270 


— 


1 


— 


1522 


95 








— 


98 


6 


6 


— 


67 


6 


6 


— 


261 


3 


— 


— 


1523 


115 


5 


6 


— 


116 


7 





— 


52 


5 


8 


— 


295 


— 


2 


— 


1524 


141 


4 








122 


6 





— 


64 


6 





— 


328 


6 


— 


— 


1525 


125 


8 


— 





129 


5 


6 


— 


60 


1 


6 


— 


315 


5 








1526 


133 


1 


1 





121 


4 


3 





65 


4 


8 


— 


321 


— 


— 


— 


1527 


128 


4 


5 


— 


112 


6 


8 





64 


4 


8 


— 


305 


5 


10 


— 


1528 


117 


5 


2 


— 


86 


9 


2 


3 


57 


9 


11 


3 


290 


1 


5 


3 


1529 


108 


3 


7 


— 


79 


9 


— 





75 


5 


5 





263 


8 


— 


— 


1530 


120 


8 


3 





105 


3 


— 





89 


5 


1 





315 


6 


4 


— 


1531 


116 


3 


5 


— 


70 


7 


10 





108 





6 





295 


2 


9 





1532 


122 


1 


2 





106 


5 


8 


2 


88 


2 








316 


8 


10 


2 


1534 


108 








— 


105 


2 


4 





97 


7 


6 





304 


6 


10 





1535 


112 


8 


6 





94 


3 


6 





95 


2 


6 





302 


4 


6 





1536 


117 


1 


9 


4 


105 


4 


10 


2 


62 


7 


7 


3 


285 


4 


3 


4 


1537 


127 


5 


6 


— 


122 


6 


5 


— 


43 


— 


3 


— 


293 


2 


2 


— 


1538 


131 


5 


— 


— 


125 


8 


— 





57 


6 


7 


— 


314 


9 


7 


— 


1540 


122 


9 


2 





93 


6 


9 


— 


92 


6 


— 


— 


309 


1 


11 


— 


1541 


104 


8 


— 


— 


97 


9 


10 


— 


62 


5 


— 


— 


265 


2 


10 


— 


1542 


101 


9 


2 


— 


101 


— 


— 





56 


2 


11 


— 


259 


7 


1 


— 


1543 


132 


— 


2 


— 


118 


3 


9 


— 


61 


11 


— 


— 


311 


4 


10 


— 



1 Eie Raitung dieses Jahres ist undatiert. 1575 erhebt Pignater 
allein den Zoll. 1576 erst Pignater, dann Martin, 1577 allein 
Martin. Die Summen für die drei Zölle stimmen aber sämtlich nicht. 

2 Ich gebe die angegebene Gesamtsumme. Weitere Fehler 
kommen vor und sind evident. 

5* 
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Jahr 




El^ack 


ZoUataDge 


Talfer 




Zusamnieii 




fl. 


fi 1 kr.f fr i 


Ü. 1 ß 1 kr. fr. 


ti. a 


kr. 


fr. 


fl, : ß ! kr. fr. 


1544 


294 


2 


4 


_ 


234| 1 2l- 


1131 2 








642 i — 


6 - 


1545 


306 


1 


1 





222 


- ii;- 


108 





7 





636 


1 2 


7 - 


1546 


267 


4 


1 





212 


4 6 


— 


90 


4 


10 





571 


3 


5, - 


1547 


276 


4 


8 





194 


3 


2 


— 


115 


1 








586 


3 


5' - 


1548 


304 





10 





199 


1 








135 


1 








638 


2 


10 - 


1549 


277 


3 


8 





189 


3 


4 





131 


1 


11 





588 


3' 11 - 


1560 


258 


7 


11 


— 


181 


6 


4 


— 


141 


8 


9 


— 


584 


4 





1551 


290 


2 


— 


— 


190 


2 


— 


— 


160 


2 


4 


— 


641 


1 


4! - 


1553 


271 


3 


9 


— 


210 


4 


11 


— 


164 


4 


3 


— 


652 


2 


11 - 


1554 


310 


1 


2 


— 


247 


1 


— 


— 


175 


2 


11 


8 


733 


6 


3 - 


1555 


365 


4 


— 


— 


256 


4 


9 


— 


203 


1 


— 





825 


4 


9 - 


1556 


331 





2 


— 


218 


7 


8 


1 


219 


3 


4 


7 


769 


3 


6 - 


1557 


267 


2 


10 


— 


198 - 


2 


— 


162 


3 


6 





628 


1 


6 - 


1558 


295 


1 


3 


— 


256'- 


10 





178 


3 


10 


— 


730 





11 - 


1559 


276 


2 


11 





252 4 


1 





169 


2 


9 


— 


698 


4 


9 — 


1560 




iiich 


benutz 


)ar 






1561 


303 


— 


4 


7 


303 





2 


— 


211 


2 


10 





818 


3 


7' 





1562 


349 


— 


2 


6 


390 


4 


6 





176 


3 








917 





10 





1563 


371 


1 


8 





359 


3 


4 





272 


4 


9 


3 


1003 


4 


9 


3 


1564 


348 





11 





353 


2 


9 





267 


3 


3 





909 


1 


11 


2 


1565 


456 


2 





2 


357 





6 





163 


1 


7 





976 


4 


3 





156B 


376 


2 


1 


4 


375 





3 





199 


3 


6 





951 





10 


4 


1567 


463 


4 


1 


2 


300 


— 


9 





206 


4 


9V2 





970 


5 


44 





1568 


418 


8 


2 


4 


321 


1 


3 





200 


1 


4 


2 


940 


10 — 


— 


1569 


398 


4 


2 


— 


302 


1 


6 





180 


3 


11 


3 


885 


4' 7 


3 


1570 


400 


2 


4 


— 


.279 


2 


3 


— 


146 


5 


6 


— 


826 


-!ll 


— 


1571 


390 


4 


10 


— 


285 


2 


3 


— 


97 


3 


7 


4 


774 


8! 4 


_ 


1572 


398 


4 


9 


1 


323 


3 


2 


— 


109 


4 


2 




832 


8 11 


3 


1573 




unzuverläss 


ig 






1574 


451 


2 


5 


4 


348 


4 


7 


— 


159 


1 


11 


8 


1^59 


4 


- 2 


1575 


284 


— 


46 





287 


— 


54 


3 


151 


— 


57 


— 


TJ4 





37 3 


1576 


307 


— 


43 





297 


— 


48 


3 


126 


— 


55 


3 


7-^.2 





7 1 


1577 


362 


— 


55 


1 


369 


— , 


20 


3 


152 





38 


4 


^S4 


— 


54 3 


1578 


376 


— 


45 





254 





28 


— 


161 





43 


3 


Tii2 


— 


5«; 3 


1579 


379 


— 


50 


: 


314 


— 


2 


4 


159 


— 


28 


3 


8r,3 





21 2 


1580 


410 





25 





296 


— 


21 


3 


164 





30 


1 


^71 





16 


4 


1581 


383 








9 


264 


— 


47 





148 


57 








796 


55 


. 


2 


1582 


374 


— 


7 





238 





33 


2 


125 


— 


19 


1 


737 


— 


59 3 


1588 


354 


— 








254 





14 





112 


— 


28 


8 


720 





42 3 


1584 


337 


— 


3 





272 


— 


53 





248 





7 





h70 





o - 


1585 


325 


— 


21 





162 





35 





176 


— 


9 





(1(4 





■■i — 


1586 


345 


— 


22 


■ 


210 


— 


51 


3 


145 


— 





3 


7ia 





14 1 1 


1587 


291 





14 





230 





51 





87 





1 




f^l>9 





i; — 


1588 


345 





39 





222 





54 


1 


68 





44 


3 


V~M 





1.^ - 


1589 


331 


— 


19 





237 





13 


1 


110 





26 





irs 





5h 1 


1590 


354 





56 





341 





21 





148 





17 


3V2 


844 





34 3V« 


1592 


291 





50 





436 





54 


4 


169 





12 


1 


097 





57'^ - 


1593 


305 





32 





433 


— 42 


2 


189 





1 


3 


9C8 





11 - 


1594 


316 


— 


9 


__ 


312 


— 131 


3 


192 





50 


1 


^ 1 





3( 4 


1595 


334 


— 


43 


— 


387 


— 


26 


— 


205 


— 


39 


3 


t^:^2 


— 


3^ 


4 



^ In jener Zeit fanden Zolierhöhungen in Kärnten statt. 

2 mit dem Getreidezoll. 

^ Getreidezoll extra berechnet. 
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Jahr 


Eisack 


. 


Zollstange 


Talfer 


Zusammen 




fl. U, 


kr. 


fr. 


fl. \U 


kr. 


fr. 


fl. 


U\ kr. 


fr. 


fl. «5 kr. 


fr. 


1596 


361 j- 


46 





393 





468 





221 





16 


1 


956 


___ 


46 


1 


1697 


358!— 


59 


2^ 


410 


— 


18 


— 


198 


— 


22 


— 


954 


— 


39 


2 


1598 


3441— 


6 





275 


— 


24 


3 


147 


— 


25 


— 


766 


— 


55 


3 


15Ö9 


334 — 


27 


— 


314 


— 


51 


— 


188 


— 


22 


2 


837 


— 


40 


2 


1600 


325 - 


52 


4 


259 


— 


21 


2 


189 


— 


17 


— 


774 





31 


2 


1601 


496 — 


12 


— 


309 


— 


32 


— 


207 


— 


52 


3 


1073 


— 


36 


3 


1602 


506 — 


35 


4 


262 


— 


3 


2 


198 


— 


6 


3 


966 


— ' 


45 4 


1608 


450 — 


70 


2 


235 


— 


29 


1 


143 


— 


48 


4V2 


829 


- 


35 2V2 


1604 


479 - 


53 


— 


241 


— 


36 


4 


122 


— 


48 


4 


844 




18 3 


1605 


474 — 





— 


235 


— 


35 


4 


180 


— 


75 


3 


890 


— 


21 2 


1606 


522 — 


34 


— 


222 


— 


25 


2 


200 


— 


21 


— 


945 


— 


20 2 


1607 


624 — 





— 


205 


— 


21 


4 


173 


— 


31 


3 


1002 


— 


53 ' 2 


1608 


591 





58^ 


— 


191 


— 


15 


2 


181 


— 


39 


2 


964 


— 


52 


4 


1609 


797 





3 


— 


208 


— 


18 


— 


176 


— 


39 


4 


1182 


— 


14 


— 


1610 


901 


— 


44 


— 


267 


— 


42 


— 


151 


— 


35 


2 


1321 


— 


1 


2 


1611 


845 


— 


16 


— 


269 


— 


25 


4 


180 


— 


56 


2 


1295 





38 


1 


1612 


837 


— 


3 


— 


274 


— 


19 


3 


183 


— 


51 


3 


1295 





14 


1 


1618 


904 


— 


15 


— 


269 


— 


3 


— 


183 


— 


37 


2 


1356 





55 


2 


1614 


875 





21 


3 


269 


— 


58 


1 


188 


— 


45 


— 


1324 





34 


2 


1615 


965 


— 


38 


— 


267 


— 


5 


2 


212 


— 





— 


1444 





43 


2 


1616 


985 





41 


— 


252 


— 


47 


— 


214 


— 





— 


1452 


— 


28 1- 


1617 


955 





52 


— 


295 


— 


15 


4 


211 


— 


4 


— 


1463 





28 4 


1618 


862 





50 


3 


366 





53 


4* 


208 


— 


5 


— 


1438 





40 


2 


1619 


980 





13 


— 


530 


— 


16V8 


— 


225 


— 


52 


— 


1736 


— 


21 


V2 


1620 


704 





37 


— . 


354 


— 


22Va 


— 


163 


— 


37 


IV2 


1222 


— 


36 


4 


1621 


276 





20 


1 


178 


— 


15 





107 


— 


50 


2 


562 


— 


25 


3 


1626 


1723 





36 


3 


1158 


__ 


19 


4Va 


746 


— 


40 





3628 


— 


36 


2V2 


1627 


1545 





33 





699 


— 


42 


— 


1062 


— 


57 


2V2 


3308 





12 


21/2 


1628 


1726 





48 


— 


1086 


— 


16 


2 


700 


— 


22 





3507 





26 


2 


1629 


1071 





31 


4 


1374 





40 


2V2 


571 





20 





3615 





12 


IV2 


1680 


1238 





2 


— 


1218 





22 


— 


623 





7 





3079 





31 




1631 


716 





42 





314 





23 





442 





50 





2134 





19 


• 


1632 


1366 





32 





933 





14 





541 


— 


20 





2841 





9 





1633 


1463 





47 


3 


1110 





19 


2 


543 


— 


18 





3117 





19 


__ 


1684 


1434 


— 


17 


— 


990 


— 


49 


3 


520 


— 


10 


— 


2945 


— 


16 


2 


1685 


1335 


— 


40 


— 


986 


— 


58 


— 


459 


— 


3 


— 


2782 


— 


1 


— 



Über die weitere Entwicklung der Bozener Zahlen: 

1540 3277 — 37V2 
1545 2477 —38 1 
1550 1874 — 6 3V2 



^ Mit Getreidezoll. 

^ Hier trat die Besserung des Zolles ein. 

8 Mit dem Getreidezoll (für italienisches Getreide); in den früheren 
Jahren nichts erwähnt. 

* Es existiert eine Eisackordnung, die für Trocken-Güter 1^/2 kr. 
festsetzt. 
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gezogen, so dafs seit der Zeit die angegebenen Summen um 
^/9 zu vergröfsern sind ^ 

Eine zweite Quelle für die Entwicklung des Verkehrs sind 
die landesfürstlichen Raitbücher im Innsbrucker Archiv. Doch 
vermögen sie kein einwandfreies Bild zu geben: Die Zölle 
wurden die ganze Periode hindurch . verpfändet ^, und die Ab- 
zahlungssummen scheinen von den einzelnen Zollverwaltungen 
aus abgetragen worden zu sein. So sind die Erträgnisse des 
wichtigsten Tiroler Zolls, des Luegzolls, 1506 und 1507: 400 
resp. 776 fl, im Jahre 1503 dagegen 2163 Mk. 2 Ä5 6 kr. 
Aufser in den Raitbüchern sind aber noch andere gelegentliche 
Zahlen übermittelt. So in den Luegrechnungsbüchem aus den 
Jahren 1551 und 1572^. Die Einnahmen flir jeden einzelnen 
Tag sind hier aufgeführt, und es ist kein Grund vorhanden, 
an der Richtigkeit der Angaben zu zweifeln. Danach würden 
sich die Einnahmen in diesen beiden Jahren auf 3296 Mk. 
8 «J 1 fr. und 3313 Mk. 8 ^ 6 fr. belaufen haben (Raitbücher: 
300 fl. und 222 fl.). Die jährlichen Einnahmen und Ausgaben 
in der Grafschaft Tirol und den Vorlanden 1502* geben an: 

Lueg: 4326 fl. 30 kr. 

ünterrain: 851 fl. 47 kr. 1 fr. 

TöU (bei Meran): 2861 fl. 56 kr. 4 fr. 

Tiroler Kopialbücher : Missiven an Hof 1532 April 13: 

1530: Lueg: 5497 fl. 9 kr. 

TöU: 3748 fl. 52 kr. 2 fr. 

1531: Lueg: 4809 fl. 15 kr. 3V2 fr. 
Toll: 2897 fl. 23 kr.« 

Mag die Richtigkeit der Zahlen von 1502 bezweifelt werden. 
Die übrigen Angaben sind sicher®. Sie zeigen — mit den 
Bozener Zahlen verglichen — dafs ein durchaus entsprechende* 
Wachsen des Verkehrs am Luegzoll stattfand. 

So geben die Bozener Zollzahlen eine wichtige Vervoll- 
ständigung der Anschauungen über die deutsch - italienische 
Handelsfrequenz im 16. Jahrhundert. Es ist nicht so wunder- 
bar, dafs auf jener internationalen Konferenz, die im Jahre 
1666 in Bozen den Zweck eines Meinungsaustausches zwischen 



1 Ratsprotokolle: 1588 Febr. 1; 1590 Juni 11; 1619 Jan. 7; 1620 
Jan. 24 una städtische Raitbücher sub „Ehrung^. 

> Vgl. z. B. Archivberichte aus Tirol III, Nr. 1224: 1466 befiehlt 
Erzherzog Siegmund, dafs jährlich 20 Mk. aus dem Luegzolle einem 
seiner Eäte geleistet würden. 

3 Statthaltereiarchiv, Codex 337 und Codex 50. 

* Codex 303. 

5 An der Toll war der Zoll für Ganzgüter geringer. Die Zahlen 
wurden als Beweis für den Rückgang des Verkehrs nach Wien be- 
richtet. Die Einnahmen in den Raitbüchern sind minimal. 

* Vielleicht aber fand 1558 eine Tarifänderung am Lueg statt, so 
dafs die Zahl für 1572 mit Vorsicht aufzunehmen ist. V^. Tiroler 
Kopialbücher, Gemaine Missif, 1613 Sept. 3. 
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den Gesandten des Kaisers, Venedigs und der süddeutschen 
Städte verfolgte, dafs in den „langatmigen Erörterungen" eines 
ausschlaggebenden Faktors überhaupt nicht gedacht wurde, 
der Änderungen im Welthandel^. Augsburgs und der süd- 
deutschen Städte Geld- und Warenhandel verlor nicht an Ex- 
tensität. Für Augsburg speziell liegen Zahlen des Zollregisters 
am roten Tore vor: Das Gewicht der vom Oktober 1538 bis 
Oktober 1539 passierenden Güter betrug rund 30000 Zentner 2; 
vom Dezember 1597 bis Dezember 1598 betrug die Zahl 60000. 
Der Wohlstand Augsburgs wuchs das ganze Jahrhundert. Und 
auf der andern Seite war Venedig wohl imstande, nach der 
Entdeckung des Seeweges nach Ostindien noch am Ende des 
16. Jahrhunderts den Portugiesen kräftige Konkurrenz zu 
machen®. So war es denn der grofse Krieg, der auch diese 
reiche Blüte zum Welken brachte. 

Zum Schlüsse ein Wort über die deutsch - italienische 
Handelsbilanz. Die ersten und letzten drei Jahre (bis 1609) 
der Bozener Zolleinnahmen addiert ergeben folgende Summen: 

Eisack: 187 Mk. 4 ^. 8 kr. — fr. 1620 fl. 34 kr. — fr. 

Zollstange: 160 Mk. 9 «J 10 kr. 1 fr. 668 fl. 23 kr. — fr. 

Talfer: 134 Mk. 2 ^ 4 kr. 1 fr. 555 fl. 8 kr. 1 fr. 

295 Mk. 2 ^ 2 kr. 2 fr. 1218 fl. 34 kr. 1 fr. 

Die Entwicklung war keine sprungweise, wenn auch die 
siebziger Jahre und der Anfang aes neuen Jahrhunderts zu 
dem Resultate am meisten beitragen. 



^ J. Härtung, Zeitschrift für Sozial- und Wirtschaffcsffeschichte. 

2 J. Müller, Vierteljahresschrift für Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte, Bd. III, Heft 4, 8. 123. Andere Angaben vgl. bei G. Wi eb e, 
Geschichte der Preisrevolution des 16. und 17. Jahrhunderts, S. 207 f. 
Staats- und sozialwissenschaftliche Beiträge H, 2, herausgegeben von 
A. von Miaskowski. 

* Simons feld, Bd. II, S. 123. Die von mir benutzte italienische 
Literatur erörtert diese Verhältnisse nicht: Fabio Mutinelli, Del 
commercio dei Veneziani. Venezia 1835. C. A. Marin, Storia civile- 
politica del commercio dei Veneziani. Venezia 1798 — 1800. Lucorgo 
Cappelletti, II commercio dei Veneziani. Venezia 1867. 
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Fünfter Abschnitt. 
Formen des Markthandels. 



A. Häuser der Kaufleute, Gewölbe und Marktstände in Bozen. 

B. Höhe der Marktfrequenz, auch im Vergleich zu der übrigen Zeit 
des Jahres. 

a) Aus den städtischen Platzeinnahmen. 

b) Aus den städtischen Zolleinnahmen. 

C. Märkte und Börsen. 



Wie spielte sich Handel und Verkehr in Bozen ab, und 
in welchen Formen erfolgten die auf dem Markte geschlossenen 
Geschäfte? 

Ein grofser Teil der Kauf leute hatte eigene Gewölbe in 
Bozen, die häufig in den Protokollen genannt werden*; schon 
1511 wurde betont, dafs, wenn die Märkte nach Tramin ver- 
legt würden, grofse Verluste durch die Entwertung der Häuser 
eintreten würden. Die grofsen Gewölbe auf dem ßathause 
hatten die „Pöckhlischen" aus Augsburg gepachtet (seit 1585^); 
das kleine zuerst Fisch bacher- Augsburg, später die Gebrüder 
Widmann und schliefslich Martin Speier und Joh. Antoni Gög 
aus München. Erst der Krieg vertrieb (1630) die Pöckls aus 
Bozen, die dort auch ein eigenes Haus besessen haben ^. 

Die Kaufmannsgewölbe haben wir wohl zunächst in der 
Laubengasse zu denken. Beda Weber erzählt, dafs vom Obst- 
platz aus die linke Seite die welsche, die rechte die deutsche 
genannt worden sei; 1537, Freitag vor Reminiscere, wurde 
beschlossen, dafs die Stadtobrigkeiten „die Stände und das 
Gewölbe zu beiden Seiten (jedenfalls: Laubengasse) und auch 
„den Platz" ausgehen sollten. Derartige Mafsnahmen wurden 
wohl durch die stete Klage, dafs die Vorstände unter den Ge- 
wölben zu weit gerückt würden, und dadurch zu Marktzeiten 



1 1524 Phinztag nach St. Augustin; 1630 Aug. 31. 

2 S. Raitbücher. 

3 Ratsprotokolle 1610. 
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schwere Passage entstände, veranlafst^. Weitere Verkaufs- 
stände in den Marktzeiten befanden sich auf den Plätzen, von 
denen wohl der Obstmarkt und Kornplatz ^ hauptsächlich in 
Betracht kamen. Auf dem Obstplatze hatten die fremden 
Schuster ihre Stände^. Die Stände „am Platz" (jedenfalls 
Kornmarkt) waren bevorzugt. Den fremden Welschen, die 
Feigen u. a. feilhielten, wurde auferlegt, sie sollten zunächst 
„in Hufs und Maur hinauf" oder am Obstplatz verkaufen. 
Erst wenn diese Stände besetzt seien, sollten sie zu den Ständen 
am Platz zugelassen werden*. 

Der Rat hatte diese Stände zu verpachten. Sie werden 
unter einer Rubrik mit den Rathausständen genannt. Die Be- 
zeichnungen für diese beiden Einnahmen waren: „Innamen des 
Zins von den Plätzen und laden" (1516); „Innamen von den 
Plätzen auch vor dem Prothaws und in dem Rathaws Stand- 
geld" (1524); am häufigsten heifst es: Bestandgeld von Plätzen 
und Geweiben" (z. B. 1528). 

Als das Publikum, das diese Stände benutzte, haben wir 
uns wohl zumeist kleine Leute vorzustellen. Freilich zahlte 
Kuenperger- München Egidi 1475 eine relativ hohe Summe: 
2 Ä5 6 gr. — das einzige Mal, dafs mit einem Kaufmann 
besonders abgerechnet wurde. Als man 1607 auch für den 
Pfingstmarkt die Bezahlung von Standgeldern anordnete, wurde 
als Inhaltsangabe an den Rand der Protokolle geschrieben: 
„Den fremden Krämern firthin am Pfingstmarckht auch ain 
Standtgeldt aufzuladen"^. Es waren dies eben Fisch- und 
Feigenhändler, Hutmacher ^, Schuhmacher usw. 

Weitere Wahrscheinlichkeitsgründe werden sich im Laufe 
der Untersuchung aus dem zur Verfügung stehenden Zahlen- 
material selbst ergeben. Vorerst seien die jährlichen Einnahmen 
aus dem Platzgelde von den drei Märkten lediglich tabellarisiert : 

(Hierher TabeUe a) S. 74.) 

Die weiteren Angaben sind nicht mehr benutzbar; 1588 
wurde neuerdings ein Niederlagsgeld für die zu jeder Zeit 
in Bozen niedergelegten F ä s s e r eingeführt. Es betrug 4 kr., 
für die Ölfässer 6 kr. '^. Dies wurde mit den Platzeinnahmen 
teils zusam*men, teils gesondert verrechnet®. 

1 1609 Okt. 22. 

2 Wohl der Marktplatz par excellence. Vgl. S. 28. 
8 1543 März 30. 

* 1538 März 13. 

^ 1607 Jan. 3. 

® 1591 Juni 10: die Hutmacher Bozens beschwerten sich über den 
Marktbesach der fremden Hutmacher. Antwort : sie könnten ja ebenso- 
gut wie diese Marktstände aufrichten. 

■^ Wogegen sich die Wälsehen sträubten (1588 März 4 und 1589 
Dez. 1). 

^ Später wurden auch die Einnahmen vom Bathaus gesondert be- 
rechnet. Die Rathausgewölbe wurden bis 1587 augenscheinlich nur für 
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Tabelle a. 



Jahr 


Mk. 


fl. 


ü. 


Jahr 


Mk. 


fl. 


U. 


Jahr 


Mk. 


fl. 


U 


1465 


7 


__ 


9 


1530 


22 





_^ 


1560 





44 


4« 


1468 


7 





1 


1531 


24 





9 


1561 


— 


89 


3 


1471 


8 





9 


1532 


24 





3 


1562 


— 


26 


1 


1475 


6 





7 


1534 


24 








1563 


— 


32 


1 


1476 


6 





6 


1536 


20 





7 


1565 





36 


5 


1477 


6 





3 


1537 


25 





2 


1566 


— 


33 


— 


1491 


19 





5 


1538 


22 





4 


1568 





35 


— 


1498 


14 





7 


1540 


22 





7 


1569 





38 


1 


1501 


17 








1541 


20 





5 


1570 





38 


— 


1507 


15 


— 


2 


1542 


22 


— 


— 


1571 


— 


28 


2 


1512 


24 


— 


— 


1543 


21 


— 


5 


1572 


— 


34 


— 


1514 


25 


— 


5 


1544 





41 


1 


1573 


— 


35 


— 


1515 


25 


— 


5 


1545 





34 


4 


1574 


— 


35 


3 


1517 


27 


— 





1546 





27 


8 


1575 


_ 


25 


2» 


1518 


27 








1547 


19 


— 


2 


1576 





33 


4 


1519 


26 


— 


9 


1548 


19 


— 


9 


1577 





31 


3 


1520 


21 





5 


1549 





39 


3 


1578 





30 


— 


1521 


18 


— 


6 


1550 





49 





1579 





80 


4 


1522 


18 


— 


9 


1551 


20 


— 





1580 





35 


2 


1523 


23 





5 


1553 





40 


1 


1581 





30 


— 


1524 


20 





2 


1554 





40 





1582 





34 


— 


1525 


16 





7 


1555 





41 





1583 


— 


85 


— 


1526 


15 





9 


1556 


— 


40 


1 


1584 





38 


4 


1527 


22 





2 


1557 


— 


35 


9 


1585 


— 


46 


3 


1528 


22 


_ 


5 


1558 


. 


29 


61 


1586 





48 


3 


1529 


21 


— 


9 


1559 


— 


34 


4 


1587 


— 


47 


3 



So ergeben sich erst seit ungefähr 1600 vergleichbare 
Summen fürs Platzgeld und Niederlaggeld, abzüglich des Nieder- 
laggeldes für Salz- und Getreidefässer, das stets besonders ver- 
rechnet wurde: 

(Hierher TabeUe b) S. 75.) 

Annähernde Bestimmungen über die Zahl der niedergelegten 
Fässer ergeben sich so aus dem Vergleich mit den Einnahmen, 
die bis 1587 aus der Miete der Marktstände allein flössen; 
diese Einnahmen zeigen nämlich bis 1587 keine Tendenz der 
Erhöhung. Zwar sind sie im einzelnen aufserordentlich 
schwankend; das Gros aber bewegt sich in den sechziger, sieb- 



die Marktzeit verpachtet: Die Einnahme der für das ^anze Jahr ver- 
pachteten Gewölbe betrug Ende des Jahrhunderts die nicht unbeträcht- 
liche Summe von 38 fl. Ob darein auch die Rathausstände verrechnet 
wurden, ist nicht zu ermitteln. 

1 Mitfasten und Egidi : „Die Vorstend vorm Prodthaus so vormaln 
bei Hfl. tragn sein un verlassen bliben." 

^ Bis dahin geben die Zahlen die Einnahmen für die Plätze, ab- 
züglich des Soldes für die Platzeinlasser. Von 1560 an wurden diese 
extra dotiert mit 3 fl. pro Markt. Vgl. Raitbücher sub „erung" und 
Batsprotokolle 1561 Jan. 21. 

^ Egidi minimal. 
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Tabelle b. 








Zeit 


Mitfasten 


Egidi 


Andrea 


Corporis 


j-Christi 




fl. kr. 


fl. 1 kr. 


fl. 


kr. 


fl. 


kr. 


1600 


26 


27 


24 


26 


24 


34 








1601 


25 


28 


29 


18 


35 


54 


— 


— 


1610 


35 


7 


32 


29 


38 


39 








1611 


35 


4r 


24 


27 


32 


39 


— 


— 


1630 


34 


7 


32 


17 


30 


51 


22 


2 


1632 


29 


32 


44 


37 


52 


23 


16 


42 



ziger und achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts etwa um die- 
Zahl 35. Ziehen wir den Einnahmedurchschnitt für die 
ersten brauchbaren Jahre 1491 — 1501, so resultieren 17 Mk. 
1 Ä5 = 34 fl. 1 ÄJ ; ein Ergebnis, das nur nutzbar zu machen 
ist, wenn noch andere Angaben über die Höhe des Markt- 
verkehres zu gewinnen sind, die in Parallele gestellt werden 
können. 

Die Raitbücher geben nicht nur die für die ganzen 
Jahre eingegangenen Summen wieder, sondern spezifizieren 
die Zölle dergestalt, dafs für alle drei Zölle mehrere, im 
Maximalfalle je 13 gleiche Perioden genommen sind, so dafs 
fiir ein Jahr — um im Beispiele zu bleiben — 13 X 3 = 39 
Zollabrechnungen statthaben. Ein Beispiel illustriere hier: 



Tabelle e. 



(Jahr 1498.) 



Zeit 


Eisack 


Zollstange 


Talfer 


Zeit 




Mk. 


U. b.| fr. 


Mk. 


^|kr.|fr. 


Mk. 


U, 


b. 


fr. 




Freitag nach Conversionis 
Pauli 




























9 


9 








13 


— 








9 


3 





— 


—26. Januar 


Samstag v. Sonntag Oculi 


6 


6 


— 


— 


8 


4 


— 





13 


8 





3 


Jan. 26— März 17 


Mittich n. Palmarum . 


38 


7 





— 


13 





_ 


— 


16 


6 





— 


März 17— April 11 
April 11— Juni 1 


Freitag v. dem Pfingsttag 


12 




7 


— 


4 


4 


9 


1 


5 


6 


— 


— 


Prltag n. Viti modesti . . 


4 


5 


— 




2 


5 


8 


3 


2 


1 


8 


3 


Juni 1— Juni 19 


Samstag v. Oswaldi . . . 


1 


7 


6 


. 


1 


1 










6 


3 


— 


Juni 19— August 4 

August 4— Sept. 1 

Sept. 1— Sept. 25 

Sept. 25— Okt. 26 

Okt. 26— Dez. 2 


Samstag St. Egidientag . 
FntÄg V. St. Michelstae . 
Freitag v. Simon u. Judä 


13 


8 
9 


6 


2 


7 


9 


8 

- 


— 




3 
2 


5 


1 


5 





7 




6 


6 









8 





— 


Sonntag n. St. Andreas . 


7 


3 


9 


— 


1 


9 


6 


— 




— 


— 


— 


Sonntag n. St. Thomas . 


12 


1 


— 





7 


8 





— 


14 





— 


— 


Dez. 2— Dez. 23 


Summa: 267 9 4 3 


117 


8 


11 


2 


67 


8 


10 


4 


82 


— ~ 


5 


2 


JahreseinnahmeD 



Für die Genauigkeit dieser Angaben btirgt die innerhalb 
der verschiedenen Jahre stets im Verhältnis bleibende Höhe 
der Einnahmen im Vergleich der einzelnen Jahresperioden — 



Digitized by 



GoogJ^^ 



76 124. 

•ein neuer Beweis also für die Erhebung des Zolls nach einem 
einheitlichen Quantitätssatze. Auch für die oben erläuterte 
Erhebungsart findet sich eine Bestätigung: die Einnahmen 
am Eisack in der Fastenzeit weisen eine erheblich gröfsere 
Höhe auf als in den anderen Marktzeiten und im Vergleich 
zu den beiden übrigen Zöllen während der Fastenzeit. Die 
Fastenspeise kam aus Italien über den Eisack. 

Auf diese beiden neuen Daten gestützt, wird füglich ver- 
bucht werden können, die Höhe des Verkehrs, speziell für die 
Marktzeiten, in ihrem Verhältnis zur gesamten Verkehrshöhe 
und zur Verkehrshöhe zwischen den Märkten festzustellen. 

Die Waren trafen erst ganz zu Beginn des Marktes ein*; 
der Verkehr dauerte die ganze Marktzeit an ^. Über die Länge 
der Märkte ist aus den Zollraitungen nicht ins klare zu konmien; 
doch besteht die unverkennbare Tendenz, die Erhebungs- 
-abschnitte kurz vor und kurz nach dem Markte zu setzen. 
Die Durchschnittslänge der die Marktzeit betreffenden Er- 
hebungsperioden beträgt etwa 25 Tage, im Mindestfalle 10 
Tage^. Aus dem vorliegenden Material ergab es sich aber als 
unzweckmäfsig, in der Berechnung der täglichen Verkehrshöhe 
der Marktzeit sich an eine unter Festlegung bestimmter Datie- 
rung etwa zehntägige Marktzeit zu halten*. Ein mindestens 
ebenso gutes Bild gibt die Berechnung der durchschnittlichen 
Erträgnisse der einzelnen Tage, lediglich für die gesamte 
Zollerhebungsperiode, in die die Marktzeit fiel. Doch wird 
man hier nicht alle Angaben der Zollraitungen verwerten 
tonnen ; es ist vielmehr nur eklektisch vorzugehen. 

(Hierher Tabelle d) S. 77.) 

Immerhin besitzen diese Zahlen Nutzen in doppelter Hin- 
sicht: Die Fastenhandlung ging in ihrem relativen Verhältnis 
zu den beiden übrigen Märkten zurück; und zweitens ein 
Beweis für ihren geringen absoluten Wert: Je gröfser die 
Länge der Periode ist, je gröfser die Zahl der Tage, die sich 



^ Ersichtlich aus sehr geringen Summen, die erhoben wurden, 
z.B.: 1477 Nov. 29; 1525 Sept. 2— also einen Tag vor dem Markte oder 
am ersten Markttage. Auch Verschiebungen der Märkte scheinen 
stattgefunden zu haben: 1475 Mitfasten (fiel sehr frühe); 1526 Egidi. 

2 Ersichtlich aus Perioden, deren Erhebungstermin gerade in die 
Marktzeit fiel: 1575 Egidi, 1501 Egidi, 1507 Andrea. 

8 1468 Egidi. 

* Wenn die Egidi - Periode auf den 30. August bis 8. September 
festgelegt wäre, so würde die Rechnung 1475 für die Zollstange lauten : 
Juli 4— Sept. 1 Einnahmen: 1 M. 2 «5 ; Sept. 1— Sept. 29: 9 M. 1 Ä. 

Auf den einzelnen Tag der ersten Erhebungsperiode entfällt: ; 

.... der zweiten Erhebungsperiode entfällt : ; die Addition der 

durchschnittlichen Tageseinnahmen für die in die festgesetzte Marktzeit 
hineinfallenden Tage der ersten und der zweiten Erhebungsperiode er- 
gibt dies dividiert durch die 10 Tage der Marktperiode = durch- 
schnittliche Höhe der täglichen Einkünfte der Marktperiode. 
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Tabelle d. 



Jahr 


Mitfasten 


Egidi 


Andrea 


jährlich 


1465: Länge der Erhe- 










bungsperiode in 










Tagen 


16 


23 


35 


365 


DurchschnittlicheTages- 










einnahmen während 










der Periode (in fl.) 


2,44 


0,87 


0,6 


0,38 


1468 1 


18 
2,8 


15 
1,6 


unbrauchbar 


• 366 
0,49 


1471 1 


17 




35 


365 


2,53 


— 


0,71 


0,44 


1475 1 


26 


28 


— 


365 


2,11 


0,61 


— 


0,47 


1477 1 


22 


— 


22 


365 


2,32 


— 


0,95 


0,48 


1491 1 


22 


28 


24 


365 


2,1 


1 


1,33 


0,55 


1498 1 


25 


24 


21 


366 


2,52 


1,17 


1,6 


0,7 


1501 1 


23 
2,6 





25 
2,22 


365 

0,85 


1507 1 


21 


24 


20 


365 


2,81 


1,58 


2,05 


0,91 


1522 1 


31 


29 


— 


365 


1,9 


1,14 


— 


0,72 


1523 1 


30 
2,3 


21 
1,75 


— 


365 
0,81 


1524 1 


31 


33 


44 


365 


1,9 


1,24 


1,23 


0,81 


1537 / 


22 




19 


365 


1,63 


— 


2,21 


• 0,8 



nicht auf die eigentlichen — sagen wir zehn Markttage. (Lorenz 
Meder 1556 : 8 Tage Warenhandel) — beziehen, in desto um- 
fangreicherem Mafse geht die Höhe des Satzes für die einzelnen 
Tage zurück. Zwei extreme Fälle : Für das Jahr 1468 ist die 
Periode besonders glücklich vom 29. August bis 14. September 
gewählt; besonders unglücklich für 1491 vom 24. August bis 
21. September. Auf die 15 resp. 27 Tage kamen so mit einer 
Einnahijnenhöhe von rund 24 und 28 Mk. auf jeden Tag 1,6 
und rund 1 Mk. Den wirklichen Verhältnissen würden gegen- 
über diesen tabellarisierten Minimalsätzen näher kommen die 
durch Division der Zahl 10 — also der angenommenen Tages- 
zahl der eigentlichen Marktzeit — in die Einnahmenhöhe der 
ganzen betr. Erhebungsperiode resultierenden Maximalsätze. 
Mit anderen Worten : Ein besseres Bild würde die Vergleichung 
der sich auf eine Marktzeit beziehenden Gesamteinnahmen der 
"betr. Erhebungsperiode, sowohl mit dem ganzen Jahresertrag, 
wie mit den Einnahmen der Perioden, die aufserhalb der Markt- 
zeit fallen, ergeben. 
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Tabelle e. 










Ein- 


Länge d. 


Ein- 


Länge d. 


Ein- 


Länge d. 


Erhebungs- 
periode 


nahmen- 


Perioden 


nahmen- 


Perioden 


nahmen- 


Perioden 


höhe 


in Tagen 


höhe 


in Tagen 


höhe 


in Tagen 




1465 


1468 


1471 


Mitfasten . 


39 


16 


51 


18 


43 


17 


Egidi . . 


20 


28 


24 


15 


— 


— 


Andrea . . 


21 


35 


— 


— 


25 


35 


Summa . . 


80 


74 


75 


33 


68 


52 


Jahresertrag 


140 


365 


180 


366 


161 


365 


Rest . . . 


60 


291 


105 


333 


93 


313 




1475 


1477 


1491 


Mitfasten . 


54 


26 


51 


22 


46 


22 


Egidi . . 


17 


28 


— 


— 


28 


28 


Andrea . . 


— 


— 


21 


22 


32 


24 


Summa . . 


71 


54 


72 


44 


106 


74 


Jahresertrag 


171 


365 


179 


365 


200 


365 


Rest . . . 


100 


311 


107 


321 


94 


291 




1498 


1501 


1507 


Mitfasten . 


63 


25 


50 


23 


59 


21 


Egidi . . 


28 


24 


— 





38 


24 


Andrea . . 


34 


21 


56 


25 


41 


20 


^umma . . 


125 


70 


106 


48 


138 


65 


Jahresertrag 


267 


366 


312 


365 


332 


865 


Rest . . . 


142 


290 


206 


317 


194 


300 




1522 


1523 


1524 


Mitfasten . 


58 


31 


69 


30 


59 


31 


Egidi . . 


33 


29 


38 


21 


41 


33 


Andrea . . 


— 


— 


— 


— 


54 


44 


Summa . . 


91 


60 


117 


51 


154 


108 


Jahresertrag 


261 


365 


295 


365 


328 


365 


Rest . . . 


170 


305 


178 


314 


174 


257 




1537 






Mitfasten . 


— 


— 





— 


— 


— 


Egidi . . 


36 


22 


— 


— 


— 


— 


Andrea . . 


42 


19 


— 


— 


— 


— 


Summa . . 


78 


41 





— 








Jahreserlrag 


293 


365 


— 


— . 


— 


—- 


Rest . . . 


215 


324 


— 


— 


— 


— 



So würde sich, unter Gliederung nach Jahren mit 2 resp. 3 
berechneten Märkten folgendes prozentuale Verhältnis der Ein- 
nahmen- und Tagessummen zu den jährlichen Gesamteinnahmen 
und der gesamten Zeit des Jahres ergeben: 



(Hierher TabeUen f) und g) S. 79.) 



Der Markthandel also ging gerade in jener etwa vierzig- 
jährigen Periode, in der sich die Handelsfrequenz über Bozen 
mehr als verdoppelte, in seinem relativen Verhältnis zur Höhe 
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Tabelle f. 



Jahr 


1465 


1491 


1498 


1507 


1524 


Prozentuales Verhältnis der Ein- 
nahmen 

Prozentuales Verhältnis der Tages- 
summen 


o/o 

57,1 

20,3 


53 
20,3 


o/o 

46,8 

19,1 


o/o 
41,6 

17,8 


o/o 
46,9 
29,9 



Tabelle g. 



Jahr 



1468 



1471 



1475 1477 



1501 



1522 



1523 



1537 



Prozentuales Verhältnis der Ein- 
nahmen 

Prozentuales Verhältnis der 
Tagessummen 



o/o 
41,7 

8,8 



0/0 

42,2 
14,2 



o/o 
41,5 

14,8 



o/o 

40,2 

12,1 



o/o 

33,9 

13,1 



o/o 

34,9 

16,4 



o/o 

39,7 

14 



o/o 

26,6 

11,2 



des Gesamthandels zurück! Eine Erscheinung, die sich noch 
in anderer Weise äufsert: Das prozentuale Sinken und Steigen 
der Tagessummen in der zweiten Tabelle bewegt sich inner- 
halb der Zahlen 8,8 und 16,4. Bis 1477 zeigen sich die Zahlen 
der prozentualen Einnahmensummen von der Höhe der pro- 
zentualen Tagessummen — mögen sie sich auf 8,8, 14,2 oder 
12,1 belaufen — schlechterdings gar nicht beeinflufst. Stärkere 
Beeinflussung zeigen die Jahre 1491, 1498 und 1507, die 
stärkste aber die beiden Jahre 1524 und 1537, verglichen mit 
den Vorjahren. Eine Ausnahme macht das Jahr 1523. 

Es ist aber hier nicht stehen zu bleiben, sondern zu 
untersuchen, ob und von welchen Perioden aufserhalb der 
Marktperioden vorzüglich die relative Steigerung ausging. Ver- 
gleichbare Perioden ergaben sich für die Zeit kurz nach dem 
Andreämarkte, nach dem Mitfastenmarkte, kurz vor dem Egidi- 
markte und zwischen dem Egidi- und Andreämarkte. So 
ergibt sich folgende Tabelle: 

(Hierher TabeUe h) S. 80.) 

Soweit also zwischen Perioden kurz nach den Märkten 
und kurz vor den Märkten unterschieden werden kann, zeigt 
sich, dafs die Perioden kurz nach den Märkten weit mehr die 
Tendenz zum Steigen hatten als die eine kurz vor Egidi, dafs 
die Periode vor allem nach Andrea, in geringerem Mafse nach 
Egidi in ihren Einnahmen mehr stiegen als durchschnittliche 
Steigerung der Einnahmen aufserhalb der Marktzeiten zu ver- 
zeichnen ist. 

Ein gutes Bild über die zeitliche Verteilung des Verkehrs 
auf der Brennerstrafse geben zwei Luegraitungen aus den 
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Jahren 1551 und 1572 ^. Der Zoll bezog sich freilich auf die 
beiden Strafsen durch das Eisack- und das bei Sterzing ab- 
gehende Pustertal. Die Zahlen zeigen aber erhebliche Be- 
einflussung durch die Märkte in Bozen, so dafs sie hier Platz 
haben mögen: 

(Hierher TabeUe i) und k) S. 81.) 

Also auch hier eine Bestätigung des gefundenen Bildes, dafs 
die Zeit nach den Märkten eine verhältnismäfsig grofse Fre- 
quenz aufwies. 

Das allgemeine Bild der Verteilung des Verkehrs inner- 
halb der verschiedenen Jahreszeiten blieb wohl bis ins 17. Jahr- 
hundert hinein erhalten. Hier mögen vergleichsweise vier 
von den späteren Bozener ZoUraitungen Platz haben. 

Tabelle 1. 



Erhebungs- 
zeit 



Eisack 

fl. |«5lkr.|fr. 



Talfer 

fl. |;(55|kr.|fr. 



Zollstange 

fl. I^lkr.lfr. 



Quersummen 

fl. \i6.\kr]h. 



8. Mai . . 

8. Oktober 

U. Januar . 


206 
185 
233 


— 


— 


1 6 


7 
82 
43 

48 


— 


13 

7 
10 


'3 
2 
4 


72 
59 
72 


— 


44 
42 
54 


4 

1 
4 


Zusammen 


624 


— 


— 


— 


173 


— 


31 


3 


205 


— 


21 


4 


Gesan 

12. Mai . . 

7. Oktober 

19. Januar . 


itsun 

201 
164 
256 


im< 




5: 1 

4 
44 
10 


002 
1 6 


8 
74 
52 
55 


- i 




7 5 

12 

18 

8 


3 kl 

4 

1 
2 


r. 2 i 

70 
15 

70 


r. 


13 
31 
31 


2 


Zusammen 


591 — 


58 i- 


181|— 


39 


2 


191 ,~ 


15 


2 


Gesai 

10. April . . 
19. Oktober 
8. Januar . 


ntsui 

113 

81 

77 


am 
3 


e: 1 

6 
3 


)64 
1 5 


1- 

5 3 

71 
40 
47 


1 
1 


J 52 

9 
10 

8 


kr 


4 fl 

38 
75 
67 


r. 

3 — 

1 6 

— 5 


— 


Zusammen 


271 


3 


9 


— 


164 


4 


3 


— 


210 , 4| 11 


— 


Gresai 

9. April .. 
10. Oktober 
2. Januar . 


ntsui 

88 

140 

81 


nm 

1 
2 
2 


le: ( 

10 
9 


352 
1 5 


&. 2 

5 4 
66 
56 
52 


i6 11 

1| 8 
4! 7 
li 8 


kr. 


- fr. 

671 3 

105 3 

73 4 


4 
4 
4 


— 


Zusammen 


[310 


n 


"T 


— 


175 


2|11 


— 


247 1 


— 


— 


Gesai 


mtsui 


nn 


le: 


733 


CT 


a 


7- 


kr. 


■^ f 


r. 







360 

287 
354 



345 
232 
381 



222 

196 
191 



221 
302 
206 



— 


58 


— 


49 




5 




29 




83 




49 


7 


9 


2 


10 


2 


4 


6 


10 


— 


8 


8 





Innsbrucker Statthaltereiarchiv Codex 337 u. 70. 
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Erst jetzt wird es möglich sein, die Platzeinnahmen in 
Beziehung zu setzen mit den ermittelten Zolleinnahmen für die 
Marktperioden : 



Tabelle m. 



Jahr 


Mitfasten 


Egidi 


Andrea 


1465 1 




39 








20 


21 




3 Mk. 


- U 


3 


gr. 


2Mk. 


~ÄJ 3gr. 


2 Mk. - «J 6 gr. 


1468 




51 








24 


— 




3 Mk. 


2ÄJ 





gr. 


2 Mk. 


-U. 3gr. 


2 Mk. — «5J5 6 gr. 


1471 




43 










25 




3 Mk. 


2^. 





gr. 


2 Mk. 


9 ^ - gr. 


2 Mk. 8 ^ — gr. 


1475 




54 








17 







2Mk. 


1 U 





gr. 


2 Mk. 


2 ^. — gr. 


2 Mk. 4 « — gr. 


1477 




51 








— 


21 




2Mk. 


3 U. 


7 


gr- 


2Mk. 


1 « 9 gr. 


1 Mk. 7 ^ 10 gr. 


1491 




46 








28 


32 




6 Mk. 


4^ 


— 


gr. 


7 Mk. 


2U. 2 gr. 


5 Mk. 8 « 4 gr. 


1498 




63 








28 


34 




4 Mk. 


5 U 


10 


gr. 


5 Mk. 


1 ^ - gr. 


5 Mk. — ^ 3 gr. 


1501 




50 










56 




6 Mk. 


-U. 


6 


gr- 


6 Mk. 


h'ü 4gr. 


4 Mk. 4 « 2 gr. 


1507 




59 








38 


41 




5 Mk. 


5 U 


: 


gr. 


8Mk. 


7 ^. — gr. 


4 Mk. 7 « - gr. 


1522 


6Mk. 


58 
6 U. 


2 


gr- 




33 






11 Mk. 1 U. 1 kr. 


1523 




69 








38 







9 Mk. 


-^. 


3 


gr. 


6 Mk. 


2^ 9gr. 


8 Mk. 2 « — gr. 


1524 




59 








41 


54 




6 Mk. 


hU 


— 


gr. 


7 Mk. 


5 ^. — gr. 


6 Mk. 2 « — gr. 


1537 




— 








36 


42 




8 Mk. 


hU 


8 


gr. 


7 Mk. 


7 ^. 11 gr. 


8 Mk. 8 «5, 4 gr. 



Das Resultat ist ein doppeltes : Die Platzeinnahmen stehen 
höchstens während der ersten Periode bis 1477 , wenn über- 
haupt, so in ganz losem Zusammenhange mit den Zolleinnahmen 
für die betr. Marktperioden. Zwischen 1477 und 1491 fand 
vielleicht eine Erhöhung des Platztarifes statt. Von 1491 
wuchsen noch immer die Zolleinnahmen für die Marktperioden, 
wenn auch nicht in ihrem Verhältnisse zur Gesamthöhe der 
Zolleinnahmen. Nicht so wuchsen die durchschnittlichen Ein- 
nahmen für die Marktstände, die, wie die Tabelle a) zeigt, 
durchaus der Erhöhung fähig waren. Die Jahre 1491, 1507 
und 1524 sind hier am besten vergleichbar: 



^ Die Zahlen der ersten Beihe sind die Zolleinnahmen in Mark, 
die der zweiten Reihe die Platzeinnahmen. 

6* 
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Tabelle n. 



Zeit 


Marktstände 


Zolleinnahmen 


1491 
1507 
1524 


19,4 Mk. 6 gr. 
18,9 „ - „ 
20,2 , - , 


108 Mk. 

138 „ 
154 „ 



Es ist jedoch hierbei zu berücksichtigen, dafs z. B. in der 
Laubengasse die Stände vor den Gewölben nicht den städtischen 
Abgaben unterlagen. Von auswärtigen Kaufleuten kamen ab 
Besitzer und Mieter dieser Gewölbe wohl vornehmlich gröfsere 
Handelsleute in Betracht, so dafs die Zahlen mehr flir den 
Bozen frequentierenden Kleinhandel in Betracht konmien, 

Erklärungen für die beobachteten Erscheinungen würden 
zunächst nur mehr in allgemeinen Erwägungen zu finden sein — 
etwa: Mit zunehmender Ausdehnung des Verkehrs macht sich 
der Handel in steigendem Mafse von den Märkten frei, auf 
die er sich in Zeiten schwacher Verkehrsentwicklung not- 
wendigerweise * konzentrieren mufste. 

Eis kommen aber noch andere Momente in Betracht. 

So mag hier mit einer Schilderung der Verkehrsformen 
geschlossen werden, wie sie aus direkten urkundlichen Er- 
wähnungen hervorgehen: 

Ein vorzügliches Bild gibt die Supplikation der Kauf leute, 
die anläfslich des Befehls, dafs alle wägbaren Güter in Bozen 
an der Fronwage gewogen werden sollten, an die Innsbrucker 
Regierung erfolgte ^ : von altersher sei es löbliches Herkommen — 
und besonders die deutsche Nation habe diesen guten „Kredite 
und Vertrawen** — „dafs mit villerlei Kaufmannsguettern und 
waren Under den Handelsleuten auf Glauben und Trauen mit- 
einander gehandelt wirdet, also was wir den Kauffern anzaigen, 
das Sy dasselb one waiter wegen Messen oder abzelln auf unnser 
aufsendung und facturey annemen, darmit auch wol zufriedn sind." 
Die Güter würden einmal am Orte der Aufsendung gewogen; 
sonst seien sie frei. „Zu dem so werden durch solliche glauben 
und Trauenthandlüng vil Kaufmannswaren auf khonfftiger liffe- 
rung verhanndelt." Erst in Abwesenheit der Kaufleute 
kämen sie in Bozen an. Auch sei eine schnellere Beförde- 
rung nötig, damit die Waren die anderen Märkte erreichten. 

Neben den Lieferungsgeschäften sind die Kommissions- 
geschäfte als typisch für Bozen erwähnt: 1630, gelegentlich 
einer Kontagion in Italien, wird allen von dort kommenden 



1 Vgl. S. 85. 

2 Undatiert. Sicher 1578. Bozener Stadtarchiv. Tiroler Kommerz, 
Kasten 258. 
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Kauf leuten der Marktbesuch verboten. Sie werden aufgefordert^ 
ihre Negotia durch Schreiben per Kommission zu besorgen ^. 

In der Entwicklung des Marktverkehrs nehmen diese 
beiden Geschäftsformen folgende Stelle ein: Die Bedeutung 
der Märkte und Messen beruht vor allem in der Notwendigkeit, 
in Zeiten geringer Verkehrsentwicklung das Angebot und die 
Nachfrage — wenn überhaupt — in bestimmten kulminierenden 
Perioden einander möglichst nahe zu bringen. Diese Kon- 
zentration von Angebot und Nachfrage vollzieht sich zunächst 
in der Form der Anwesenheit der zu verkaufenden Waren 
und ihrer Verkäufer, der Kauf leute, an dem Mefsorte selbst. 
Die Entwicklung der Stafettenposten der Fürsten zu Brief- 
posten für jedermanns Benutzung, die sich im 16. Jahrhundert 
vollzog, war die historische Voraussetzung für die Verbreitung 
der Kommissionsgeschäfte, d. h. das gewerbsmäfsige Betreiben 
von Handelsgeschäften für fremde Rechnung und im eigenen 
Namen ^; eine Geschäftsart, die so die eine Seite der obigen 
Bestimmungen, die Anwesenheit der Kaufleute, fallen liefs. 
Der sachliche Vorteil dieses Geschäftes beruhte in der Aus- 
schaltung der kostspieligen Faktoren durch andere Kaufleute 
am Platze selbst, die die Kreditfähigkeit der dorthin ver- 
kehrenden Kauf leute, kurz die Lage des Marktes in demselben 
Orade zu übersehen verstanden wie jene. 

Das Lieferungsgeschäft, für das die erhöhte Fungibilität 
der Waren die Voraussetzung bildete, traf die andere «Seite 
dieser Bestimmungen. 

Äufserst dankenswert sind die Zusammenstellungen Ehren- 
bergs ^: Im Mittelalter kam der Kauf nach Probe, wie der 
Lieferungskauf nur selten vor. „Regel war der Kauf nach 
Besicht und die sofortige Lieferung der Ware nach authenti- 
scher Feststellung durch beeidigte Messer und Wäger." Nur 
bei einzelnen Waren war die Qualität so bekannt, dafs sie un- 
besehen gekauft wurden, in Norddeutschland z. B. bei Heringen. 
Nur spanische Kaufmannsbücher aus den Jahren 1542, 1546 
und 1569 führen die Lieferungsgeschäfte als typisch an. In 
Deutschland brachte die Nürnberger Reformation von 1564 
Tit. 16 § 1 das Lieferungsgeschäft gegenüber den betr. Para- 
graphen der Reformationen von 1484 und 1522 zum ersten 
Male. An dieser Stelle setzt Ehrenberg diese Geschäftsform 
in Beziehung allein zur Entwicklung der Börsen. Aber auch 
sonst* wird der Unterschied der Märkte von den Börsen ein- 

^ Ratsprotokolle, August 2. 

^ Handwörterbuch der Staatswissenschaften : Adler, Kommissions- 
geschäfte. 

SR. Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger. Jena 1896. Bd. I, 
S. 69 f. 

* Handwörterbuch für Staatswissenschaften. Artikel : Börsenwesen 
und Zeitalter der Fugger I, S. 59. 
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mal in der Notwendigkeit gesucht, dafs die Waren regelmälsig 
nach dem Orte des Oeschäftsabschlusses geschafft, dort gelagert, 
auf ihre Menge und Qualität geprüft und schliefslich wieder 
nach dem Absatzgebiete geschafft werden müssen. 

Das Lieferungsgeschäft dagegen beruht auf der Fungi- 
bilität der Ware. Nicht eine besondere, bestimmte Ware wird 
verhandelt, sondern ein Quantum einer bestimmten, bekannten 
Waren gattung. Jedes beliebige Quantum der bestimmten 
Warengattung kann vertreten, und es ist ein falscher Ausdruck,, 
zu sagen, dafs die Vertretbarkeit der Ware „nur unvollkommen"^ 
im Lieferungsgeschäfte dem Termingeschäfte gegenüber statt- 
habe. Das Lieferungsgeschäft steht zum Termingeschäfte in 
dem Verhältnis, dafs dieses eine höhere Stufe der Entwicklung 
einnimmt, dafs es die Entwicklung des Lieferungsgeschäftes zu 
seiner Voraussetzung hat. Der Unterschied des Lieferungs- 
geschäfts vom Termingeschäfte beruht aber, wie Ehrenberg 
sagt, darin, dafs es sich im Terminhandel überhaupt nicht um 
die Waren handelt, vielmehr um das Papier, das die Waren 
vertritt. Das Termingeschäft ist das Börsengeschäft par ex- 
cellence. „Die Börsenspekulation will ja nicht liefern, bezahleD, 
sondern sie will die Preisentwicklung beeinflussen." „Die Auf- 
gabe der (Börsen)spekulation besteht in der Überwindung der 
zeitlichen Güterknappheit** ^. 

So ist auch meines Erachtens die Behauptung, dafs, wo 
die Handelsfreiheit nur eine Ausnahme allgemeiner Gebunden- 
heit des Verkehrs ist, sich noch keine täglichen Börsen- 
Versammlungen, sondern lediglich Messen bilden können, ein 
zulässiger Ausdruck für die allein in der Periodizität 
liegende formelle Verschiedenheit der Märkte und Messen 
von den Börsen^. 



^ Handwörterbuch der Staatswissenschaften, Artikel Börsenwesen» 
2 Zeitalter der Fugger, I, S. 51. 

^ Vgl. auch Schlufsabßchnitt über die Entwicklung der Markt- 
besucherschaft zur geschlossenen Körperschaft. 
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Sechster Abschnitt 
Handlangsbüeher. 

(Fortsetzung vom Fünften Abschnitt.) 



A. Hartpronner-Augsburg. 

B. G au g er- Augsburg. 

C. Wagner-Bozen. 

D. Brunei & Cie.- Augsburg. 



Vier Geschäftsbücher sind hier heranzuziehen: ein Bozener, 
drei Augsburger ; das älteste ist das des Bartlme Hartpronner ^. 
Die Technik ist einfach : links das Datum und die Gröfse, zum 
Teil auch der Ort und die Art der gemachten Einkäufe ; rechts 
wird über das Wann, Wo und zum Teil auch Wie der Zahlungen 
unterrichtet. Beidemal erfolgt Namenangabe des betr. Kon- 
trahenten. So können, da das Buch nur Rechnung ablegt über 
das einseitige Verhältnis des Hauses zu seinen Gläubigern, 
weder Jahresbilanzen des im Geschäfte arbeitenden Kapitals, 
noch Bilanzen über den aus dem Handel im einzelnen erzielten 
Profit gezogen werden. Es liegt auch kein Kriterium vor, ob 
allen Beziehungen des Hauses zu seinen Gläubigern Rechnung 
getragen ist^. 

Es ist aber ' doch ersichtlich , dafs die Ausdehnung des 
Geschäftes sehr gering war; freilich nicht so sehr in seinen 
räumlichen Beziehungen. Hier kamen Frankfurt, Ulm, die 
Nördlinger Messe, Nürnberg und die Leipziger Messe in Be- 
tracht. Von Lorenz Han aus Nürnberg wurden Zucker, Bur- 
schatt (anscheinend Tuchsorte) und Nürnberger Waren bezogen. 
Tuche aller Arten kamen aus Ulm. Der Haupteinkaufsort 
aber war der Bozen er Markt. Von hier bezog man Barette 



' Augsburger Stadtarchiv, Handlungsbücher Nr. 3. 

* Seite 67 steht: „zalt ich Im par fl. 138—22 hatt er noch ain 

brvff um fl. 415 ." Der sonst ständige Ausdruck: „Bin ich im 

scnuldig worden" ist natürlich betreffs der Frage, wieviel bar bezahlt 
wurde, unverbindlich. 
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aus Verona (S. 9), seidene Schleier aus derselben Stadt (S. 18), 
Schlapen (S. 18), Seidenstoffe aller Art (S. 25). 

Hartpronner kaufte aus zweiter Hand; selbst von Ein- 
heimischen, von Augsburgern, wurden in Bozen Tuche ein- 
gehandelt (S. 6 und S. 21). Die Gröfse der Einkaufsposten ist 
im Vergleiche mit den in den anderen Geschäftsbüchern vor- 
kommenden Posten überaus gering. Die angegebenen (Tab. a) 
Summen differieren in ihrem Soll und Haben, teils in beträcht- 
lichem Mafse, zum Teil auch wurde auf die Verrechnung der 
Kreuzer kein Gewicht gelegt'. So war eine Reihe von Konten 
wegen allzu grofser Ungenauigkeit nicht zu benutzen. Die 
ausgewählten Konten stellen eine besonders gut geführte Reihen- 
folge dar. Sie beziehen sich zum gröfsten Teile aufs Jahr 1536. 
Ausnahmen sind extra angeführt. 

(Hierher TabeUe a) S. 89.) 

Die Zahlungstermine sind meistens die nächsten Bozener 
Märkte. Ein beliebiges Beispiel möge hier illustrieren*. 



Tabelle b. 

Konto des Bascholini (Pasqualini) de Carsin, Barettmachers 
von Verona. 



Einkaufs- 
termin 


Abgemachter 
Bezahlungs- 
termin 


Verein 
Kaufsi 

fl. 


barte 
imme 

kr. 


Datum der 
erfolgten 
Bezahlung 


Beza 
Sum 

fl. 


hlte 
men 

kr. 


Pfingsten 


Egidi 

Andrea und 
Mitfasten 

Pfingsten 

Egidi 

Andrea 

Mitfasten 


113 

190 

269 

146 
341 
137 


12 

4 

8 

16 

8 
8 


Egidi 
Andrea 

Andrea 
Mitfasten 

Pfingsten 
Egidi 

Egidi 

Andrea 

Mitfasten 


68 
45 


7 
12 


Egidi 


113 

95 
94 


19 
16 


Andrea 


189 1 16 

202 - 

67 8 


Mitfasten 

Pfingsten 

Egidi 


269 

113 

208 
305 


8 




624 


32 


626 


— 



* So werden S. 66 bei der Addition zweier Summen einfach 4 kr. 
ausgelassen. 

2 Kontodes Bascholini de Carsin, Barettmachers von Verona 
(S. 164). 
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Die Zahlungen erfolgten teils in Waren (Stichgeschäft), 
zumeist aber in barem Gelde; Wechsel sind äufserst selten^. 
In engem Konnex stand das Geschäft mit Matheus Hartpronner 
in Ulm. Auch dieser verkehrte in Bozen, und so findet sich 
wiederholt die Bemerkung, dafs er für seinen Bruder gezahlt 
habe^. Das Konto des Matheus Hartpronner aber ist ganz 
allgemein gehalten : „Hab ich verrait" etc. steht auf der Soll- 
seite. 

Wenn also auch nicht für diesen einen Fall, in dem 
gröfsere Ausführlichkeit der Angaben (Namensnennung des 
vom Bruder befriedigten Gläubigers usw.) erwünscht gewesen 
wäre, die Technik der Handelsbücher genügte, so war sie doch 
für den Bedarf im allgemeinen durchaus hinreichend. Es fehlen 
hier die grofsen internationalen Beziehungen, wie die weiter 
unten zu behandelnden Geschäftsbücher sie aufweisen. Es 
fehlt hier der Schwärm der Geschäftsfreunde, Agenten und 
Kommissionäre, kurz diejenige Form, die den Ausgleich der 
Verbindlichkeiten durch Mittelspersonen erfolgen liefs. Erst 
in dem Momente, wo diese Geschäftsform die herrschende war, 
wurde es nötig, die Beziehungen des Soll und Haben nicht 
nur zu der Person ifestzulegen, die auf Grund von Kauf und 
Verkauf in Relation zu dem betreffenden Geschäfte getreten 
war, sondern auch zu denen, die den Ausgleich der Verbind- 
lichkeiten übernommen hatten. 

Der Charakter der Klein handlung zeigt sich auch in dem 
„Marktbüchlein uff Mitfasten gen Bozen was auszurichtenn und 
einzubringen ist", mit dem Hartpronner seinen Sohn im Jahre 
1655 aussandte. Nur in einem Falle war Zahlung durch Ver- 
mitdung vorgesehen. „Johann de gaya" betreffend schrieb 
Hartpronner ins Buch : „Hab dein fleifsig nachfrang bi augustin 
bonnema von Veiters, ob er Seider wafs mit Im von meinett- 
wegen aufsgericht. Soll noch fl 173 an den oncosten." An die 
anderen Schuldner hatte sich der Sohn persönlich zu wenden. 
Die Hartpronnerschen Guthaben hatten schon lange angestanden, 
wie in einzelnen Fällen extra bemerkt wird. Eine Forderung 
war gar drei Jahre alt. Eine andere stammte von Egidi 1553. 
Ganz vereinzelt kamen Posten von über 100 fl. vor. Der gröfete 
Teil überschritt nicht die Summe von 10 fl. 

Und hier ist das Publikum interessant: 

Mathe Ainotti, „ain pfaff", schuldete 2 fl. 31 kr. Francesco 
de Fatto und Jacomo Gando, beide aus dem Veltlin, der erste 
2 fl., der zweite 4 fl. 3 kr.; Liberti von Clarisa, ein Maurer, 
13 fl. 3 kr.; Symon Tholang, ein Maurer, 1 fl. 11 kr.^; „Dome- 

1 Z. B. Lorenz Han in Nürnberg (58) mit einem Schuldbrief des 
Hans Grofs ebendort und einem Wechsel des Ambrosi Mayer befriedigt. 

2 Z. B. S. 67. 

^ Wie aus anderweitigen Bemerkungen hervorgeht, verkaufte H. 
auch „Koren" in Bozen. 
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nico de Marck und sein gesell aus volekmenigo" — „haben zu 
pozenn hinder der wagglocke* fail send gewisse leytt" — 9 fl. 
30 kr.; Jerardi von Mori — „er wirt aber sorg ich nit kommen 
7 fl."-, Malfatt von Mori, „ain tuchman", 5 fl. 58 kr.; Acharus, 
Schuster aus Meran, 3 fl. — „ziech an ain Feiertag hinuf" 
(nach Meran); Lorenzs de pünt, „Spezier zu Brennt", 9 fl-v 
Jerg Goldschmid, Schuhmacher zu Kaltem -- „hab dein fleifsige 
nachfrang, ob Er aufs dem Krieg si komen", 114 fl. 9 kr.; 
Brannhafst, Seckler aus Brixen, 2 fl. 4 kr. 

Schuldbriefe werden nur zum Teil erwähnt, einmal extra 
vermerkt : „Hab kain Brieff" ^. 

Ganz kleine Leute also, nicht immer aus der unmittelbaren 
Umgegend, sind es, die hier den Markt besuchten und ein- 
kauften. Eigene Verkaufsstände werden bei Domenico de Marck 
und Bernhartti de gaudi, einem Tuchmanne, erwähnt. Bei ihm 
waren Erkundigungen über Malfatt von Mori einzuziehen. — In 
der Eintreibung der Schulden war vorsichtig zu verfahren:, 
„ Jann Wanck .... darfl^t nit hinufziechen" ; „besieh ob Du 
bim Symon belfant findest wafs Ratt haben wie maus Einbringen 
möcht. Lang angestanden." Daneben denn die stets wieder- 
kehrende väterliche Ermahnung: „Sich, mach dich bezallt!" 

Die Gläubiger waren gröfstenteils auf nächsten Pfingst- 
markt vertröstet worden, wo der Geschäftsherr selbst in Bozen 
erscheinen wollte. Es handelte sich hier um gröfsere Summen,, 
meist über 100 fl. 

Auch in früheren Jahren hatte er sich vertreten lassen,, 
so Andrea 1543. Da wurde einem Diener von ihm eine Tonne 
verdorbenen Lachses konfisziert; und dieser mufste sie mit 
Hartpronners eigenen Rossen nächtlich zur Stadt herausfahren 
lassen und im Beisein des Fronboten verbrennen^. Diesmal 
war der Sohn ausgeritten. Für seine Unterkunft in Bozen 
brauchte er 18 fl. — „zahlt der Haufsfrawen im Haufs zu pozen 
der niderländerin." Es ging ihm schlecht. Von den Schulden 
kamen nicht ^/s ein, und die Gläubiger erhielten mehr als^ 
eigentlich angesetzt war. So mufste er sein Rofs, „Ein Fuxlin 
mit sampt dem Sattel aller Ristungk" verkaufen und noch dazu 
aus „grofser notturft" beim Bascholini* 3 fl. leihen. Die Reise 
war bis Mori geplant. 

In ganz anderen Sphären treten wir mit der Behandlung^ 
der Bücher des David Wagner aus Bozen ^ und des David 



* Also auf dem Komplatz. 

8 Auch das Geschäftsbuch fuhrt regelmäfsige Bemerkungen: „hab 
ain BriflP" usw. Dahinter kommen unmittelbar Posten ohne solche 
Angabe. 

^ Bozener Stadtarchiv. Ratsprotokolle 1543 Dez. 2. 

^ Pasqualini, auch sonst häufig genannt (Barettmacher aus 
Verona). 

ß Innsbrucker Statthaltereiarchiv. 
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Gauger aus Augsburg^. Nur kurz seien die Unterschiede 
skizziert, sei der Wert ihrer Angaben geprüft. Das Wagnersehe 
Handelsbuch unterscheidet zwischen zwei besonderen Ab- 
schnitten: dem Warenkonto und den Abrechnungskonten mit 
Oeschäftspersonen. Beide stehen in teilweisem Zusammenhang 
nach dem bekannten Prinzip der doppelten Buchführung. Das 
Gauger sehe Geschäftsbuch führt eine beschränkte Anzahl 
von Warenkonten (Hessische Kupfer, Kupfer in Proprio, 
Spinet (?) und Leinwand, Schamblot, Veroneser Waren, Uhren, 
Warenkonto per Kommission). Bedeutend sind nur das Schaf- 
wollen- und Kupferkonto. Persönliche und sachliche Konten 
sind nicht — wie bei Wagner — getrennt. Weitere sachliche 
Konten, die bei Wagner gröfstenteils keine Analogie finden, 
sind das Frankfurter Wechselkonto, Handelsunkosten, Wechsel- 
konto, Boten- und Packkonto, Rofsunkosten, Bozener Markt- 
konto, Konto des David Gauger und das Kassenkonto. 

Sowohl die Technik wie die inhaltliche Bedeutung lassen 
folgende Scheidungen in der letzten Gruppe aufstellen: 

Das Konto des David Gauger ^ umfafste sämtliche Ver- 
luste und Gewinne des Hauses und gab die ungefähr jährlich 
eingehaltene Bilanz. Die Kassenbilanzen, d. h. die durch Ver- 
gleichung der Bareinnahmen und -ausgaben restierenden Gelder 
der Kassa, finden sich also z. B. im Konto des David Gauger 
wieder. Dieses Kassakonto war das nächstwichtige. Es zog 
sich durch das ganze Buch hindurch. Guthaben und Schulden 
der einzelnen Geschäftskunden konnten natürlich, ebenso wie 
durch direkte Zahlung, durch Umschreibung eines Schuldners 
oder Gläubigers des betreffenden Kunden erworben werden. 

Auch die Warenkonten — das Schafwollenkonto, das 
Bozener Schaf woUenkonto und das Kupferkonto — ziehen 
Bilanzen, doch in dem Sinne, dafs hier die an den angegebenen 
Warenposten verdienten Summen zum Ausdruck gebracht 
werden mufsten; doch liegt folgender formeller Unterschied 
vor: Die Bilanz des sich durch das ganze Buch hindurch- 
ziehenden Kupferkontos wurde erst im letzten Konto gezogen 
(S. 267); im vorletzten Kupferkonto (S. 208) waren die Ein- 
nahmen sogar geringer. So wurde dem Soll-Haben die gleich- 
machende Summe von 565 fl. 28 kr. hinzuaddiert, die im 
nächsten Konto (S. 267) nachgeholt werden mufste. Das 



^ Augsburger Stadtarchiv. 

8 Es gab zwei Konten des David Gauger: Eines handelte von 
dem persönlichen Verbrauch des Prinzipals. — Die Gröfse des im Gre- 
schäfte arbeitenden Kapitals war: 

1588, letzten Mai: 33 741 fl. 10 kr. 

1589, JuU 31: 26090 fl. 45 kr. 

1590, Dezember 31: 18884 fl. 33 kr. 

1591, März 28: 19104 fl. 21 kr. 
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Bozener Schafwollenkonto gibt die Bilanz für jede einzelne 
Rechnungsperiode an. 

Wie die beiden Handelsbticher Wagner und Gauger in 
formaler Hinsicht die wichtigsten Ergänzungen aufweisen, so 
wird auch inhaltlich einem jeden seine besondere Stellung an- 
zuweisen sein; eine Stellung, die bedingt ist durch die unter- 
schiedliche Bedeutung des Handelshauses, deren Beziehungen 
sie schildern. Schon Joh. Müller hat in seinem lehrreichen 
Artikel über den Augsburger Warenhandel mit Venedig* 
einen charakteristisch unterschiedenen Grofshändler- und Klein- 
händlerstand für die Wollenbranche in Augsburg nachgewiesen. 

Auch Gauger war ein Grofshändler. Er kaufte die Wolle 
in Halberstadt, Braunschweig und Erfurt auf, lieferte sie zum 
Teil nach Süddeutschland, zum gröfsten Teil aber über die 
Bozener Märkte ^ und nach Bergamo^. 

Über die Gröfse der Geschäfte mag das Bozener Schaf- 
wollenkonto Rechenschaft ablegen. 





Tabelle c. 








Seite 


Verkaufszeiten 


Säcke 


Pfund 


Verka 
pre 

fl. 


Lufs- 
is 

kr. 


Gewinne 
fl. kr. 


150 


1589 März 31— Dez. 31 

1590 Febr. 27— April 30 

1590 Nov. 1-März 28 


61 

126 
111 


19 604 

47 810 
46 617* 


4 524 
— 715 


41 
57 


340 40 


150 
295 


3808 

10369 

9 006 


44 
25 
27 


1466 1 35 



Die Differenz von 715 fl. 57 kr. auf S. 150 ist so zu 
erklären : unter Soll war das Konto pro Conduta nach Bozen 
mit 715 fl. 57 kr. verrechnet, eine Summe, die augenscheinlich 
erst in die nächste Rechnung gehörte. Diese Summe wurde 
dann ins „Soll ich" oder Haben getragen und zum dritten 
Male nun wirklich in der nächsten Rechnung erwähnt sub 



1 Archiv für Kulturgeschichte, Bd. I, Heft 1, S. 344. 

2 S. 70: Schafwollkonto soll haben: Bozener Schafwollkonto . . . 
2550 fl. 54 kr. speist: 

S. 150 : Bozener Schafwollkonto mit derselben Summe, siehe auch : 
Sieveking, Deutsche Handelsschullehrerzeitung, Jahrg. 11, Nr. 38, S. 2. 

^ Aufserdem seien noch folgende Orte genannt, zu denen Gau g er 
in Beziehung stand : Verona, Venedig, Vicenza, Lucca, Florenz, Mantua 
und Feltre. 

* Bei Sieveking irrtümlich: fl. 
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„Soll mir". Die Bilanz auf S. 245 fehlt. Von den 9006 fl. 
27 kr. kamen nur 3725 fl. 50 kr. ein. Der Rest war wohl 
noch nicht verkauft: „David Gauger zum beschlufs 5280 fl. 
37 kr." war nicht in der Jahresbilanz als Verlust genannt. 

Die Wolle wurde in Bozen in kleinen, in ihrer Höhe 
untereinander wenig charakteristischen Teilen abgesetzt: 

S. 150: 23 Käufer. 7 Käufer mit über 1000 fl.; mit einer 
Maximalsumme von 1531 fl. 21 kr. S. 245: 15 Käufer auf den 
Verkaufspreis von 3725 fl. 50 kr.; gröfster Verkaufspreis: 
508 fl. 11 kr. 

Nicht genau ist die inhaltliche Bedeutung des Bozener 
Marktkontos zu bestimmen. Es kamen hier Konten in Be- 
tracht wie Zahlung von Fuhrlohn, z. B. für Wein ^ und Kupfer; 
David Wagner -Bozen wurde fürs Kupfer bezahlt und für 
Forstenheiser-Nürnberg per Kommission Öl gekauft^; grofsen- 
teils aber finden sehr summarische Angaben statt, wie: „mer 
pofsten", „nein debitori"^ oder „Wechsel nach bisanntz" (Be- 
sanQon). Auch die Konten der genannten Personen geben 
weder im Marktkonto noch in ihren eigenen, besonderen Konten 
Aufschlüsse, so dafs eine Begründung der Art der auf dem 
Markte abgeschlossenen Geschäfte nicht gegeben zu werden 
vermag. 

So läfst sich nur ganz allgemein sagen, dafs die Gesamt- 
summen der Marktkonten ein Bild von der Höhe der in Vei> 
bindung mit dem Bozener Markte gemachten Geschäfte geben — 
sei es, dafs er als Zahlungstermin aufgestellt wurde, sei es, 
dafs auf ihm Geld- oder Warengeschäfte abgeschlossen wurden. 
Doch gilt die Einschränkung, dafs, da auch hier Bilanzen 
gezogen werden mufsten, Soll und Haben sich nicht entsprachen. 
Der Überschufs resp. die Unterbilanzsumme wurden der Kassa 
gut- oder abgeschrieben. Doch sind die Differenzen sehr 
gering, so dafs die jeweiligen Höchstsummen der Konten hier 
ihren Platz haben mögen: 









Tabelle 


d. 








Jahr 


Mitfa 
fl. 


sten 
kr. 


Pfing 
fl. 


sten 
kr. 


Egi 
fl. 


di 
kr. 


Andi 
fl. 


reä 
kr. 


1588 
1589 
1590 


2493 
3144 
2433 


58 
10 
44 


2442 
4614 


56 
16 


5419 
3888 
6030 


59 
9 
1 


8000 
7205 
1415 


28 
26 
49 



1 Wein ist einer der gelegentlich erwähnten, nicht besonders 
kontierten Handelsgegenstände, fiieinwein und Kriegsmaterialien ^n^en 
z. B. an den Herzog von Mantua ; vgl. dessen Konto [im alphabetischen 
Verzeichnis]. 

2 V^l. auch Konto Forstenheiser S. 175. 
8 Vielleicht die Wollenabnehmer? 
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David Gauger übernahm unter besonderer Bevorzugung 
einer Branche die Vermittlung von Rohprodukten an einen 
gröfseren Kreis von Abnehmern zu weiterer technischer Ver- 
arbeitung; Wagner stellt den zweiten Typus eines Grofshändlers 
dar, der die fertigen Industrieerzeugnisse von ihrem Herstellungs- 
orte bezieht und ebenfalls in einer Menge von Teilen an andere 
absetzt. Über seine Beziehungen gibt nachfolgende Tabelle 
Auskunft : 

(Hierher Tabelle e) S. 96—97.) 

Verzichtet wurde auf eine Reihe teils nicht bedeutender, 
teils sich wenig auf den Markt beziehender, teils mit früheren 
bezüglich der Waren identischer Konten; hier möge eine weniger 
eingehende Tabelle genügen: 

TabeUe f. 



Seite 


Kaufobjekt 


von (Ort) 


nach (Ort) 


6 


Kropffeel (Felle) 


Ferrara 


Nürnberg 


7 


Waren aus Augsburg 
(s. Konto 12 a) 


Augsburg 


Neapel, Sal6 


8 


Kupfer 


? 


Salö 


11 
13 


Baumöl 
Schleier 


? (Italien) 
resaro 


Nürnberg 
für Eossi-Pesaro 
verkauft (wohin?) 


14 


Seide 


Neapel 


Konstanz (?), Salz- 
burg, Nürnberg, 
München 


15 a) u.b) 


„Wahren so ich nach 




Bologna [für D.Wag- 
ner von Gerold! dort 




Bologna schickh", 






darunter „Tellatine" u. 




zu verkaufen] 




„Schluzger Juchten" 
Kupfer 






16 a 


aus Tirol 


ebenso 


17 


Waren aus Ulm 


Ulm 


u. a. Brcscia, Verona 
[S. 80] und Cremona 


18 


Konto für Hausbau, 
Miete usw. 







Nachtragt 



Waren nach Neapel, 
Schleier, Sangamne 
u. Augsburger Waren 

Seidengewand aus 
Neapel, spanischer 

Burato, seidene 

Strümpfe, „spanisch 

Leibfarb", Cremosina, 

seiden Toleta, schwarz 

Erbai, Toleta mit Fil 

lisell und seidene 

Strümpfe 



u. a. Sangalleu und 
Augsburg 



Neapel 



Neapel [vom Ficiani 
in Waffners Interesse 
auf d. Markt Michaeli 
zu Salermo verkauft 
u. a. München, Nürn- 
berg, Wien, Salzburg 



* Diese Konten sind unvollkommen erhalten, da einige Blätter 
des Buches ausgerissen sind. 
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Die Bezeichnung „Ankunftstermin" ist zunächst näher zu 
begründen (Tab. e): S. 5 spielt ein Posten von 60 Schleiern 
von Schmidt-Nürnberg, der sub Soll Mitfasten erwähnt ist, sub 
Soll - haben - Mitfasten eine Rolle. Die Beispiele würden zu 
häufen sein. S. 12a sind die Soll-Daten der 14. April und der 
Markt Pfingsten. Alle unter diesen Daten erwähnten Waren 
aber werden schon wieder am selben Pfingstmarkte verkauft. 
Einmal heifst es auch : „Marckt Egidi sanndt er mir" (S. 16b). 

Ein Vergleich zwischen den Ankunfts- und Verkaufs- 
terminen lehrt, dafs die zum überwiegenden Teile in der 
Zwischenzeit der Märkte, zum Teil auch zu den Marktzeiten 
selbst ankommenden Waren meistenteils auf dem ersten, zum 
mindesten auf den beiden nächsten Märkten fast restlos* ab- 
gesetzt werden. Es setzt das eine sehr gute Kenntnis des Marktes 
voraus. 

Wo und wie schlofs Wagner seine Einkäufe ab? Suchte 
er die Bezugsorte auf, sei es persönlich, sei es durch briefliche 
Bestellung, oder wurden die Geschäfte in Bozen selbst gemacht? 
Und trugen diese Geschäfte, da die Waren vorzüglich in der 
Zwischenzeit der Märkte oder zu den Märkten selbst ankamen, 
den Charakter von Lieferungsgeschäften? Nachgewiesen werden 
kann ein Lieferungsgeschäft nur einmal: Gerold! sei. Erben 
senden über Mailand Waren für 3004 fl. 32 kr. auf die Frank- 
furter Messe an Jonas Schmidel- Nürnberg. Firma David Wagner 
vermittelte das Geschäft (S. 188). 

Für die Zahlungstermine sind keine festen Regeln auf- 
zustellen. Häufig sind sie die nächste Bozener Messe; andere 
Messen kommen in Betracht : die Frankfurter und die Leipziger 
(Konto 11). Die Schulden — wenn nicht bar bezahlt wurde — 
standen selten länger als sechs Monate an. 

Für die Bezahlung der Warentransportkosten läfst sich 
ebenfalls nichts festes aufstellen. Der Transport wird zum Teil 
von Lieferanten, zum gröfseren Teile vom Käufer bezahlt 
Besonders wo es sich um grofse Entfernungen handelte, fand — 
wie auch sonst — die Bezahlung der Transportkosten durch 
Geschäftsfreunde statt. Ein solcher Geschäftsfreund war Fleck- 
hamer-Nürnberg und Ravenoldi -Verona (Konto 4). Agenten, 
die im Interesse des Hauses die gesandten Waren für das 
Wagnersche Geschäft verkauften, waren Schön & Harfsdorfer- 
Nürnberg (Konto 11), Geroldi-Bologna (Konto 15 a und 15 b), 
Fielen i-Neapel (Konto 3). 

Auch über die eingeschlagenen Wege und Strafsen erfahren 
wir in Verbindung mit den Conduta- Angaben manches Wichtige, 
so auch rücksichtlich der Wirkungen, die die Bestimmungen 
an der Stradella zu Verona ausübten: Waren nach Bologna 
gingen über Ferrara (S. 15); also vorher über Venedig oder 



Die angegebenen Restierungen sind nicht bedeutend. 
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Chioggia; nach und von Neapel via Ohioggia-Perrara (S. 3, 
124, 138); von Ulm natürlich über Kempten (S. 127 usw.), voa 
Bologna über Mailand, also mit Umgehung Veronas, nach Frank- 
furt (S. 139) usw. 

Zum Schlufs seien die Einkaufspreise, Gewinne resp. Ver- 
luste und Verkaufspreise für die Reihe der oben behandelten 
Konten tabellarisiert. 



Tabelle g. 



Seiten- 


Soll 




Gewinn und Verlust * 


Sollhaben 


zahl 












fl. 


kr. 


fl. 


kr. 


fl. 


kr. 


1 


10217 





i 


__ . 


__ 


■ 


2 
3 
4 


— 


— 


— 


— 


10 722 


— 


2 819 


18 


207 


27 


3026 


45 


5 


4884 


10 


501 


32 


5 385 


42 


6 


1297 





53 


32 


1350 


32 


7 


1274 


60 


229 


23 


1504 


23 


8a 


7 596 


46 


390 


44 


7 987 


30 


8b 


1475 





117 


30 


1592 


30 


9 


6355 


37 


728 


8 


7 083 


45 


10 a 


956 


40 


231 


20 


1188 


— 


10b 


3515 


39 


498 


47 


4014 


26 


10 c 


4051 


48 


610 


9 


4661 


57 


11 


1976 


54 


326 


54 


2303 


48 


12 a 


807 


10 


130 


2 


937 


12 


12b 


2146 


44 


272 


58 


2419 


42 


12c 


126 


48 


7 


48 


134 


36 


13 a 


3162 


34 


445 


56 


3608 


30 


13 b 


372 


36 


36 


20 


408 


56 


14 


2956 


38 


563 


6 


3 519 


44 


15 a 


2436 


21 


— 7* 


2 


2429 


19 


15b 


3786 


6 


284 


26 


4070 


32 


16 a 


692 


42 


339 


48 


1032 


30 


16 b 


638 


— 


162 


28 


800 


28 


17 


4910 


12 


377 


3 


5 287 


15 


18 


3390 


37V2 


255 


35 


3646 


12 



Mit etwa 10 ^/o Gewinn arbeitete das Haus. Es Mit 
unwillkürlich jenes Florentiner Wort ein, das fürs Mittelalter 
seine Geltung hatte: „Venticinque per cento 6 niente, cinquanta 
per cento passa tempo, cento per cento 6 buon guadagno." 

In einen vierten Typus — sowohl rticksichtlich der Buch- 
führung wie der Geschäftsführung — gewährt das Augsburger ^ 
„Journal der Bozener und anderer Märkte" Einsicht. „Jour- 
nal" heifst Tagebuch der laufenden Geschäfte®. So wird in 



^ Einige Blätter sind ausgerissen. 
2 Stadtarchiv. 

® Luschin v. Ebengreuth, Geschichte der Stadt Wien, S. 855. 

7* 
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einem solchen Buche naturgemäß auf eine übersichtliche Schilde- 
rung der intimen Geschäftszusammenhänge verzichtet; ver- 
zichtet auf übersichtliche Jahresbilanzen und auf Oewinn- 
berechnungen in jedem einzelnen Falle. Demnach ist die Buch- 
führung eines Journals überhaupt sehr einfach und gliedert 
sich nach zwei Gesichtspunkten: nach Einnahmen und Aus- 
gaben. In unserm Falle würden sich innerhalb dieser beiden 
Hauptgruppen folgende Unterabteilungen machen lassen: 

1. Einnahmen: 

a) Effektive Einnahmen von den Marktschuldnern^ noch 
von den früheren Märkten her. 

b) Auf dem Markte abgeschlossene Geschäfte, deren 
Zahlungsausgleich auf einem der folgenden Märkte 
statthatte. 

c) Auf dem Markte abgeschlossene Geschäfte, deren 
Zahlungsausgleich sofort stattfand; 

a) gröfsere Konten mit Namensangabe des betr. 

Schuldners ; 
ß) kleinere Konten, die sogleich beglichen wurden, 

offenbar in Bozen im Kleinverkaufe verhandelte 

Waren betreffend*. 

2. Ausgaben; und zwar ganz verschiedener Natur : Zoll> 
Transport- und Zehrungskosten. Einkäufe auf der 
Lienzer Messe und in Krems ^. 

Eigene Einkäufe in Bozen selbst treffen sich kaum an. 
So leitet denn diese Tatsache sogleich zur Betrachtung des 
Geschäftscharakters selbst über. Das Buch gehörte der Firma 
David Brunei u. Cie. in Augsburg®. Das Geschäft war augen- 
scheinlich ein weitverzweigtes Unternehmen, das an ver- 
schiedenen Orten seine Faktoreien besafs, und das von Augs- 
burg aus geleitet wurde. Von diesen verschiedenen Sitzen der 
Gesellschaft werden die Warensendungen nach Bozen gesandt 
sein, die von den dortigen Vertretern abgesetzt wurden. In 
Bozen selbst war wahrscheinlich eine Niederlage des Hauses 
vorhanden: Den Abrechnungen, die nach den vier Bozener 
Märkten gegliedert sind, wird jedesmal eine Aufnahme der in 
Bozen restierenden Warenbestände beigefügt. Der Wirkungs- 
kreis der Faktoren, die, aus den verschiedenen Handschriften 
des Buches zu rechnen, in den Jahren 1574 — 1579 mindestens 



1 Die Überschrift zu c« lautet gröfstenteils : -Dise nachsteenden 
haben bar bezallt**; zu c^ff: -Die nachsteenden wahren umb bar ver- 
kaufft^. Einmal (S. 10) findet auch sub c^S folgende Bemerkung: 
„Summa umb bar von der Hand verkaufft.^ 

« S. unten Tab. h. 

^ £s finden sich im Buche Schuldscheine von den Brüdern Johann 
e Francisco Linavalli aus Cividale, worin auch bemerkt wird, dafs mit 
dem Faktor der Firma abgerechnet ist; sodann ein italienischer Ge- 
schäftsbrief an Mag. Dauit Brunello in Augusta. 
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siebenmal wechselten, blieb nicht auf Bozen beschr&ikt. Um 
ihren Turnus in einem Jahre (1574) zu verfolgen : Von Augs- 
burg ging es zu dritt auf den Bozener Mitfastenmarkt. Von 
dort fuhr mindestens ein Faktor auf die Lienzer Ostermesse. 
Zu Pfingsten wurde wieder in Bozen gehandelt. Daran schlofs 
sich eine Fahrt nach Krems (27. Juni) und schliefslich die 
Heimkehr nach Augsburg^. 

Für den Egidimarkt wurde ein neuer geschäftsfiihrender 
Faktor bestellt. Diesmal wurde im Anschlufs Italien bereist. 
Zehrungskosten werden erwähnt in Roveredo und Torbole, 
Fahrt über den (Garda)See, Ausgaben in Cremona, Lodi, Crema 
und Mailand, dann wieder in Verona und Bozen*. 

Auch der Andreasmarkt wurde neu beschickt. Es scheint 
sich auch hieran eine italienische Fahrt geknüpft zu haben^ 
Die Überschrift der Warenaufnahme® verzeichnet: „In Venedig 
Lugin Belubin und Botzin*'; und die Ausgaben- und Einnahmen- 
bilanz, die am Schlüsse jeder Rechnung gezogen wird, drückt 
sich so aus : Unkostn unnd anndere Ausgab zue Botzin unnd" 

(augenscheinlich: „Italia"). Die generaliter gegebene 

ünkostensumme ist auch viel gröfser als die in der Rechnung 
selbst spezifizierten Ausgaben, die sich allein auf Bozen beziehen. 
Weitere Beispiele würden zu häufen sein*. 

Auch die Einnahmen sind in gröfster Inkonsequenz rubri- 
ziert. Davon abgesehen, dafs es sehr umständlich war, die 
Rubrik 1 c a nochmals zu zerlegen, wenn die Käufer nur einen 
Teil ihrer Rechnung bar beglichen. Die ganze Rubrik wurde 
häufig gar nicht mitgezählt; ebenso wurde mit der Rubrik 1 c /^ 
verfahren^. 

So wurden, um wenigstens konsequent zu verfahren, in 
der nächstfolgenden Tabelle von den Einnahmen lediglich die 
effektiven Einnahmen und der Barerlös vom Kleinhandel in 
Bozen wiedergegeben und gegenübergestellt. Die Zahl der 
gröfseren verkauften Posten mit Barzahlung ist gering, zum 
Teil fehlen sie gänzlich. Da die auf dem Markte abgeschlossenen 
Geschäfte auf dem nächsten oder zweitnächsten durch Zahlung 
beglichen wurden, und so die betr. Summen immer wieder in 
den effektiven Einnahmesummen der nächstfolgenden Märkte 



1 Vgl. S. 11—18. 

« Vgl. S. 32/33. 

8 S. 43. 

* Vffl. z. B. S. 74 die Unkostensamme in der Schlufsbilanz und 
die wirklich angegebene. Auch hier sind „Unkosten per Italia" er- 
wähnt. Vgl. audi Egidi 75. 

B Z. B. Mitfasten in der Einnahmenangabe der Schlufsbilanz nicht 
mitgerechnet; 1576 Pfingsten mitgerechnet; 1576 Egidi mitgerechnet; 
1576 Andrea nicht inbegri£Pen. 



Digitized by VjOOQIC 



102 



124. 



wiederkehren ^ , so wurde auch auf die Tabellarisierung der 
Rubrik 1 b^ die natürlich in der Schlufsbilanz nicht mitrechnete^ 
verzichtet. 

Als Unkostensumme wurde dann die in der Schlulsbilanz^ 
geftlhrte berücksichtigt, wenn diese auch aus den angegebenen 
Gründen häufig höher ist als in der Rechnung selbst angegeben 
wurde. So ist die im Geschäftsbuche geführte Schlufsbilanz^ 
die natürlich stets ein grofses Plus aufweist, zum Teil völlig 
getreu (wenn die Rubrik Ic a fehlte und sonst konsequent 
verrechnet wurde), zum Teil annähernd aus unsrer Tabelle 
ersichtlich. Es ergibt sich also folgendes Bild^: 









TabeUe h. 








Emp- 
fangene 


Barerlös 


An- 




Zeit 


(von der 
Hand 


gegebene 
Unkosten- 


Bemerkungen 




Schulden 


verkauft) 


Summe 






fl. |kr. 


fl. |kr. 


fl. 


kr. 




1574 Mitfasten . 


6957 


32 


984 


40 


2974 


18^2 


Liemr üiikosteB eingereduiet 


1574 Corp. Chr. 
1574 Egidi . . 


4268 


10 


154 


51 


3603 


11 


Krems eingerechnet 


7667 


18 


420 


41 


1543 128 




1674 Andrea . . 


3886 


5 


277 


5 


963 !l9 




1575 Mitfasten . 


8764 


23 


747 


6 


234 i20 




1575 Pfingsten . 


4994 


55 


594 


36 


270, 2 




1575 Egidi . . 


6113 





201 


45 


2148 14 




1575 Andrea . . 


5087 


57 


83 


13 


4337 


24 




1576 Mitfasten . 


7268 


52 


558 


1 


3198 


51 


Lienz eingerechnet 


1576 Corp. Chr. 
1576 Egidi . . 


3051 


6 


47 


25 


2596 


31 




8045 


1 


124 


41 


451 


3 




1576 Andrea . . 


5032 


25 


128 


2 


641 


39 





' Natürlich kamen auch hier Unregelmäfsigkeiten in den Angaben 
vor : Carlo Radysch aus Verona gelobt Pfingsten 1575 zu Andrea zu zahlen r 

532 fl. 30 kr. (S. 62) 
Er zahlt Andrea wirklich 276 fl. 30 kr. (S. 77) 
Und Mitfasten 76 . . . 256 fl. — kr. (S. 86) 
* Die Feststellung der Warengattungen und der Provenienz der 
Abnehmer würde etwa dasselbe Bild ergeben wie im Wagnerschen 
Buche. Hier sei nur bemerkt: Die Firma handelte besonders mit 
Tuchen, Federn und mit Leder. Femer kamen vorzüglich ober- 
italienische Städte in Betracht ; einmal auch Siena u. Florenz, S. 9. Auch 
die Höhe der Einkäufe bietet wenig Neues; z. B.: 1574 Corp. Cr. 
kommen auf einen erzielten Verkaufspreis von 5206 fl. 16 kr. : 38 Käufer. 
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Siebenter Abschnitt. 
ScMnfs: Der Bozener Merkantilmagistrat. 



Fassen wir kurz zusammen! 

Mit dem 16. Jahrhundert macht sich eine Reihe von 
Erscheinungen bemerkbar, die auf tiefgehende Umwälzungen 
im Handelsleben hinweisen. Diese Entwicklung ist dadurch 
gekennzeichnet, dafs einerseits mit der wachsenden Intensität 
des Handels und der zunehmenden Fungibilität der Waren, 
anderseits mit der Erleichterung und Vereinfachung der Be- 
ziehungen innerhalb der Kaufmannschaft — begünstigt durch 
die Einrichtung der jetzt aufkommenden Briefposten — , die 
Bedingungen für neue Möglichkeiten der Geschäfts- und Ver- 
kehrsformen geschaffen werden. 

An diese Tendenzen der Entwicklung, die sich in ihren 
Folgen als Dezentralisation des Handels, als Emanzipation von 
den Jahrmärkten darstellen werden, wird anzuknüpfen sein, 
wenn wir schliefslich auf eine dritte Erscheinung zu sprechen 
kommen, die auf den Bestand der Messen nicht minder zer- 
setzende Wirkungen auszuüben geeignet war. 

Es ist eine häufige Erscheinung, dafs da, wo die Bedeutung 
einer Institution erstirbt, die Formen, in denen sie sich bis 
dahin durchgesetzt hat, neu geordnet, endgültig kodifiziert 
werden. 

Die Bozener Märkte erhielten im Jahre 1635 das Privi- 
legium der Erzherzogin Claudia. 

Die Jurisdiktionen der Kaufleute haben sich zuerst in 
Italien gebildet, das, wie tiberall in den technischen Fort- 
schritten im Handelsleben, so auch hier die Pfadfinderin war *. 
Dann ist es vornehmlich das 17. und 18. Jahrhundert, das in 
den grofsen Handelsstädten Europas die Institution der Kauf- 
mannsgerichte ausbildete ^. 



^ F. Havelin, Essai historique sur le droit des march^s et des 
foires. Paris 1897, S. 395. 

« Huvelin, S. 407—411. 



Digitized by VjOOQ IC 



104 124. 

So ist es fast selbstverständlich, wenn der Ruf nach einem 
Handelsgerichte in Bozen zuerst — 1626 — von den welschen 
Kaufleuten ausgeht ^ Spätere Gravamina der Deutschen be- 
gnügten sich, wenn unter der Zuziehung von Kaufleuten, aber 
nach „kaufmännischen Stylo", die Judikatur ausgeflbt würde. 
Das war überhaupt der Kernpunkt, auf den die ganze Be- 
wegung abzielte: Das summarische Verfahren, das gegenüber 
dem ordentlichen Prozesse mit seinen Solemnitäten, seiner Ein- 
haltung bestimmter Aufeinanderfolge der Parteihandlungen und 
bestimmter Termine — also Formen, die für die laufenden 
Oeschäfte sich naturgemäfs als viel zu schleppend und hemmend 
erwiesen — ein besonders schleuniges Verfahren darstellte^. 

Dieses summarische Verfahren, die Vorbedingung für die 
Entstehung von Jurisdiktionen der Kaufleute, hatte gleich- 
falls — beginnend mit dem 13. Jahrhundert — seine erste 
Ausbildung in Italien erfahren, und so ist es natürlich, wenn 
wir in der Entstehungsgeschichte des Bozener Merkantil- 
magistrats die Statuten italienischer Städte, vor allem Veronas, 
als mafsgebend und nachwirkend antreffen®. 

Zwei Vorstufen gewissermafsen gehen der endgültigen 
Regulierung voran. Wohl längst hatte der Bozener Landrichter 
seine Entscheidungen getroffen unter Beiziehung von Kauf- 
leuten. Als am Ende diese Form nicht mehr genügte, ent- 
schlofs sich die Regierung, einen ihrer Vertrauensmänner, 
David Wagner, an die Spitze der Judikatur zu stellen ; dieser 
hatte in Gemeinschaft mit zwei Assessoren der beiden Nationen 
die erste, mit drei neu hinzugewählten die zweite Instanz 
zu repräsentieren. 

Der Gesichtspunkt der Nationalität erwies sich auch in 
der Folgezeit bei der Zusammensetzung des Magistrats als 
allein ausschlaggebend. Obgleich nach Ablauf der den Wünschen 
der Kaufleute nicht ganz entsprechenden Judikatur Wag- 
ners, der sein Amt nur für solcne Fälle ausübte, welche die 
Kauf leute durch andere als handelskundige Leute zu erörtern 
für beschwerlich erachteten, es also rein als Einigungsamt 
auffafste, die Frage eines beizugebenden juristischen Rates 
zunächst zwar eine Rolle spielte, tritt sie alsbald völlig in den 
Hintergrund, und schliefslich findet allein das Nationalitäts- 
prinzip bei der Zusammensetzung Berücksichtigung*. 

Ganz anders als z. B. in Leipzig! Hier war der Charakter 
als Mitglied des Rates von Leipzig erforderlich. Hier wurden 
die sogen. Assessoren gewählt von den Händlergruppen der 



^ W. Silberschmidt, Die Entstehung des deutschen Handeb- 
gerichtes. Leipzig 1894, S. 102 f. 
2 S. 8, 45 u. 159. 
8 S. 107 f. u. 160 f. 
* Vgl. S. 104 u. 162. 
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verschiedenen Städte. Leipzig selbst war dabei bevorzugt. 
Die Frankfurter (a. M.), Augsburger und Nürnberger hatten 
je einen Deputierten zu stellen*. 

In Bozen war die Wahl von den mit Zulassung von Zwei- 
drittelmajorität in die Marktmatrikel aufgenommenen^ Kauf- 
leute jährlich vorzunehmen, doch so, dafs das Gericht erster 
Instanz, das aus einem Konsul und zwei beisitzenden Räten 
bestand, abwechselnd von einem Deutschen und zwei Italienern 
und einem Italiener und zwei Deutschen besetzt werden mufste® ; 
das Appellationsgericht hatte dann in den entprechenden Jahren 
einen Italiener und zwei Deutsche und zwei Italiener und einen 
Deutschen zu Mitgliedern, so dafs von allen sechs Richtern 
des gesamten Gerichtes in jedem Jahre je drei deutscher und 
italienischer Nationalität waren. Im Falle von Verhinderungen 
usw. konnten sie Ergänzungswahlen vornehmen. 

Die richterlichen Kompetenzen dieses allein nach Kauf- 
mannsbrauch und nicht „nach weitläufigem und zierlichen" 
Prozefsstil urteilenden * , vereidigten Kaufmannsmagistrates 
erstreckten sich zeitlich auf die Marktperiode, sachlich auf alle 
zwischen den matrikulierten Kaufleuten vorfallenden Streitig- 
keiten, die vom Bozener Markte herrührten. Einbegrififen war 
die Gerichtsbarkeit über die Versender, Faktoren, Fuhrleute 
und Säumer, kurz alle dem Markte „zu gutem" dienenden 
Personen, ausgenommen über Landesuntertanen, die mitein- 
ander gehandelt hatten. 

Zwecks leichterer Durchführung der erlassenen und zu 
erlassenden Urteile war der Konsul zur Konfiskation der Güter 
und Schulden der fallierten Kaufleute berechtigt*. Weiter 
wurde dem Gerichte zur Aufrechterhaltung des Respektes 
Strafgewalt bis zu . 500 fl. gegeben, wovon der dritte Teil und 
ferner: andere mit Gutheifsen der Immatrikulierten auf die 
Waren veranstaltete Umlagen die vorfallenden Unkosten zu 
decken hatten. 

Schliefslich stand dem Magistrate zu, mit Zuziehung von 
zehn deutschen und zehn welschen Kaufleuten das Wechsel- 



1 Ernst Hasse, Geschichte der Leipziger Messen. Leipzig 1885, 
S. 467. 

2 Auch der Markt ist hier also eine Vereinigunff von Geschäfts- 
leuten, die sich zu einem gemeinsamen Zweck zu geschlossenen Körper- 
schaften zusammentun. Ygl. Ehrenberg, Artikel „ Börsen wesen" im 
Handwörterbuch für Staatswissenschaften. 

* Privilegium der Erzherzogin Claudia usw. Gedrucktes Formular 
vom Jahre 1699, ßozener Stadtarchiv. 

* Vffl. auch R. V. Canstein, Wechselrecht, S. 3. Ein weiterer, 
zugestandener prozessualischer Vorteil lag in der ßeweisfähigkeit der 
Bücher der Kauf leute. 

* Also nicht Personalhaft wie sonst häufig. Vgl. v. Canstein, 
S. 3. 
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konto auf andere Handelsplätze festzustellen, aus eigener Macht- 
vollkommenheit die Märkte zu verlängern, die Unterkäufer zu 
erwählen, weitere Ordnungen zu erlassen und Regeln zu 
geben, wie sie die Gelegenheit erforderte. In den beiden 
letzten Fällen war Bestätigung vonseiten der Regierung er- 
forderlich. 

Der zweite Teil des Privilegs enthält Wechsel- und schuld- 
rechtliche Bestimmungen. Die Zahlperiode begann mit dem 
achten Tage. Die Akzeptationen der Wechselbriefe erstreckten 
sich bis auf den zehnten Tag. Sie wurden schriftlich auf den 
Wechseln selbst verzeichnet. Der Marktschreiber hatte Pro- 
testation, d. h. Erklärung des Inhabers des Wechsels, dafs der 
Zahlungspflicht nicht gentigt war, unter gleichzeitiger Wahrung 
der Regrefsrechte gegen den Wechselaussteller^, in einem 
besonderen, öffentlich ausliegenden Buche zu verzeichnen. 
Das Regrefsrecht auf den Trassanten besafsen auch diejenigeD, 
die sopra protesta, nach erfolgter Protestation annahmen^. Sie 
sollten während des elften Tages, an dem das Mefskonto auf 
die verschiedenen Plätze gestellt würde, Zeit haben, sich zu 
bedenken. 

Am zwölften Tage begann die Zahlung. Die Skontration, 
die auf Messen und Märkten durch die Eampsoren und Mefs- 
bankiers zu erfolgen pflegte^ — und dieser Modus hat wohl 
für das frühere Bozen zu gelten — wurde durch das Privileg 
in die Hände des Magistrats gelegt. Wie bis dahin auf den 
Märkten gebräuchlich gewesen war, sollte jeder in seinem 
Memorial oder Handbüchlein ein richtigesi. Verzeichnis von Soll 
und Haben führen. Die auf Grund dieser Bücher nicht aus- 
geglichenen Forderungen pflegten auf Messen und Märkten 
wieder gutgemacht zu werden: 

a) durch direkte Zahlung, 

b) durch Ausstellung neuer Wechsel, 

c) durch die Form der sogen, „girata" , d. h. durch die 
unter Vermittlung der Eampsoren erfolgende Zirku- 
lierung der auf einen fremden Wechselplatz aus- 
gestellten Wechselforderung unter mehreren Personen 
des Skontrationsverbandes, wobei das Regrefsrecht des 
Gläubigers auf den ersten Schuldner im Falle der 
Nichtzahlung gewahrt wurde. 

Die freie Begebbarkeit dieser von selten des ersten Ver- 
käufers, des Präsentanten, mittelst der Zwischenpersonen, der 
sogen, sukzessiven Geldleiher, zugunsten des letzten Käufers 



1 L. Goldschmidt, Handbuch des Handelsrechtes, Bd. 1,8.457. 

* Acceptation sopra protesto fand vorzüglich bei Abwesenheit der 
Trassaten statt. Dann wurde von Geschäftsfreunden häufig die Zah- 
lung ühernommen, auch Ehrenzahlung genannt, v. C an st ein, S. 27. 
Auch die eigentlichen Trassaten akzeptierten in Bozen mit Protest. 

8 Vgl. für das folgende: v. Canstein, S. 29 ff. 
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als Remittenten gestellten Wechselforderung wurde um 160O 
von Kauf leuten^ auch ohne auf vorhergehende Skontration zu 
fufsen, ausgeübt. Die Vorteile, die für sie mit dem so gehand- 
habten MechaQismus verbunden waren, bestanden in der Aus- 
schaltung des Einüusses, den die Bankiers der grofsen Wechsel- 
plätze auf den Geldverkehr auszuüben pflegten, wie in der 
Vermeidung der Kosten und Mühen, die durch deren kom- 
plizierte Vermittlung verursacht wurden*. Vorzüglich aber in 
dem Umstände, dafs diese wiederholte Oirierung den Bestand 
der Messen in bedenklichem Mafse bedrohte, lag der Grund 
für die scharf eingreifende Gesetzgebung jener Zeit gegen die 
„lettres en blanc" und die Indossements ^. Hier war es nun 
vor allem Bozen, das mit hartem Widerstände durch Jahrhunderte^ 
diese umstürzende Neuerung bekämpfte^. Das Privileg von 
1635 legte den Grund zu dieser Stellung: „Die ins konfftig in 
kainerley Weis girirte* oder überwisne Wechselbrieff" be- 
treffend, wurde verordnet, „dafs kein eingeschribner Handels- 
mann schuldig sein wird, dieselben zu bezahlen, wie sie dann 
auch nicht sollen können eingefordert, intimiert, noch auf diese 
Brieff Protestationes erhebt und versandt werden, sondern ver- 
bleiben dergleichen Brieff gänzlich verbotten, wie man dann 
auch in andern Märckten also pflegt zu halten." Aber was^ 
wollten solche Verbote auf Papier gegen den strebenden Geist 
der Zeiten, alias das Gespenst des modernen Kapitalismus, wie^ 
sich Adler ausdrückt*. Sie spielten dieselbe Rolle, wie etwa heute 
Forderungen, die statt auf Milderung der Übergangswirkungen 
auf die radikale Aufhebung der Trusts und Kartelle dringen. 
Jene Zeit ist, der unsrigen darin vergleichbar, reich an 
sich durchsetzenden Formen auf dem Gebiete der materiellen' 
Entwicklung. 



1 Handwörterbuch für Staatswissenschaften. Überaus plausibel 
vermutet G. Adler, dafs die freie Zirkulation der Wechsel unter den 
Girokunden einer Bank, die ihre Zahlungen aneinander ursprünglich 
durch umständliche Umschreibung von einem Konto auf das andere zu 
bewirken pflegten, als Vorstufe des Entwicklungsganges anzusehen sei 
(Handwörterbuch f. Staatsw.: Artikel WechselrecnQ. — Neu ist nicht 
die Übertragung des Wechsels, sondern nur die Wirkung der Girate, 
die eine neue Tratte ersetzte, v. Gans t ein, S. 27. 

^ Ich kann hier noch ein Schreiben des Frankfurter Rats an den 
Augsburger (Augsburger Stadtbibliothek ^ Sammlung Herbstscher Mer- 
kantilsacnen, 1620 Febr. 9) auszüglich mitteilen : Wegen der jetzt ein- 
gerissenen vielfältigen Girierung habe der Rat auf Bitten der Kauf- 
leute vor, eine Wechselordnung zu geben, nämlich, „dafs allein diejenigen 
Wechsel, so pure und ohne femer Überweisung gestellt, als von einer 
Persohn oder Compa^ia allain unterschrieben, auch nur an einen Mann 
oder Compagnia alhie zu bezalen lauten", gültig sein sollten. 

» Mayer, Anfange des Handels in Österreich. S. 87. 

* Skontration, auch Giro genannt, v. Canstein S. 26. 

ß Händwörterbuch. 
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Ihr fahrt hinaus gen India 

Und bleibet lange da, 

Oder fern in andre Land 

Deren viel Euch sind bekannt^ 
heifst es noch in einem Gedichte aus dem 13. Jahrhundert von 
den Eaufleuten. Jenes Geheimnisvolle, das die Fremde um- 
gab, ist nun geschwunden, und die Ausfahrt war nicht mehr 
«in Abenteuer. Die Länder waren entdeckt. Es galt nun — 
wie heute — die Wege dahin auszubauen. So werden wir, 
den Blick zugleich auf das Allgemeine richtend, mit der 
Reminiszenz an die Worte eines Historikers der Zeit Karls IX. 
«chliefsen können: 

<Le pais s'est peuplä d'hommes, de maisons et d'arbres; 
on a d^frichö plusieurs forests, landes et terres vagues, . . . 
les villes ont estä peupl^es et Tinvention s'est mise dedans 
les testes des hommes, pour trouver les moyens de proufiter, 
de trafiquer et d'avoir de Tor et de Targent» *. 



1 F. Falke, Geschichte des deutsehen Handels I, S. 247. 
' Levasseur, Histoire des classes ouvri^res en France. Paris 
1859, II, 8. 48. 
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Achter Abschnitt. 
Anhang. 



A. In Verona bandisierte Orte und Landschaften. 

B. Waren. 

C. Der Yeroneser Tarif. 



In Yerona bandisierte Orte nnd Länder ^ 



Ala 

Amsterdam 

Antwerpen 

Augsburg 

Basel 

Bozen 

Bonn 

Brabant, infizierte Orte in 

Braunschweig 

Brunn 

Bur^hausen 

CanoDrai 

Cassonia (Kaschau?) 

Clewe (Land) 

Cöln 

Gonstanz 

Gremao in Böhmen (Krems?) 

Dardezzo 

Deventer u. Campen (Westfriesland) 

Douai 

Düsseldprf 

England 

Fedozzo? 

Fettano (Graubünden) 

Fies^ in Tirol? 

Frankenthal (Pfalz) 

Frankfurt 



Geldern 

Genf 

Görz und Wilinzuin (?) 

Graz 

Halleta (Halle?) 

Hamburg 

Harlem 

Haye 

Heidelberg 

Jülich (Land) 

Innsbruck 

Kempten 

Krakau 

Leyden 

Lifle 

Lindau 

Linz 

London 

Lübeck 

Lüneburg 

Memmingen 

Miselbach (Mähren?) 

Mons im Hennegau 

Nichelspurg^ in Mähren (Nikols- 

bürg?) 
Nürnberg 
Olmütz 



1 Im Vorstehenden sind aus den Bandimenten die Orte, die für 
den nordsüdlichen Verkehr in Betracht kamen, ausgewählt. Italienische 
Orte südlich Veronas wurden nicht berücksichtigt. Manche Orte kamen 
wohl als Durchgangsorte in Betracht. 
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Palermo 

Pfalz 

Posen 

Prag 

Primiero (Tirol) 

Rastatt 

Reichenhall 

Ruremonde in Geldern (Roer- 

monde) 
Sacco und Roveredo (Tirol) 
Sa^an 
■Salzburg 



Spluga (Pafs oder Dorf?) 
Stade 
Sterzlng 
Strafsburg 
Trient 
Ulm 

Yisoprano (Vicosoprano , Grau- 
bünden) 
Wesel 
Wien 
Worms 
Wratislauia (Breslau) 



Alphabetisches Terzeichnis der Waren 

aus den Bozener Tarifen, den Missiven an Hof (1532 April 13, 

-eingeteilt in Venediger und deutsches Gut), den Veroneser 

Sanitätsverordnungen und anderen Quellen. 



Arch? 

Arcken Schönp (Deutsch Gut)? 

Arrafs ^ 

Barchent (Deutsch Gut) 

Baumöl 

Baumwolle (Venediger Gut) 

Bech oder Bügel ^ 

Blei 

Bleiweis 

Burschatt 

Decken 

20gen Drät' 

Eisen 

Eisen wat 

Eisendrat und -werk 

Eisengabeln 

Eiseuschaufeln 

Nagelpfannen 
Essich 
Rote Farbe 
Fastenspeise * 

Hausen 

Ale 

Parmisankäse 

Reis 

Feigen 

Mandeln 

Weinperl 



Zibeben* 

Datteln 

Ca^ern 

Opper 

Citronen 

Limonen 
Federn ® 
Feigen 
Felle'' 

Feuerschlösser, halb und doppelt 
Feuerbüchsen 
Feyelwurzen ? 
Fischbein 
Fische 

tote und lebende 

Hausen 

Hering 

Stockfisch 

Lachs 

gesalzene 

Gartseefisch 

Ale 

Karpfen 

Hechte 

Platrissen 

Bückling 
Galgand» (venediger Gut) 
Galmus? (Venediger Gut) 



i Leichte, ungewalkte Stoffe, Schulte I, 702 (neben Zwillich und 
Wolle im Tarife). 

2 Eiserner Ring und Beckelhaube? (Schmeller). 
^ Aus Nürnberg. 

* Regierungsbefehl, betr. die Fischer. S. o. S. 18. 
5 Früchte des Kubebenpfeffers. Stieda, S. 79. 

* Bettfedern kamen aus Prag. 

"^ Felle, z. B. Hirschfelle, kamen aus Prag. Bandiment 1582 Nov. 23. 
^ galgant, Wurzelstock der Alpinia galanga. Erhitzendes, reizendes 
Arzneimittel. Stieda, S. 97. 
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Oalsen i 

Garn 

Gewürz 

Glasscheiben 

Gold (guldrein u. silbrein Stuckh. 

Deutsch Gut) 
Grünspan ^ 
Hanf 
Hare 
Harnisch 
Häute 

Ochsen- 

Eofs- 

Kuh- 

Kalbs- 
Schaffell 
Hirschhorn 

Höggen u. dergl. Kriegsrüstung ^ 
Holz 
Honig 

gemacht Hosen 
Ingwer (Venediger Gut) 
Käse 
Kaslupen 
Klingen 
Kraut 
Knoblauch 
Kupfer 

Kürschelln und Schlosserwerk 
„Kyttl«? 

Lasur und Farben 
Leinewand (Deutsch Gut) 
Leder* 

gegärbt 

gewirkt 

uneegärbt 
Lizwerk p^eutsch Gut) 
Loden (Deutsch Gut) 



Lorbeer 

Lörget ^ 

Madrein? (Deutsch Gut) 

Mandeln 

Messing (Deutsch Gut) 

Muscat (Venediger Gut) 

Nägellein ® 

(Nürnberger Waren)'' 

Öl 

Loröi 
Pannet (Venediger Gut) 
Panzer 
Papier ® 
Pech 

Pfeffer (Venediger Gut) 
PigeP 

Punndtwerk lo (Deutsch Gut) 
Rechen- und Heugabeln 
Reis 

Eofshare 
Safran »^ 
Salz 
Schweinefleisch 

Schmalz, Dafarer und Ensradiner 
Schmer ^2 

Schuhe, Schürbin? (Deutsch Gut) 
Seckelwert und Nürnberger Pfenn- 
wert 

Messing ^^ 

Zinn 

Kupferdraht 

Eisenwaren, wie: 

Hammer 

Zangenwerk 

Schuhanzieher 

Kettenringe 

Flinten, Flintenschlösser und 
Messer 



^ Gelsengam? Siebleinenewand (Schmeller, Wörterbuch). 

2 Farbstoff, besonders aus Cöln. Stieda, S. 106. 

3 Hägnbüksn, Hakenbüchsen? (Schmeller.) 

* Sehr bedeutender Handelsartikel, s. Geschäftsbücher u. Eatsprot. 
1593 Juni 25. Bailenträger geben an, dafs 100—200 Ballen jährlich auf 
die Märkte zur Wage gekommen seien. 

^ Lärchenharz oder Terpentin (Schmeller). 

» Nelken, Stieda S. 101. 

■^ Vgl. Seckelwert. 

® Aus Ulm kamen Spielkarten und gingen bis nach Süditalien. 
Jäger, Schwab. Städtewesen, S. 718. 

® pigola (Schmeller). 

10 Pelzwerk. 

11 Hauptsächlich aus Aquila, Sammlung Herbstscher Merkantilsachen 
1559 Okt. 17. 

12 Fett. 

1' Nürnberger Waren aus dem Bandiment von 1582 Nov. 23; nicht 
herausbekommen habe ich folgende Bezeichnungen: Ucchie von ver- 
schiedener Stärke; Corrone di diverse sorte; Sede per scusir scarpe 
occhiali; sigolotti. 
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Kader 
ferner : 

bemalte Schachteln 

Juchten aus Brabant 

Glocken 
Se^es (Sensen) 
Seide 

gewirkt 

ungewirkt (Venediger Gut) 

Samat- Seiden, auch 

Arras 
Seife 

Senf und Senfmehl 
Silber (Deutsch Gut) 
TelP 
Tuch, Wollen 

Leinen (Zwillich Deutsch Gut) 

Golschen 

Loden 

ganz und halb Tuch oder 
wullen Pireth und Schlap- 
pen* 

englische , französische und 
spanische Tücher • 

Bemisch, Linndisch 

Mecblisch, Englisch u.Lofreint?) 

Tücher, WoIIentücher (engl.) 
Unschlitt 
Vitriol 



Vieh 

Kühe 

Kälber 

Kastraune ^ 

Schafe 

Schweine 

Kitzen 
Wachs 

bearbeitetes 

unbearbeitetes 
Wachstuch 
Wagnsen ^ 

Gemacht Wamas (Wams?) 
Wein 

Teritsch? 

Wälscher 

Vernatscher* 

Malvasier 

Gesotner 

Zimatwein (Deutsch Gut) 

Branntwein 
Wolle 

Ziger tosen'' 

Zimatrinde (Venediger Gut) 
Zinn 

Zitwer (Venediger Gut) 
Zöblein (Zobeln, Deutsch Gut) 
Zucker (Venediger Gut) 
Zwiebeln. 



Der Veroneser Tarif würde ein eigenes Buch erfordern. Es ist 
interessant, bis zu welchem Grade der Unterscheidung dieser Tarif bis 
zum Jahre 1584 gegangen war: Wollhemden, Wollstrümpfe; Schrank 
mit eingelegtem Kufsbau mholz , Tafel aus Nufsbaumholz ; Stricke und 
Bänder; Schürzen, Lederschürzen, Doppelgürte; Sägen; Franzen; Woll- 
kratzer; fönf verschiedene Arten Hanaschuhe; Schleier; 94 verschiedene 
Arten von Spezereien usw. 



Der Veroneser Zolltarif. 

Das erste Exemplar des Veroneser Tarifes stammt aus 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Das zweite ist ge- 
druckt und stammt aus dem Jahre 1584. Dann existiert noch 
eine ganze Reihe weiterer Auflagen (alle im Archivio Com- 
munale, Verona). Einen der Tarife des 16. Jahrhunderts hier 
ganz abzudrucken, ist wegen der Reichhaltigkeit der Angaben 



^ lat. tellia usw. Leinewand? (Schulte II, 356). Neben anderen 
Zeugstoffen im Tarif. Oder Juchten? S. o. S. 96. 

* Schlappen oder Pireth, eine Hutart (Seh melier). 
8 Katsprot. 1624 März 12. 

* Kastrierter Widder. 

^ Wagense = Pflugschar? (Schmeller). 
® Aus Vemazza? 
^ Käsedose. 
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völlig unmöglich. So soll hier nur die Entwicklungstendenz 
des Veroneser Zolls auch durch, d i e Nebeneinanderstellung der 
vergleichbaren und sachlich bemerkenswerten Posten des ersten 
und zweiten Tarifs gekennzeichnet werden. Abkürzungen: 
p. A. n. 60. T. heifst: per Ausgang nach 60 Tagen; p. E. : 
per Eingang ; V. i. V. : Verkauf in Verona, oder Verkauf im 
Veroneser Territorium. 

(merher TabeUen S. 114—121.) 

Untersnehong der Tarife. 

Der vieldeutige Ausdruck „per uscita depo sessanta 
giorni" will sagen, dafs die angegebene Zeit die zulässige 
Lagerungsfrist der Waren auf der Veroneser dogana ist. Sonst 
mufs der für die Ausfuhr angegebene Zoll erlegt werden. Nur 
einmal ist dies deutlicher gesagt: „Delle dette merze .... paga- 
rono tutte le prenominate merzi per uscita depo trenta giorni 
di altro tanto." (vgl. die Besprechung der Tarife im Abschnitt 
m, Seite 50, Anm. 4). 

Eine zweite Frage: Was bedeuten die teilweisen Aus- 
lassungen von Ausfuhr- und Einfuhrzöllen und Zöllen für 
Verkauf in Verona? Liegt hier Eontrabandisierung vor? 
Als von altersher kontrabandisiert werden erwähnt a. a. 0. 
(Tiroler Kopialbücher, Buch Tirol, 1536 Febr. 4) „goldin und 
silbrin Tuch, gezogen und gesponnenen Gold und villeicht 
seydin gewandt" [also grade die Waren, die, wie sich Venedig 
beklagte, Ende des 15. Jahrhunderts von den Deutschen aus 
Mailand geholt wurden]. Als neuerdings kontrabandisiert 
werden erwähnt: 

„Wachs, zugker, pfeflFer, presili, Zyn, Kupfer, Messing 
und annder dergl. Metall; wollen wuUein auch parchat, Gruen- 
span, Leder." (Berichte des Bozener Amtmanns.) 

Prüfung dieser Angabe bezüglich der ersten Gruppe der 
kontrabandisierten Waren : 

calzette di seta p. E. u. p. A. n. 30 T. 

Cremese p. E. u. p. A. n. 80 T. 

Lavori di seta schietta etc. p. E. u. p. A. n. 30 T. 

Lavori di seta confisello stimati per ogni lire: lire sei 
p. E. u. p. A. n. 30 T. 

Lavori di oro p. E. u. p. A. n. 30 T. 

Der alte Tarif: Auri filati et sete laborata p. E. u. p. A. 
n. 30 T. 

Die Tarifangaben und die Angaben der Kopialbücher 
stimmen also nicht. Vielleicht liegt in beiden Fällen eine Un- 
genauigkeit der Angaben vor. Wie stand es mit diesen 
kontrabandisierten Waren, wenn sie aus Venedig kamen? 

Der Zweck ist doch mit Rücksicht auf die Mailänder usw. 
Konkurrenz in dieser Mafsregel völlig einleuchtend! 

Forschungen 124. — Bttokling. 8 
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Tarif aus dem 15. Jahrhundert. 





unil Qualität 


in. EiQ- 


IV, AasgftUff 


in Yeroüa 
od*r im 

Distrikt 


VI. 


Zollh^h« 


Panni de ultra montibus 


petia 


pro 
introitu 


et totidem 
elapsis sexa- 
ginta diebus 


pro ven- 
ditione in 
Verona et 


1 


5 


' 


Panni Mantuani Bresani 
et Vicentini [alti] . . . 


} petiÄ 


p. E. 


p.A.n.60T. 


supra 
temtorio 

V. L V. 


2 


5 
12 


6 


Panni bassi M. B. e. V. 


petia 


P.E. 


p. A. n.60T. 


V. i. V. 


— 


5 


6 


Panni de Mediolano ... (un- 
leserlich) et Florentino 
et de panis altis cuius- 
conque bano ex prefatis 


petia 


p. E. 


p.A.n. 60T. 


V. i. V. 


2 


19 
16 


— 


Panni alti de Bergamo et 
Modoetia (Monza). . . 


petia 


P.E. 


p.A.n.60T. 


V. i. V. 


2 


12 
16 


6 


Panni bassi de B. e. M. . 


petia 


p. E. 


p. A.n. 60T. 


V. i. V. 


~2 


7 
16 


6 


Pannorum grisorum ex 
territorio Vicentino . . 


1 centenariufl 
1 brachionim 


p. E. 


p.A.n. 30T. 


V. i. V. 


8 


10 
2 


6 


Alti panni Veronensis . 


petia 




p. A. 




— 


7 


6 






quando c 
rata pro ii 


onducitur de fuUis labo- 
itroitu in ratione brachii 


^_ 


__ 


9 


fuUis laborati .... 


petia 
Intelliffendo 
petiamlougi- 
tudinis a bra- 
chis 86 


p. E. 






— 


2 


5 


Panni suprascripti . . . 


de quaque 

petia sive 

capitio de 

brachis 86 et 

abinde infra 

pro (juaque 

brachio pro 

ambobus su- 

prascriptis 

datiis 


p. E. 








1 


9 


Panni bassi Veronensis . 


petia 




P.A. 




— 


3 


9 


De <jualibet petia et in 
ratione petie Sagigir- 
lande et Berande (?) . 


• 


p. E. 


p. A. 




»«. 


9 


6 
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Tarif von 1584. 



I. Geganfitand 



FL Qqantitbt 
unü QaulH^t 



IIL Ein^ 
gang 



rV^ ActBgaag 



V. Verkauf 

in VutoniL 

Ddor im 

Distrikt. 



VI. ZolllLOha 
L s d 



Panni de oltramonte 



pezza una 



S^anno alto Mantouano 
Bressano et Venetiano 

IPanno basso M. B. e, V. 



> pezza una 
pezza una 



Panno alto Ber^amasco 
e di altri luoghi italiani 



— basso — 

Panni grisi Visentini . . 

Panno Veronese . . . . 



b; 



pezza una 
pezza una 

ezzauna de 
razza cento 



pezza una de 
brazza 46 



Panno basso Veronese . 



pezza una 



per 
entrata 



p. £. 
p. E. 



p. £. 
p. E. 

p. E. 



per uscita 

dopo ses- 

santa giomi 



p. A. n. 60T. 
p. A. n.60T. 



per la 

vensida 

in Verona 

et terri- 

torio 

V. i. V. 
V. i. V. 



5 
12 



p. A. n. 60T. 
p. A.n. 60T. 

p. A. B.'BOT. 



V. i. V. 
V. i. V. 

V. i. V. 



P.A. 
Oondotto al follo (p. E.) 



12 
16 

7 

16 

16 



P.A. 



8* 
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Tarif aus dem 15. Jahrhimdert. 



I. Verzollbarer Gegenstand 



II. Quantität und 
Qualität 



III. Ein- 
gang 



lY. Ausgang 



V. Verkauf 

in Verona 

oder im 

Distrikt 



VI. ZolllLöhe 
d 



Stamegne et Stameti 
Veronensis^ . . 



Grizii panni mezolani 
bassi Veronensis qui 
fuerit ex civitate et 
dlstrictu Veronae 



Stamegme 

Stamegme a buratis 

Tiringane forensis (?) 
Trentine nonstrane . 



Scutella" drapi lini 
forensis r . . •. . 1 



Pimolati ^ seu fustanei 
alti de alieno dls- 
trictu 



de quolibet 
brachio 



de quolibet 
brachio 



centenarius 

pro qualibet 
petia 

petia 



petla 

petia iusta 
extimationem 
pro ^. et in 
rationem libri 



p. E. 



longitudinis 

quinauaginta 

Ibracniorum 

de brachiis 35 



Cendalis alti*^ . 



Grotarannus seu Va- 
lexii (?) 



petia 



petia 



Auri filati et sete 
laborate (Best ver* 
wischt) 



pro qualibet 

libra pretii seu 

extimationis 



p. E. 
p. E. 

ip. E. 

|p. E. 

p. E. 
p. E. 

p. E. 
^p. E. 



? 

P.A. 
p.A.n. 60T. 

p. A. n. 60T. 
p. A. 



p. A. n. 60T. 

p. A. n. 60T. 
p. A. n. 60T. 

p. A. n. 60T. 
p. A.n. 60T. 



I 
I 



10 
2 

10 
1 



duos? 



1 Stammet: geköpertes, in Wolle gefärbtes Wollzeug (Schulte 11, 355). « Tuch- 
Stoffe. * Lieichter, taffetähnlicher Stoff. 
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Tarif Ton 1584. 



1. Gegenstand 

Panni biai e griei de 
terre allieni . . . 

Stamegme e Stametto 
Veronese 

Mezolan basso • • • { 
Stamegme 

Spallera overo tirin- 
gana 

Spallera nostrana . . 

Lino condotto di terri- 
torio non Veronese . 

Pignolati l 

Fustagni* 

Cendali e Canevazza di 
seta 

Lavori di seta confi- 
sello 

Lavori d'oro 



<(ULatitikt und. 
Qualität 



III. Ein- 



IV* Aüsgflüi^ 



V. Vurkaiif 

in YeToiia 

ö^or iiu 

Difltrikt. 


VI. 
L 


ZollJ 
1 « 


V. i. V. 


3 


15 
2 




— 


8 




— 


10 




— 


10 




— 


1 




— 


1 




— 


2 




— 


1 







4 




~~" 


6 




-- 


8 






15 



per ogni braza 



brazza una 



pezza una de 

brazza 50 
stima lire 32 

brazze 100 



pezza una di 
brazza 50 



pezza 



balanza una 



pezza una de 
brazza 50 

„la pezza" 

lira una alla 
suttile 



stimati per o^i 
lire lire sei 



lira una stimati 
lire 60 



p. E. 



p. E. 



p. E. 



p. E. 

p. E. 

p. E. 

p. E. 
} P.E. 

)p. E. 
p. E. 



p. A. n. 60T. 



p. A. n. 30T. 
p. A. 

p. A. n. 60 T. 
P.A. 

p. A. 

P.A. 
p. A. n. 30T. 

p. A. n. 30 T. 
p. A. n. 30T. 



3 

6 
3 



Stoffe. * Barchent (Schulte II, Glossar). * Nach Fanfari (W.— B.) schlechtere 
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Tarif aus dem 15. Jahrhimdert. 



124. 



I. YiiFzollbu'flT 6eg«iiitaod 



IT. i^uatitiilt und 



JIL Ein- 
gang 



IV. Ai^g&Dg 



I in Verona 
I oder im 



VI. 2QlUi«he 



Lanne Ve ron ensis aix xi e 
vel de iatiB partibua 
vel Bimilibuö; zuge- 
fügt X de marchia tre- 
visine et Lumbardie 

Suprascripte lane . . 

Si vero minori pretio 
venditur 



c eilten ariuB 



que veaditur 

a i6 vipnti 

vel plus 



p. KC?) 



V. 



V. i. V. 



weniger 

De quolibet centenario suprasscripte lane lavate salvatur duplum 
suprascripti datii pro Introytu et venditione. Tuche a. d. Territorium 
Verona sollen ebenfalls den Zoll geben. 



Lanne forensis lavatae. 



Lana et lazunecha (?). 

Lini spadolati seu la- 
borati de alieno terri- 
torio 



Lini cuiuslibet mane- 
riey adducti ex di 



strictu 



Lini non spadolati 
conducti ut supra . 

De qualibet re con- 
ducta ad civitatem 
et districtum Verona 
de alienis jpartibus 
vel territoriis vide- 
licet banbacis spe- 
ziarie marzarie et 
spectantium ad mer- 
zariam coraminis(fol- 
gendes verwischt) . 

Ooraminis non laborati 
si conducitur extra 
districtum Veronae. 

Tellarum novarum et 
veterum 



centenarius 



centenarius 



balantia 



balantia 



balantia 



pro libro 
extimationis 



de quolibet 
libro pretii 

de quolibet libro 
pretii 



p. E. 
p. E. 
p. E. 

p. E. 



p. E. 



} P.E. 



p. A. n. 60T. 
p. A. n. 60 T. 



A. 



p.A.n.80T. 



P.A. 



p. A. n. 60T. 



18 



14 



11 



17 
12 
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Tarif Ton 1584. 
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I. G«geastaAd 



II. Quantit&t und 



10. £in- 



IV. Auiiging 



1 V. VertBuf 

> üder iiu 
, Distnkt 



YL ZoUkttfa« 

L s I d 



Lana suscida di quesU 
parte come Verooese 
e di la Marca Tri- 
vifiiana etLombardo 

e per venzida di dette 
lane se saronno ven- > stima lire vinti V. i. V. 

dute lire vinti dipiü 

se sarronno vendute 
manco di lire venti. 

E se dette lane saranno lavado pagaronno all' entrada e venzida il 
doppio piu etc. 



per ogni lire 
cento 



Uti 



Lana forestiera lavada. 

Lana della Zudeccha 
(Giudeccha in Vene- 
dig?) 

Lin condotto de terri- 
torio non veronese. 



Lin non lavorato . . 

speziarie: 1584 94 Ru- 
briken, Zoll ver- 
schieden. 

Oorame lavorato (Le- 
der) 



Bambaso overcottonel 
(Baumwolle) . • .) 

Bambaso cio^ filla di 
bambaso 



Corame lavorato. 



■ { 



lire cento 

lire cento 

> balanza una 

balanza una 



lire cento 
stima lire 68 

per ogni lire 

cento stima 

libre 48 

lire 100 stimati 
Lire 72 

lire cento stima 
lire 68 



p. B. 
p. E. 
p. E. 

p. E. 
p. E. 



E. 



} P.E. 
} P. E, 



p. A. n*60T. 
p. A. n. 60 T. 



p. A. 

(del terrritorio) 



p. A. n. 30T. 

p. A. n. 30T. 

p. A. n. 80 T. 
p.A. n. 30T. 



18 



14 



12 



17 



12 



18 1 



17 

(s. S. Position 

vorher) 

Die Teile treten uns im Tarif von 1584 in 18 Posten entgegen. Telia grossa forestiera; Telia suttile; 
Telia de renso di Fiandra' (Fanfari: Tela bianca molto flne .... detta cosl perch^ venuta della cittä di 
Reims in Francia); Telia cambrai; Telia de renso Tedesco; Telia de 70 & 60; Terliso grosso e mifo (Zwillich); 
Terliso da Monico; Telia de spere (Fanfari: spera il Instro dei panni); Telia di quarto e terzo canezzo 
(Fanfari: cavezza h una sorta di colore di uno smalto); Telia di moschetto (?); Telia snttile; Telia di 
60 sbianchezk (weifs); Telia Bambasina; Telia vei^da (gestreift). 

Die Zollabstnfangen finden nicht nach dem Werte statt. 

Uns interessieren besonders die deutschen und flandrischen Tuche: 



L 

Telia de renso Tedesco pezza una de brazze 45 p. E. — 

Telia de renso di Fiandra pezza una stima lire 75 p. E. — 

Terliso da Monico balla una stimk lire 144 p. E. 1 



A. n. 60 T. 
A. n. 60 T. 
A. n. 60 T. 



s d 

5 - 

16 — 

12 — 



^ Diese ganze Position zahlt also far die einzelnen verzollbaren Waren je ent- 
sprechende Zölle, die auch der Zollhöhe des Tarifs aus dem X5. Jahrhundert analog sind. 
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Tarif aus dem 15. JahrhuiLdert. 



I. YerioUbBjer Q^gSDütLiid 



11. QuAntiUt und 
QqHlUüt 



UL Ein- 
gang 



IV, Au^jfkpg; 



Y. Törltnnf 

1b VcTona 

üdet im 

Dutrikt 






Comimn ouiuslibet ma- 
ueriey 



Oley et in ratione 
brente conducte de 
ftlieno diatrictüauper 
teritorio Veron. » . 



Oley Brixiensia con- 
dueti in Gardeiana, 



, , .(imleaerl.)cuiualibet 
alteriiis mictaum . 

Ferri et nzalis^ scnt^l- 
l aLmiü " Bcartiitsinim ^ 
badiUorum gomerio- 
Tum zaparmn et 
cuiualibet alteriua 
ferri laborati . . , 



Fen'i Bon laborati , . 

AramiminiB* aurichal- 
cbi^ bröuaii * . * . 



deqnalibetlibra 
extimationia 



de quaübet 
brenta 



de quaübet br, 

de quolibet 
nunale 



de quoUbet 

icentenariö pon- 

derlB 



de quoll bet 
eentenatio 

pro quaübet ^. 
pretii extimatiü- 



p. K 



p. E. 



p. E. 



p. E. 



p. E. 



p. E. 



- Guadi ^^ et luminis 
feQB^* et sogarinii^2 
et cuiuslibet alterius 
laborerii de canevo ^'. 



de quolibet 

centenario 

ponderis 



P.A. 



p. A. 



P.A. 



P.A. 
ext» terr. 



P.A. 



A. 



1 3 
6^ 



— 42 

in d. Zöllner 
t Gard. 

— l 2; 6 



V, i. V. 



^ beides undeutlich. Eisen u. Stahl. 2 Schale zum Trinken oder Untersatz zu Speise- 
ferro con manico di legno simile alta pal a per cavar fossali o simili (also Schaufel 
89, 21. 8 Messing. » Kohes Erz. i« Waid, Schulte II, 122, 3. " Bezeichnung 
18 Hanf arbeiten. 
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Tarif von 1584. 



T. ßet^^HNUnd 



ijuaiitiUt' Ulli] 
Qu all tut 



IlL Ein- 



T?* An^grmg 



V. VefkHuf 

nder im 
Difltrikt 



VI. ZomOlle 

L I tt I d 



Oglio condotto in Ve- 
rona e Veronese . . 



Frutti d'ogni sorte. 

Ferro lavorato come 
Gomeri Zappi*^ Bo- 
dilli* Tolle Scartadi 
Azali et similli sorte 
et altre de ferro la- 
vorato 



brenta una 



minalli uno 



per pgni lire 
cento 



Rame Ottoni ^ Bronze ^ 
Grezi (?) .... 



per ogni lire 

cento alla 

suttile 



p. E. 



p. E. 



P.A. 

del tenr. 



A. 



P.A. 



P.A. 



E sei sare condotto per il territorio per causa de 
render a dinaro uno per libra de peso 

Barne botta una di alieno territorio per andar a Venezia giusta la parte 
der Hlustriss. consilio e Signoria 



Canevo e lavori de 

canevo Soghe Guado 

Lame de fezza 



lire suttile 
cento 



P.A. 



schüsselchen (Georges lat. W.— B.). ^ Eisensorte, Schulte II, 136,25. * Strumento di 
Fanfari). » Hacke. « Kupfererz, Schulte U, 107, 14 u. 17. "^ Messing, Schulte II, 
einer Alaunsorte, Schulte II, 121, 21. i» Sogaria Tauwerk, Seile, Schulte II, 123, 10. 
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Die zweite Gruppe der koutrabandisierten Waren stimmt 
noch weniger mit den Tarifangaben (nur Grünspan ist im 
Tarif nicht angegeben). Es scheint sich hier lediglich um 
zeitweilige Schikanen gehandelt zu haben. 

Unsere angeschnittene Frage aber löst sich auch in 
folgender Weise: 

Im Tarife finden sich Waren, die ganz sicher eingeführt 
und ausgeführt wurden, ohne Eingangszoll, nur mit Aus- 
gangszoll, und umgekehrt^. 

Damit steht ein weiteres Prinzip des ZoUtarifes fest, näm- 
lich durch die Zollsätze der Ein- und Ausfuhr den Transit- 
verkehr zu regeln — selbstverständlich im Sinne der stadt- 
wirtschaftlichen Interessen Veronas. Einmal nämlich besteht 
offenbar die Tendenz, der einheimischen Industrie die Be- 
arbeitung von Rohstoffen zu reservieren (vgl. S. 118, Lini und 
Coraminis). Sodann sind auch von Wichtigkeit die hohen 
Schutzzölle für die Veroneser Industrieerzeugnisse zwecks 
Verdrängung ausländischer Tuche auf dem Veroneser Markte 
(vgL die Verkaufszölle der Panni). Andererseits tritt die 
Tendenz deutlich zutage , durch hohe Ausfuhrzölle weitere 
Warengattungen dem Veroneser Markte' zuzuführen. Dafs 
aber diese Absicht mit den Ausfuhrzöllen verbunden war, 
macht auch die Tatsache wahrscheinlich, dafs mit einer be- 
gründeten Ausnahme die betreffenden Warengattungen nie 
Verkaufszölle aufweisen. (Vgl. S. 120, Araminis, und S. 121 
Barne.) 
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